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Kurzbeschreibung
Ein übersinnlicher Krimi voller Romantik und schwarzem Humor

Alex Craft verfügt über die Macht, die Schatten der Toten zu beschwören. Da diese meistens ziemlich redselig sind, haben sie der Privatdetektivin schon bei manchem Fall sehr geholfen. Auch dass die Schatten neuerdings aggressiv sind und sie sogar angreifen, hält Alex nicht davon ab, ihren Job zu erledigen. Immerhin ist der Tod für die Ermittlerin kein Unbekannter. Doch niemals hätte Alex erwartet, dass er persönlich erscheint, um ihr das Leben zu retten. Und dass er in Jeans so gut aussieht!





		
			
				Buch

				Alex Craft verfügt über die Macht, die Schatten der Toten zu beschwören. Das ist ein Talent, für das man ihr oft mit Misstrauen oder offenem Vorwurf begegnet. Aber da die Toten meistens ziemlich redselig sind, haben sie der Privatdetektivin schon bei manchem Fall sehr geholfen. Doch noch nie wurde sie von einem Schatten angegriffen. 

				Der Tod persönlich steht Alex immer wieder zur Seite und ist bereits so was wie ein alter Bekannter. (In Jeans sieht er übrigens unglaublich gut aus.) Doch nicht einmal er kann ihr etwas über die jüngsten Vorfälle verraten. Da rettet der Tod Alex Crafts Leben – und plötzlich ist sie auch noch die Hauptverdächtige in einem Mordfall!

				Autorin

				Kalayna Price ist die Autorin zweier Dark-Fantasy-Reihen. Ihre Romane beinhalten nicht nur die mystischen Elemente der Fantasy, sondern auch eine Prise Romantik, ein wenig Horror, ein bisschen Humor und eine große Portion Mystery. Wenn sie nicht gerade selbst schreibt, liest oder malt sie – oder geht ihrem anderen großen Hobby, dem Hula-Hoop-Tanz, nach.

				Bereits von Kalayna Price im Blanvalet Verlag erschienen:

				Die Kita Nekai Romane:

				1. Der Kuss der Ewigkeit (37854)
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				Für Abi, meinen kleinen Bruder, der sich ziemlich gern als Boss aufspielt, mich aber auch stets drängt, mir meine Träume zu erfüllen.

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Als ich dem Tod zum ersten Mal persönlich begegnete, warf ich Mutters Krankenakte nach ihm. Ich traf daneben, wenn ich mich recht erinnere – schließlich war ich damals erst fünf –, und so nahm er es mir nicht übel. Manchmal wünsche ich mir allerdings, er hätte es doch getan, vor allem, wenn wir uns begegnen, während ich meinen Job ausübe.

				»Miss Craft, das ist vollkommen inakzeptabel!« Henry Baker unterstrich seine Worte, indem er mit der Faust durch die Luft fuhr.

				Hinter ihm ragte der Tod auf.

				Achtzehn Jahre Übung halfen mir, den in Jeans gekleideten Seelensammler zu ignorieren und den Blick auf meinen Kunden gerichtet zu halten, dessen Gesicht sich von knallrot zu einem ungesunden Violett verfärbte. Ich ahnte schon, welche Richtung das Gespräch nehmen würde, und befingerte nervös das Trauergebinde aus weißen Lilien.

				»Unser Vertrag beinhaltet, dass ich einen Schatten beschwöre. Genau das habe ich getan.«

				Baker wischte meinen Einwand beiseite. »Sie haben mir Ergebnisse versprochen.«

				»Ich sagte, dass Sie Fragen stellen können.« Ich lehnte mich gegen den Sarg seines Vaters. Das war nicht sehr respektvoll, aber immerhin hatte ich gerade den Schatten des alten Baker zurück in seinen Leichnam geschoben, zwei Stunden vor dessen Beerdigung. Mein Job hat nun mal nicht viel mit Respekt zu tun. Aber was soll’s, solange ich meinen Scheck bekomme.

				Baker drehte sich auf dem Absatz um und stapfte den Gang entlang. Ich wartete. Ich wusste, was geschehen würde. Baker war ein geldgieriger Mensch, und ich hatte schon öfter mit Typen wie ihm zu tun gehabt.

				Der Tod ging dicht hinter ihm. Ahmte jeden der stapfenden Schritt nach, machte sich über die schwerfälligen Bewegungen des plumpen Mannes lustig. Grinste die ganze Zeit, während sich der Blick seiner dunklen Augen keine Sekunde lang von mir löste.

				Hoffentlich ist das lediglich ein Freundschaftsbesuch. Mein Blick traf den seinen, flehte ihn an, ermahnte ihn, dass er meinen Kunden in Ruhe lassen sollte. Perfekte Zähne blitzten auf, als der Tod mir ein strahlendes, nichtssagendes Lächeln schenkte.

				Baker marschierte weiterhin auf und ab.

				Okay, lass uns das schnell hinter uns bringen. »Entsprechend unserem Vertrag können Sie bar, mit Scheck oder per Überweisung zahlen. Brauchen Sie eine Quittung?«

				Baker blieb abrupt stehen. Seine Augen traten vor; die Haut, die von seinen Wangen hing, schwabbelte. »Ich weigere mich, dafür zu bezahlen.«

				Na, wunderbar! Ich drückte mich von dem Sarg ab. »Hören Sie, Mister. Sie wollten, dass ein Schatten beschworen wird. Ich habe einen Schatten beschworen. Wenn Ihr lieber alter Daddy nicht gesagt hat, was Sie hören wollten, ist das Ihr Problem, nicht meins. Wir haben eine gültige Vereinbarung, und falls …«

				Er ließ die Faust sinken, seine Augen weiteten sich überrascht.

				Das klappt ja besser, als ich dachte. Ich atmete tief aus, hielt die bösen Worte zurück, die mir schon auf der Zunge lagen, und setzte mein professionelles Lächeln auf. »Also, brauchen Sie nun eine Quittung oder nicht?«

				Baker griff sich an die Brust und keuchte. Einmal. Zweimal. Dann, wie in Zeitlupe, wandte er den Kopf und warf einen Blick über die Schulter.

				Der Tod wirkte jetzt nicht mehr amüsiert.

				Mist, elender.

				Todesengel, Seelensammler, Schnitter Tod – wie auch immer man ihn nennen mag, die meisten Leute sehen ihn nur ein Mal in ihrem Leben. Er trat vor, und Baker stolperte einen Schritt zurück.

				Mist. Ich sprang vom Podest, auf dem der Sarg stand. »Nicht!«

				Zu spät.

				Der Tod griff in Bakers dicklichen Körper, und die Farbe wich aus dem Gesicht meines Kunden. Er schwankte. Der Tod trat zurück, und Baker blinzelte noch einmal, bevor er in sich zusammensank.

				Ein Schrei gellte zu uns herüber, Stühle polterten. Der Bestattungsunternehmer rannte den Gang entlang, Bakers Frau und dessen Sohn, noch ein Teenager, folgten dichtauf, und die Assistentin griff zum Handy, das an ihrem Hosenbund befestigt war.

				»Neun-eins-eins«, sagte sie, während Baker der Dritte – und Letzte – rhythmisch die Brust seines Vaters massierte. Armer Junge.

				Ich schlich unauffällig davon, fort von dem Aufruhr. Die Familie ungestört zu lassen war alles, was ich noch tun konnte. Der Tod hatte die Seele bereits an sich genommen, es gab keine Möglichkeit mehr, Henry Baker ins Leben zurückzuholen. Aber ich würde garantiert nicht diejenige sein, die dies der Familie mitteilte.

				Der Tod lehnte an der hinteren Wand, die muskulösen Arme vor der breiten Brust verschränkt. Er lächelte, ganz teuflische Unschuld, und sein dunkles Haar fiel ihm nach vorn bis zum Kinn.

				Ich sah ihn böse an und hob meine Tasche vom Boden auf. Ich konnte ihm wegen Bakers Tod nicht wirklich einen Vorwurf machen, schließlich erledigte er nur seinen Job, aber …

				»Du hättest wenigstens so lange warten können, bis er mir mein Geld gegeben hat.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Machte nicht den Eindruck, als hätte er das vorgehabt.«

				Das stimmte. Vielleicht. Drüben gingen die fieberhaften Bemühungen um Baker weiter. Das dürfte verdammt schlecht fürs Geschäft sein.

				Ich kramte in meiner Handtasche. Das Portemonnaie ignorierte ich, schließlich wusste ich ja, dass es leer war. Unter der Kreide, die ich brauche, um meinen Kreis zu ziehen, unter dem rituellen Keramikmesser, meinem Handy und meinem Führerschein fand ich drei einzelne Cent, ein Zehn-Cent-Stück, zerknülltes Silberpapier und eine Büroklammer.

				Der Tod betrachtete die Schätze, die auf meiner Handfläche lagen. »Willst du ein Kaugummi kaufen?«

				»Ich suche Busgeld. Um nach Hause zu kommen.«

				Wir runzelten beide die Stirn. Dreizehn Cent reichten bei Weitem nicht, und die Tierarztrechnung hatte meine letzten Reserven aufgezehrt. Bis ich wieder Geld für einen Auftrag bekam, war ich pleite.

				»Arbeitest du nicht für den Bezirksstaatsanwalt im Amanda-Holliday-Prozess?«, fragte der Tod.

				Ich ließ die Münzen zurück in meine Tasche fallen. »Ich werde den Schatten erst morgen in den Zeugenstand rufen. Und dann muss ich warten, bis die Stadt oder wer auch immer den Scheck ausstellt.«

				Ich sollte der Staatsanwaltschaft den besten Zeugen verschaffen, den es gab. Zum allerersten Mal würde das Opfer nicht durch den eigenen Tod davon abgehalten, seinen Mörder anzuklagen. Dennoch, die Schlagzeilen waren kontrovers: In manchen Zeitungsartikeln nannte man mich die »Stimme der Verstummten«, in anderen die »Fälscherin der Totenstimmen«. Lediglich eins war sicher: Es war eine aufregende Neuigkeit.

				Mir aber war etwas ganz anderes wichtig: Falls mich die Verteidigung nicht in Stücke zerriss, hatte ich die Chance, auf der Gehaltsliste von Nekros City zu landen und dadurch zu einem festen Einkommen zu gelangen, statt nur gelegentlich als Beraterin der Polizei engagiert zu werden. Dann würde ich mich nicht länger mit solchen Geizkragen wie Henry Baker herumschlagen müssen.

				»Bleibst du noch?« Der Tod deutete mit dem Kopf auf Bakers Leichnam.

				Bakers Sohn versuchte immer noch, den Verstorbenen wiederzubeleben, mühte sich weiter darum, seinen Vater zurückzuholen. Doch die eben verwitwete Ehefrau hatte inzwischen alle Hoffnung aufgegeben. Sie klammerte sich an den Bestattungsunternehmer, der sie zu den Sitzen in der vordersten Reihe führte. Seine Assistentin konnte ich nirgends entdecken.

				»Ja, ich bleibe. Ich habe keine Lust, mir vorwerfen zu lassen, ich hätte mich vom Tatort geschlichen.«

				Der Tod hob die von schwarzem Stoff umspannten Schultern leicht an. Während er sie wieder sinken ließ, verschwand er. Ich hasse es, wenn er das macht. In der einen Sekunde ist er noch da, in der nächsten verschwunden. Doch er würde zurückkommen. Das tut er immer.

				Ich zuckte zusammen, als Freddie Mercurys Stimme deutlich hörbar aus meiner Handtasche klang und »We will rock you« sang. Der Blick der Witwe schoss zu mir herüber, ihre Augen unter den mascaraschwarzen Wimpern hart wie Stein.

				Vielleicht war dieser Klingelton doch nicht so angebracht in einer solchen Situation …

				Ich wandte mich ab, holte mein Telefon heraus und schaute auf das Display. Die Nummer war mir unbekannt. Bitte, lass es einen Auftraggeber sein, niemanden, der Geld von mir will! Ich klappte das Handy auf. »Sie sind mit ›Eine Stimme für die Toten‹ verbunden. Alex Craft am Apparat.«

				»Alexis?«

				Ich nahm das Handy vom Ohr und blickte erneut auf das Display. Die Nummer war mir noch immer unbekannt.

				»Alexis«, wiederholte die Frauenstimme, »bist du noch dran? Ich brauche deine Hilfe.«

				»Casey?«

				Als Bestätigung erklang ein erstickter Seufzer. Meine Schwester rief mich sonst nie an. Ich überlegte, was ich erwidern sollte.

				»Was für Hilfe?« Ich verzog das Gesicht. In meinem Kopf hatte sich das viel sensibler angehört.

				»Hast du die Zeitung gelesen?«

				»Heute noch nicht.«

				Casey versagte die Stimme. Sie brauchte zwei Anläufe, bis sie den Satz herausbrachte: »Sie haben Teddy gefunden.«

				Teddy?

				Das ärgerliche Klicken hoher Absätze klang durch den Raum, näherte sich mir. Oje. Ich deckte das Handy mit einer Hand ab, während ich mich umdrehte. Die frisch gebackene Witwe war einen Kopf kleiner als ich, aber doppelt so breit. Und in ebendiesem Moment schien es mir, als bedeutete jedes Extragramm nichts als reinen, boshaften Ärger für mich.

				»Sie haben das getan!« Ihr Finger bohrte sich in meinen Arm.

				Na, prima. Endlich hatte sie jemanden gefunden, dem sie die Schuld zuschieben konnte. Mir.

				Ich zog den Kopf ein, räusperte mich und sagte: »Ihr Verlust tut mir sehr leid.«

				Sie sprach weiter, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Ich habe ihm gleich gesagt, dass er keine Hexe engagieren soll. Ich hab’s ihm gesagt.« Ihre Stimme wurde schrill, und sie sank gegen die Wand. »Ich habe es ihm gesagt.«

				Ich wich zurück, sodass der Bestattungsunternehmer Mrs. Baker zu einem Sitz geleiten konnte. In der Ferne war eine Sirene zu hören.

				Aus dem Handy quäkte es: »Alexis, bist du noch da?«

				»Ja, bin ich. Du hast einen gewissen Teddy erwähnt.«

				Das Schweigen dehnte sich so lange, dass ich mich schon fragte, ob sie aufgelegt hatte, aber dann sagte sie: »Theodore Coleman. Du hast doch sicher schon von ihm gehört. Die Polizei hat letzte Nacht seinen Leichnam gefunden. Ich muss wissen, wer ihn erschossen hat und wo er während der letzten beiden Wochen war.«

				Fast hätte ich das Handy fallen lassen. Sie machte Witze, oder? Theodore Coleman, unser so ambitionierter Gouverneur? Die Überwachungskamera eines Restaurants hatte aufgezeichnet, wie man Coleman erschossen hatte, doch seine Leiche war einfach verschwunden. Und jetzt hatte man seinen Leichnam gefunden? Das war auf jeden Fall eine ganz große Sache. Wenn man allerdings seine enge politische Verbindung zur Humans-First-Partei bedachte und deren ablehnende Haltung gegenüber Hexen, würde man meine Einmischung wohl kaum schätzen.

				»Casey, ich glaube nicht …«

				»Bitte.« Ihre Stimme brach erneut. »Die Polizei glaubt, dass Daddy was damit zu tun hat. Sie waren schon ein paar Mal bei uns im Haus.«

				Ich verdrehte die Augen. Die Polizei konnte lange suchen, aber sie würde nichts finden. Nicht bei Vizegouverneur George Caine. Gouverneur George Caine, denn das war er jetzt wohl. Unser Vater hatte reich gefüllte Taschen und immensen Einfluss. Auf diese Weise hatte er es auch geschafft, meinen Namenswechsel von Caine zu Craft und die Tatsache, dass seine Tochter eine praktizierende Hexe war, so geschickt zu vertuschen, dass die Medien noch immer nicht darauf gekommen waren, sonst hätten sie es wohl während des Wahlkampfs aus dem Dreck gebuddelt. Außerdem hatte ich seit meinem achtzehnten Geburtstag kaum noch ein Wort mit meinem Vater gewechselt. Ich sah ihn häufiger in der Zeitung oder im Fernsehen, wenn er für die Humans-First-Partei warb, als leibhaftig in Person. Warum also sollte ich jetzt für ihn in die Bresche springen?

				»Casey, das ist wirklich nicht …«

				»Bitte. Das ist doch dein Job, oder? Du bist doch so was wie ein Magisches Auge.«

				Ich biss die Zähne zusammen. »Magisches Auge« nennt man umgangssprachlich die Hexen, die eine Lizenz als Privatdetektivin haben, jedoch nur selten »richtig« ermitteln. Auch wenn ich keine finsteren Gestalten durch dunkle Straßen verfolge und meine Nachforschungen normalerweise darin bestehen, dass ich die Toten befrage, finde ich doch die Antworten für meine Klienten, die sie suchen.

				Ich atmete tief durch und befahl ein Lächeln auf meine Lippen, damit es in meiner Stimme durchklingen konnte. »Tut mir leid. Ich kann dir nicht helfen.« Die Worte klangen klebrig süß, doch ich redete nicht oft genug mit meiner Schwester, als dass sie den falschen Ton erkannt hätte. »Ich kann mich nicht in eine laufende Ermittlung der Polizei einmischen.«

				»Ich bezahle dich auch.«

				Stirnrunzelnd betrachtete ich das Handy. Nach dem, was ich wusste, hatte Casey ohne jede Bedenken die Einstellung der Humans-First-Partei gegenüber Hexen übernommen. Wenn sie trotzdem bereit war, mich zu engagieren, musste sie wirklich besorgt sein.

				»Bitte, Alexis. Bitte! Ich brauche deine Hilfe.«

				»Okay.« Verdammt. Also würde ich nun für meine Schwester arbeiten. Mal in den Fall reinschnuppern. Sehen, was ich herausfinden konnte. Ich seufzte, ratterte dann das übliche rechtliche Blabla herunter, nannte ihr meine Honorarsätze und fügte hinzu, dass ich ihr noch an diesem Nachmittag per E-Mail eine Kopie des Vertrags zukommen lassen würde.

				Während ich gesprochen hatte, war der Klang der Sirene näher gekommen. Ich hängte mir meine Tasche mit den dreizehn Cent, dem Kaugummipapier und der Büroklammer über die Schulter.

				»Wann wirst du mit seinem Geist reden?«

				Geist? Ich verkniff mir ein Aufstöhnen und verzichtete darauf, sie zu korrigieren. Wenn sie in all den Jahren nicht kapiert hatte, dass Geister wandelnde, mit Bewusstsein versehene Seelen waren, Schatten dagegen lediglich Erinnerungen, dann hatte sie mir niemals zugehört.

				Stattdessen erwiderte ich: »Wenn du dabei sein willst, um Colemans Schatten Fragen zu stellen, müssen wir warten, bis die Polizei den Leichnam freigibt und er begraben ist. Wenn du deine Antworten schneller haben möchtest, könnte ich ihn im Leichenschauhaus befragen, aber dann darfst du nicht bei dem Ritual anwesend sein.«

				Sie sagte nichts, ich hörte nur ihr heftiges Atmen und ließ ihr einen Moment, um nachzudenken.

				Die Sirene klang nun ganz nah.

				»Im Leichenschauhaus.« Caseys Tonfall veränderte sich. »Wann kriege ich deine Rückmeldung?«

				Es war nicht einfach, in einer laufenden Ermittlung Zugang zu der Leiche eines so prominenten Opfers zu erhalten, doch ich hatte in den drei Jahren, seit ich »Eine Stimme für die Toten« betrieb, einige Verbindungen aufgebaut. »Ich habe einen Freund auf dem Revier. Ich werde ihn anrufen, aber ich kann dir nichts versprechen. Falls ich heute noch ins Leichenschauhaus komme, melde ich mich gegen Abend bei dir. Wenn nicht, gebe ich dir morgen Nachmittag Bescheid.«

				Ich beendete das Gespräch und speicherte Caseys Nummer, dann ging ich zur Tür, um den Sanitätern zu öffnen. Der Krankenwagen hielt gerade an, direkt dahinter kam ein schwarz-weißer Streifenwagen zum Stehen. Gut, dann konnten mich die Cops vielleicht mitnehmen. Die Eiseskälte in Mrs. Bakers Blick kroch meine Schultern hoch. Hoffentlich würde ich vorn im Streifenwagen sitzen, nicht hinten, unter Arrest stehend.

				Während die Sanitäter die Treppe heraufeilten, ging ich auf dem Handydisplay die Nummern meiner Kontaktpersonen durch, bis ich die eines gewissen mir gut bekannten Detectives im Morddezernat gefunden hatte. Nach dem dritten Klingeln meldete sich seine brummige Stimme.

				»He, John«, sagte ich und trat beiseite, um den Jungs Platz zu machen. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

				Die Türen der Zentralen Polizeibehörde von Nekros City glitten zur Seite, und kalte Luft schlug mir entgegen. Der Schweiß, der nach dem kurzen Fußweg an meinem ganzen Körper klebte, kühlte augenblicklich ab. Es war sechs Uhr am Nachmittag, und die Temperatur war immer noch nicht unter siebenunddreißig Grad gefallen. Man muss den Süden schon sehr lieben, um ihn im Sommer zu ertragen.

				Ich strich eine blonde Strähne, die aus meinem Pferdeschwanz entwischt war, aus dem Gesicht und wandte mich noch einmal um, um den beiden Polizisten zuzuwinken, die mich mitgenommen hatten. Ich war wegen Bakers Tod nicht festgenommen worden, allerdings hatte es im Beerdigungsinstitut durchaus einige angespannte Momente gegeben.

				Doch schließlich war Tamara, die Gerichtsmedizinerin, aufgetaucht und hatte nach einer ersten Untersuchung bestätigt, dass sich keine magische Beeinflussung an Baker feststellen ließ, und ich hatte endlich zum Leichenschauhaus aufbrechen können. Dort wollte ich mich mit John treffen. Mein Lieblings-Detective aus dem Morddezernat hatte zugestimmt, dass ich mir Colemans Leiche anschauen dürfe, doch nur, wenn ich ihm ebenfalls einen Gefallen tue. Was nichts anderes hieß, als dass ich einen weiteren Schatten beschwören sollte.

				Die Cops fuhren vom Parkplatz. Ich hielt auf den Sicherheitsbereich zu und nahm meine Brieftasche und das rituelle Messer aus meiner Handtasche, bevor ich die Tasche aufs Band legte. Während sie durchleuchtet wurde, deponierte ich das Messer in dem Körbchen, das mir die Wache reichte. Ich gab dem Mann das Körbchen zurück und händigte ihm dann meine Brieftasche aus, die ich bereits aufgeschlagen hatte, damit er meine Detektiv-Lizenz sowie mein Magier-Zertifikat sehen konnte, ausgestellt von der OMBM, der Organisation für magisch begabte Menschen. Er überprüfte beides und konfiszierte das Messer, was ich auch nicht anders erwartet hatte. Schließlich passierte ich den Metalldetektor. Alles war okay, der Magiedetektor jedoch schlug an, als ich hindurchging.

				Die Wache hielt mich an und griff nach einem Stab, mit dem sich Magie überprüfen ließ. »Hände hoch, Handflächen nach außen!«

				Ich tat, was er verlangte, und verbarg meine Ungeduld, während er den Stab, der mit einem einfachen Identifizierungszauber belegt war, über meinen Körper führte. Die gläserne Kugel an der Spitze leuchtete grün, als sie über meine rechte Hand und den Obsidianring glitt, in dem ich meinen Magievorrat speicherte. Grün bedeutete ungebundene Magie, kein aktiver Zauber.

				An meinem anderen Handgelenk verfärbte sich die Kugel gelb, als der Stab über mein Schutzarmband fuhr – aktive Magie, jedoch kein Zauber, der Böses bewirken konnte. Ein bösartiger Zauber, selbst wenn er inaktiv war, ließ die Kugel rot aufleuchten. Was sie in meinem Fall nicht tat.

				Der Mann nickte mir zu und legte den Stab beiseite. Ich durfte die Hände runternehmen und griff nach meiner Handtasche, meiner Brieftasche und dem Schnipsel, den ich brauchte, um mein Messer zurückzubekommen, wenn ich das Gebäude wieder verließ. Dann ging ich zu den Aufzügen.

				Das karge Gebäude, in dem mehrere Dienststellen untergebracht waren, befand sich mitten in der Innenstadt von Nekros City, im Justizviertel, wie die Leute es nannten, weil hier Gouverneurspalast, Oberster Gerichtshof und die Zentrale Polizeibehörde beieinanderlagen.

				Im Erdgeschoss war das Polizeihauptquartier untergebracht, ebenso die Büros des Stellvertretenden Leiters der Polizeibehörde. Die oberen Stockwerke beherbergten das zentrale kriminaltechnische Labor und die Räume des Bezirksstaatsanwalts. Doch ich wollte nicht nach oben, sondern ins Untergeschoss. In den Bereich der Gerichtsmedizin, dorthin, wo sich das Herzstück von Tamaras Reich befand: das Leichenschauhaus.

				John Matthews, der beste Detective, den man meiner Meinung nach in Nekros City finden konnte – nun ja, er war ein guter Freund von mir –, wartete vor dem Haupteingang zur Gerichtsmedizin auf mich. Ein Bär von einem Mann, der auf dem orangefarbenen Plastikstuhl sicherlich nicht sehr bequem saß. Doch sein Kinn lag auf der Brust, die Augen waren geschlossen. Also bequem genug für ein Nickerchen. Seine braune Jacke war völlig zerknittert. Anscheinend hatte er die Nacht durchgearbeitet, denn Maria hätte ihn so niemals aus dem Haus gelassen.

				»Alles klar, John?«, fragte ich, während ich das Schildchen, das mich als Besucherin auswies, am Träger meines Tops befestigte. Ich schrie nicht, na ja, nicht wirklich, doch ich zuckte selbst zusammen, weil meine Stimme von den Wänden widerhallte.

				Johns Kopf schoss hoch. Die Akte, die auf seinem Schoß gelegen hatte, fiel herunter, lose Seiten wirbelten über den Boden.

				»Alex? Bitte, tu so was nie wieder!«

				Okay, vielleicht hätte ich ihn doch etwas sanfter wecken sollen.

				Ich kniete mich hin und sammelte die Papiere auf. Auch Fotos waren herausgefallen, und ich griff nach einem, das unter den Stuhl geflattert war. Die bleiche Schulter darauf stand in scharfem Kontrast zu den schwarzen Müllbeuteln, die das Bild beherrschten. Aus einem der dunklen Plastiksäcke ragte zudem eine kraftlose Hand, die schmale, zarte Hand einer Frau.

				Ich reichte John Foto und Papiere. »Menschlicher Abfall?«

				John nickte und rieb sich die müden Augen, unter denen dunkle Schatten lagen. »Schon das dritte Mädchen in diesem Monat. Und alle Morde nach dem gleichen Muster.«

				Das dritte? Da mussten die Cops aber wirklich dichtgehalten haben, dass sich die Medien nicht auf gleich drei Mordfälle stürzten, die miteinander zu tun hatten. Ich hätte zu gern einen Blick in die Akte geworfen. Morbide Neugier ist nun mal eine Charakterschwäche von mir, aber ich verdiene meinen Lebensunterhalt ja auch damit, dass ich mit Toten spreche. Ich drängte John nicht, zumindest noch nicht. Er würde mir so viel erzählen, wie er für ratsam hielt.

				Ich deutete mit dem Kopf auf den Bericht. »Ist sie diejenige, die ich für dich beschwören soll?«

				Er nickte. »Ja. Meine Müllsack-Leiche.«

				Unidentifiziert. Unbekannt. »Ich nehme an, bei den beiden Morden zuvor gab’s auch keinen Hinweis auf den Täter.«

				»Wäre ja sonst nicht fair, dich um Hilfe zu bitten.« Er sagte dies leichthin, doch seine Schultern sackten nach unten. »Hast du einen Stift?«

				Ich zog den Kugelschreiber hervor, den ich dem Mann stibitzt hatte, bei dem ich mich als Besucherin der Gerichtsmedizin hatte eintragen müssen. John blätterte die Seiten durch und zog einige heraus. Der übliche Papierkram, den ich abzeichnen musste, einschließlich der Erklärung, mit der ich mich verpflichtete, über alles zu schweigen. Mein Standardhonorar wurde durchgestrichen und mit einem roten Stift »pro bono« darübergeschrieben.

				Ich biss mir auf die Lippen, als ich meine Unterschrift daruntersetzte. Umsonst zu arbeiten tat weh, aber John erwies mir einen Riesengefallen damit, dass er mich einen Blick auf Colemans Leiche werfen ließ. Und indem er mir ganz offiziell einen Fall zuwies, verschaffte er mir einen legitimen Grund, mich im Leichenschauhaus aufzuhalten. Was mich dennoch nicht über die »Große Null« hinwegtröstete.

				Ich gab ihm die unterzeichneten Dokumente zurück, und John steckte sie sorgfältig weg, bevor er die Tür zum Leichenschauhaus aufstieß. Über unseren Köpfen summten die Neonlampen, das Summen vermischte sich mit dem Geräusch, das unsere Schuhe auf dem Linoleumboden verursachten. Tabletts mit sterilen Instrumenten waren an den beiden freien Obduktionstischen befestigt, die sich links und rechts im Raum befanden. Am hinteren Ende schloss sich der Kühlraum an, daneben lag das Büro des Gerichtsmediziners, durch dessen Fenster gelbes Licht drang.

				Die Bürotür öffnete sich, und ein Assistenzarzt mit zottigem Haar erschien. »Detective Matthews? Miss Craft? Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« Sein Blick schweifte von John zu mir.

				Miss Craft? Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Tommy Stewart war seit einem Jahr Assistent in der Gerichtsmedizin, und schon seit seiner zweiten Woche redete er mich nicht mehr mit meinem Nachnamen an. Vor einem Monat waren wir mal auf ein paar Drinks miteinander ausgegangen, und … Na ja, eins hatte zum anderen geführt, doch es war nichts Ernstes gewesen. Jedenfalls nicht für mich.

				»Tommy«, sagte John, »wie wär’s, wenn Sie mal ’ne Zigarettenpause machen?«

				Es war keine Frage.

				Tommy schob die Hände in die Taschen seines weißen Kittels und straffte die Schultern. »Brauchen Sie einen Leichnam?«

				»Ich habe das Okay.« John wartete. »Also, wie ist das mit der Zigarettenpause?«

				Tommy schüttelte den Kopf. »Detective Andrews sagte …«

				John ließ ihn nicht ausreden. »Ich regle das schon mit Andrews.«

				Tommy verzog den Mund, kniff die Augen zusammen, doch dann meinte er nur: »Also gut, Zigarettenpause.«

				Er ging zum Ausgang, drehte sich an der Tür aber noch einmal um. Sein Blick traf mich, hart, bitter. O Mann, ich weiß echt, wie man eine Freundschaft zerstört! Ich seufzte, als sich die Tür hinter ihm schloss.

				»Wer ist Detective Andrews?«, fragte ich John, der gerade im Kühlraum verschwand.

				Er drehte sich nicht einmal um. »Mach dir seinetwegen keine Gedanken.«

				Ich wippte auf den Fersen, während ich wartete, und konnte mehrere mit weißen Tüchern bedeckte Bahren sehen – war wohl eine arbeitsreiche Woche in der Gerichtsmedizin gewesen.

				Eine durchscheinende Gestalt bewegte sich zwischen den Leichen umher und murmelte etwas vor sich hin. Seine ausgebeulten Jeans und das karierte Flanellhemd waren farblos und schimmerten bei jedem seiner Schritte. Hätte ich meinen mentalen Schild gesenkt, ich hätte die Farbe seines Haars erkennen und hören können, was er da brabbelte, doch so neugierig bin ich nun auch wieder nicht.

				Geister, zumindest die echten umherwandernden Seelen, gibt es nur wenige, und sie sind eine ziemlich unerträgliche Bande. Schließlich muss man schon ganz schön stur sein, wenn man sich den Bemühungen des Todes widersetzt, einem die Seele wegzunehmen. Dummerweise waren die meisten Geister, denen ich begegnet bin, nicht sehr glücklich über ihren Erfolg, sondern einfach nur stinksauer, dass all ihr Widerstand ihnen nicht geholfen hat, am Leben zu bleiben.

				Ich musste einen Laut von mir gegeben haben, denn der Geist blickte auf und sah, wie ich in seine Richtung schaute. Er schob eine schimmernde Brille seine Nase hoch, dann zeigte er mir den Stinkefinger. Idiot. Ich erwiderte die rüde Geste, und ihm fiel die Kinnlade nach unten. Ich vermag keine Lippen zu lesen, aber dass er fragte »Kannst du mich wirklich sehen?«, war so offensichtlich, dass ich nickte.

				Nicht so einfach waren seine nächsten Worte zu erraten. Seine Lippen bewegten sich schnell, die Hände glitten durch die Luft, unterstrichen seine lautlose Rede mit übertriebenen Gesten. Na, großartig – ein reizbarer Geist. Wie lange mochte er schon tot sein? Die meisten Geister brauchen eine Weile, bis sie begreifen, dass niemand sie sehen kann. Na ja, niemand außer Schattenhexen, wie ich eine bin.

				Vielleicht hätte ich meinen Schild doch ein klitzekleines bisschen geöffnet, gerade weit genug, um zu hören, was der Geist sagte. Doch in ebendiesem Moment tauchte John wieder auf. Das heißt, als Erstes sah ich die Bahre, die er schob und die die schimmernde Geisterform durchbrach. Der Geist kniff die Lippen zusammen, während er die Bahre betrachtete, die durch seine Hüften glitt.

				Ich schaute schnell weg, um nicht zu sehen, wie auch noch John durch den Geist glitt. Es ist beunruhigend, solche Dinge zu beobachten.

				»Welche Leiche ist das?«, wollte ich wissen und deutete mit dem Kopf auf die Gestalt, die sich unter dem Laken abzeichnete.

				»Sag du’s mir.« John blieb in der Mitte des Raums stehen. Sein Schnauzbart zuckte, als er lächelte. »Und? Schaffst du es, heute Abend zum Essen zu kommen?«

				Stimmt, heute ist ja Dienstag. Ich nickte. »Kannst du mich in deinem Wagen mitnehmen?«

				»Klar.« Er schob eine zweite Bahre herein. Der Leichnam befand sich noch in einem schwarzen Leichensack. Der Geist war inzwischen verschwunden. John schob die Bahre neben die andere. »Maria macht Koteletts. Ein paar der Jungs vom Revier werden auch da sein.«

				Mein Magen knurrte. Ich drückte mit den Armen dagegen, versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen. Ganz toll, posaun doch gleich heraus, dass ich nicht nur das Frühstück, sondern auch das Mittagessen hab ausfallen lassen.

				Ich stellte meine Tasche neben mir auf den Boden und zog die schwarze Lippenstifthülle heraus, in der ich meine Ölkreide aufbewahre. Dann bückte ich mich, drückte die Kreide gegen den Linoleumboden und begann, den Schutzkreis zu ziehen. Im Entengang bewegte ich mich um die beiden Bahren herum.

				Inzwischen bereitete John alles für die Aufnahme vor. Eigentlich diente die Kamera dazu, die Autopsien aufzuzeichnen, doch John lieh sie sich jedes Mal aus, wenn ich einen Schatten beschwor.

				»Hab gehört, dass du fast unter Mordverdacht geraten wärst.«

				Mir fiel die Kreide aus der Hand. »Was? Nein, ich …« Die Kreide rollte Richtung Abfluss, und ich krabbelte hinterher. »Ich meine, die Witwe dachte, dass ich … Aber Tamara hat mich von jedem Verdacht reingewaschen.«

				Johns Schnauzbart zitterte heftig bei dem Versuch, nicht zu lachen. Ich runzelte die Stirn, als das Lachen doch aus ihm herausbrach.

				Es war nicht komisch.

				Trotzdem wirkte sein Lachen ansteckend. Ich ertappte mich dabei, wie ich lächelte, während ich den Kreis schloss.

				»Aber es hätte schon ernst werden können«, sagte ich und schob die Kreide zurück in die Hülle. »Wenn ein anderer Gerichtsmediziner gekommen wäre, säße ich jetzt vielleicht in einer Zelle und müsste das Ergebnis der Autopsie abwarten.« Dem Verdacht ausgesetzt zu sein, durch Magie getötet zu haben, ist etwas, was ich definitiv niemals erleben will. Magisch Unbegabten fällt es auch so schon schwer genug, den Unterschied zwischen Todesmagie und Schattenmagie zu begreifen – wobei unglücklicherweise Letzteres mein Spezialgebiet ist.

				Gott sei Dank war Tamara nicht nur die Chef-Gerichtsmedizinerin, sondern auch eine zertifizierte sensitiv Begabte. Schneller und genauer als jeder Identifizierungszauber konnte sie Magie entdecken, und außerdem vermochte sie deren gewünschten Zweck zu erkennen – wozu ein Identifizierungszauber nicht in der Lage ist. Außer dem Ritual, mit dem ich den Schatten heraufbeschworen hatte, und einem Zauberspruch, der die Blumen frisch halten sollte, hatte sie keine Magie am »Tatort« aufspüren können. Bakers Ableben war also nicht durch einen Zauber bewirkt worden.

				Nun, da der Kreis geschlossen war, richtete ich mich wieder auf und steckte die Kreide weg.

				John drückte auf einen Knopf, und die Kamera lief. »Fertig?«

				Ich nickte, schloss die Augen und machte meinen Kopf von allem Überflüssigen frei. In dem Obsidianring an meiner rechten Hand pulsierte die Energie, die ich gespeichert hatte. Mit meinem Geist zapfte ich sie an, zog einen hauchdünnen Faden Magie heraus. Viel war nicht mehr vorhanden, ich hatte keine Gelegenheit gehabt, den Ring nach dem Ritual für Henry Baker wieder aufzuladen, doch es würde reichen. Ich leitete die Energie in den Kreis, wo sie lebendig wurde. Mit hellblauer Kraft summte sie hinter meinen Lidern.

				Nun kam der »vergnügliche« Teil.

				Ich unterbrach die Verbindung zu der in meinem Ring gespeicherten Magie und öffnete den Verschluss meines schmalen Silberarmbands mit all den vielen Anhängern, um es in meine Hosentasche zu stecken. Der zusätzliche Schutz, den es mir verschafft hatte, verblasste. Grabeskälte drückte gegen meinen mentalen Schild, schlug wie eisiges Wasser gegen den Rand meines Bewusstseins. Ich atmete tief ein, versank tiefer in meine Trance und spürte die Kraft der Schatten. Beharrlich drängte sie gegen meinen Verstand. Bittend. Verlockend. Fordernd.

				Ich ließ meinen Schild fallen.

				Ein heftiger Windstoß durchfuhr mich. Die klamme Berührung des Todes streifte meine Haut, drang in mein Fleisch.

				Ich öffnete die Augen.

				Meine Sicht hatte sich verändert, die Welt war auf einmal von einer grauen Patina überzogen. Rostflecken hatten sich in den glänzenden Stahl der Bahren rechts und links von mir gefressen. Der Wind, der durch mich brauste, kräuselte das fadenscheinige zerlumpte Laken, das den Leichnam zu meiner Linken bedeckte. Das Linoleum unter meinen Füßen hatte sich aufgelöst, der Zementboden begann zu bröckeln. Johns zerknitterte Jacke war voller Löcher, doch er selbst war von Licht erfüllt, denn seine Seele strahlte in blendend gelbem Glanz.

				Ich schaute weg.

				Der Wind gewann an Stärke, brüllte in meinen Ohren und löschte jeden anderen Klang aus. Die Kälte griff nach mir, nagte an meiner Haut, biss in mein Blut.

				Es tat weh.

				Ich war lebendig. Ein Wesen, warm und atmend, nicht kalt und still. Nicht dem Tod gehörend. Meine Lebenskraft brannte gegen die Kälte an, kämpfte gegen die Kraft der Schatten, die sich in meine Seele wand. Schweiß bedeckte meine Haut, obwohl ich zitterte.

				Eine Atempause wäre nicht schlecht.

				Die seelenlose Gestalt in der schwarzen Hülle rief mich zu sich. Ich brauchte die Macht nicht zu leiten. Ich hörte auf, gegen sie anzukämpfen, und meine lebendige Wärme floss in den wartenden Leichnam. Während die Wärme mich verließ, füllte Grabeskälte angenehm meine Glieder. Das Brausen des Windes verstummte. Ich blinzelte. Ich konnte nur einen Leichnam innerhalb des Kreises spüren – die Frau in dem schwarzen Leichensack.

				Seltsam.

				Mein Geist griff nach ihr, die mir angeborene Gabe folgte dem Pfad, den die Wärme geschlagen hatte. Doch obwohl meine Lebenskraft ihn erfüllte, war der Schatten, den ich berührte, schwach und zerrissen. Wie kann ein Schatten, der nie beschworen worden ist, so schnell verblassen?

				Meine Magie floss die klaffenden Schnitte entlang, die den Schatten schwächten. Die tiefen Verletzungen hatten ihn fast zerfetzt. Noch nie war mir etwas Ähnliches begegnet.

				Ich ließ mehr Magie in den Leichnam strömen, ließ meine Kraft die Wunden füllen. Der Schatten fühlte sich immer noch zerbrechlich an, vermochte sich kaum zu erinnern. Doch meine Wärme und meine Kraft stützten ihn, verliehen ihm genug Substanz, sich zu erheben.

				Ich atmete noch einmal tief durch, dann stieß ich den Schatten der toten Frau sanft an. Meine Kraft lockte sie aus ihrem Körper, geleitete sie über den Abgrund, der die Lebenden von den Toten trennte.

				Schreiend erhob sie sich vor mir.

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Schrilles, durchdringendes Kreischen erfüllte die Luft, und meine Hände flogen hoch, um meine Ohren zu bedecken. Was, zum Teufel …

				Ich wich zurück, stolperte, als der Schatten aus dem toten Körper brach. Kopf und Schultern glitten aus dem schwarzen Sack, seltsam substanzlos. Nicht eine Sekunde lang hörte das grässliche Schreien auf. Ihr Gesicht war verzerrt, als ob die Agonie des Todes noch über das Grab hinaus anhielte.

				Ich schnappte nach Luft. »Bethany?«

				Sie reagierte nicht auf ihren Namen. Ich musterte sie forschend. Das Gesicht mit dem spitzen Kinn und den hohen Wangenknochen wirkte älter, als ich es in Erinnerung hatte. Doch die harte, fast schon grausame Schönheit ihrer Züge, als ob sie zu einem Teil vom Feenvolk abstammte, war unverkennbar. Sie musste es sein.

				Ich drehte mich zu John um. »Ich kenne sie.«

				Die Spitzen von Johns Bart sanken zu seinem Kinn herab. »Du kannst sie identifizieren? Wer ist sie?«

				»Sie heißt Bethany Lane. Wir waren zusammen auf der Akademie. Sie ist – war – eine Weissagungshexe.« Ich runzelte die Stirn. Noch nie zuvor hatte ich den Schatten von jemandem, den ich als Lebenden kannte, beschworen. Nicht dass ich Bethany besonders gut gekannt hätte. Doch selbst in einer Stadt wie Nekros machten Hexen nur einen geringen Teil der Bevölkerung aus. Und Weissagungshexen – statt ihnen beizubringen, wie man die ätherische Ebene erreichte, um magische Energie zu gewinnen, musste man sie lehren, keine Magie zu benutzen – waren noch viel seltener. »Sie konnte hellsehen. Wenn sie ein Objekt berührte, war sie in der Lage, dessen Vergangenheit zu sehen und manchmal auch die Zukunft.«

				John öffnete die Akte, die er umklammert hielt, und notierte etwas. Er zuckte zusammen, als sich Bethanys Schreie um eine Oktave hinaufschraubten. Bald würde jedes Glas ringsum zerspringen. »Was stimmt nicht mit ihr? Mach irgendwas, dass es aufhört.«

				»Schweig!«, befahl ich dem Schatten, doch das Kreischen hielt unvermindert an. Es war meine Magie, die ihr Form verlieh, ihr eine Stimme gab. Sie hätte meinem Kommando gehorchen müssen, hätte gar keine andere Möglichkeit haben dürfen. Offensichtlich hatte ihr das niemand gesagt.

				Okay, dann versuchen wir es auf eine andere Weise. »Wie lautet dein Name?«

				Bethanys Schatten schrie weiter. Ihre Hände flogen zu ihrem Gesicht, zerrten an ihren Augen. Ich packte ihre durchscheinenden Handgelenke, zog sie herab. Bethany wehrte sich.

				»Alex?« John trat näher.

				Die Schutzbarriere schwankte, als John sie durchbrach, und ein Schauder der Macht kroch über meine Haut. Der Kreis sollte fremde Magie fernhalten, nicht John, der magisch so taub war, wie man nur taub sein konnte. Vermutlich empfand er nicht das Geringste. Ich aber spürte die Störung bis in meine Knochen. Ich hielt den Atem an, voller Sorge, dass die bereits geschwächte Barriere brechen würde.

				Ich schwankte, und dem sich windenden Schatten gelang es, sich aus meinem Griff zu befreien. Bethany schlug nach mir, ihre spitzen Fingernägel schnitten wie Klingen durch die Luft.

				Ich sprang zurück. Der bröckelnde Zement bewegte sich unter meinen Sohlen, raubte mir das Gleichgewicht. John fing mich auf, bevor ich fiel, und der nächste Schlag des Schattens ging durch ihn hindurch, traf meine Schulter. Meine Haut riss auf, drei Kratzer zeigten sich.

				»Was zum Teufel …« John wirbelte herum, um Bethany zu packen.

				Ein nutzloser Versuch. Seine Finger glitten durch ihr Handgelenk.

				Sie holte erneut aus, ich wich zurück. Das ist nicht normal. Ich durchschnitt den Fluss der Magie, die ihr Form verlieh, und ihre Augen traten fast aus den Höhlen. Der kalte Wind schlug zu mir zurück, doch Bethany verblasste nicht. Ich schob sie mit purer Willenskraft von mir. Ihr Kreischen schraubte sich höher, brach dann mit einem letzten, nachklingenden Ton ab, als der Schatten im Leichensack verschwand. Das plötzliche Schweigen klang in meinen Ohren.

				Gierig sog ich Luft ein. Wann habe ich aufgehört zu atmen? Die Kratzer auf meiner Schulter brannten, und ich drückte meine Hand dagegen. Fühlte etwas Feuchtes. Ich zog die Hand zurück und starrte darauf. Drei schmale blutige Streifen zogen sich über die Innenseite.

				Neben mir stieß John den Atem aus. »Wieso hat sie sich so benommen?«

				Mist. »Ich weiß nicht. Schatten dürften eigentlich niemanden angreifen. So real sind sie nun auch wieder nicht, und auch nicht so … so emotional.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie kennen nur Erinnerungen. Keinen Willen. Keinen Schmerz …« Zumindest hatte man mir das so beigebracht. Ich blickte zu dem schwarzen Sack hinüber. Darin war alles still. Nichts bewegte sich mehr.

				Ich wischte meine Hand an meiner Jeans ab. Später am Abend würde ich einige E-Mails verschicken. Vielleicht wusste jemand im Forum des Dead Club, was schiefgelaufen war; ich jedenfalls hatte noch nie davon gehört, dass ein Schatten schrie wie verrückt.

				Ich wandte mich dem anderen Leichnam zu.

				Da dachte ich noch, dass es ein Leichnam wäre, obwohl er sich in meiner Wahrnehmung nicht so anfühlte. Ich kniff die Augen zu einem schmalen Spalt zusammen. Die richtige Form zumindest hatte er. Ein eiskalter Schweißtropfen floss mein Rückgrat hinunter. Ich langte mit meiner Magie nach Coleman, meine Hände schwebten über dem Laken. Meine Kraft glitt über seinen Körper – oder was immer es war –, ohne ihn zu berühren.

				Das ist echt merkwürdig. Ich biss mir auf die Lippe und setzte nun meinen Sinn ein, der mich zu den Toten zog.

				Nichts.

				Der Pegel der Kraft in meinem Kreis stieg an, und ich bekam eine Gänsehaut. Mein Kopf schoss hoch, als der Geist gegen meine Barriere prallte. Er trat zurück und rammte dann seine Schulter ein weiteres Mal in den Schutzwall. Grüne und blaue Lichtfunken zuckten auf, explodierten an dem magischen Schild.

				Das war nicht unbedingt das, was ich jetzt gebrauchen konnte.

				Ich zapfte die wenige Magie an, die in meinem Ring verblieben war, und lenkte einen dünnen Faden Energie in den Kreis. Die Barriere bebte, als sich der Geist ein drittes Mal dagegenwarf, doch sie gab nicht nach. Er zuckte zusammen, als ob er sich wehgetan hätte, und er wirkte durchscheinender als zuvor.

				»Was ist?« John trat näher an die Bahre heran.

				Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit von dem Geist abzuwenden. Wenn es ihm bis jetzt nicht gelungen war, den Kreis zu durchbrechen, würde er es wohl auch bei weiteren Versuchen nicht schaffen. Es gab andere Dinge, die mir weit größere Sorgen bereiteten, zum Beispiel diese lakenbedeckte Gestalt auf der Bahre.

				»Bist du sicher, dass das ein richtiger Leichnam ist?«

				John schlug das Laken zurück, und die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. Im Tod war Colemans Gesicht blass und ausdruckslos – und vollkommen frei von jeglichen Anzeichen von Verwesung.

				Ich blinzelte. Bröckeliger Zement knirschte unter meinen Sohlen. Rost bedeckte das Metallgestell der Bahre. Meine Schattensicht funktionierte also, aber …

				»Er sieht genauso aus wie früher im Fernsehen.«

				John nickte. »Ziemlich gut für eine zwei Wochen alte Leiche, was?«

				Ich runzelte die Stirn. Ich hatte schon zuvor zwei Wochen alte Leichen gesehen. Und, verdammt noch mal, auch gerochen. Ohne Einbalsamierung und bei Temperaturen um die vierzig Grad an den kühleren Tagen hätte er einen unappetitlichen Anblick bieten müssen. Stattdessen würde er bei seiner Trauerfeier wohl im offenen Sarg liegen.

				»Was hat die Autopsie erbracht?«

				John zog ein schmales Notizbuch aus seiner Hosentasche. »Eine der Kugeln hat die Milz durchbohrt. Das war der tödliche Schuss. Sein Körper hat sich selbst vergiftet. Dafür, dass er so lange frei von Verwesung ist, hat man keine Erklärung gefunden.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn die Medien das spitzkriegen, werden sie so etwas wie einen Heiligen aus ihm machen. Ein Körper, der dem Verfall widersteht und so …«

				Na wunderbar – genau das, was die Welt brauchte: einen heiliggesprochenen Hexenjäger. Ich seufzte tief auf, und meine Kraft schien mit dem Atem aus meinem Körper zu fließen. Zwei Schatten an einem Tag hatten mich in einen viel zu intensiven Kontakt mit dem Todesreich gebracht. Ich wollte das Ganze nur noch abschließen, Coleman zum Reden bringen und das Geld von Casey kassieren.

				Ich studierte das makellose Gesicht. Selbst wenn er äußerlich unversehrt war, hätte ich in meiner Schattensicht eine Veränderung erkennen müssen. Alles Natürliche zeigte in meiner Schattensicht die Anzeichen von Verfall.

				John nahm das Laken, um Coleman wieder zuzudecken, doch ich hob eine Hand.

				Was ist das denn?

				Ich beugte mich vor, gab John ein Zeichen, dass er das Tuch weiter herabziehen sollte.

				Dicke blaue und grüne Linien wanden sich über Colemans Schultern.

				»Sind das Tattoos? Lass mich seine Brust sehen.«

				John runzelte die Stirn, schob das Laken aber bis zu Colemans Hüften nach unten. Lebhafte Muster schmückten Arme und Brust des Gouverneurs in einem Wirbel aus Farben und Zeichnungen. Es waren Muster, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte, als hätte ein Künstler bestimmte Runen oder alte Stammeskunst recht frei nachgemalt.

				Ich beugte mich vor. »Nicht gerade das, was ich auf dem Körper eines Mannes, der im Licht der Öffentlichkeit stand, zu sehen erwartet hätte.«

				John starrte mich an, nicht den Leichnam, und eine Faust schien meinen Magen zusammenzudrücken.

				»Du kannst sie nicht sehen?«

				Er schüttelte den Kopf.

				O Mist. Die Muster waren durch den y-förmigen Obduktionsschnitt in keiner Weise unterbrochen – ein normales Tattoo wäre ruiniert gewesen. Ich wandte mein Gesicht leicht zur Seite und betrachtete sie aus dem Augenwinkel. Und plötzlich erschien mir ihr Sinn fast greifbar, doch sobald ich den Blick direkt darauf richtete, waren sie nur noch ein Gewirr zufällig gezogener Linien.

				Magische Glyphen?

				»Hat Tamara den Leichnam – oder was immer es ist – auf irgendwelche Zauber untersucht?«

				John nickte. »Äußerst gründlich. Da war nichts.«

				Ich schluckte, und die Faust presste meinen Magen noch ein bisschen fester. Wie ein Bluthund pflegte Tamara auch die winzigste Spur zu finden, die auf Magie hinwies. Bisher hatte ich noch nie erlebt, dass ihr etwas entgangen wäre, und schon gar nicht etwas so Gewaltiges wie das hier. Aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, was für ein Zauber das sein mochte.

				Hinter mir flog eine Tür auf. »Was, zum Teufel, macht sie da mit meiner Leiche?«

				Mein Kopf ruckte hoch, ich wirbelte herum.

				Ein Mann stürmte herein, seine Schritte hallten durch den Raum. In meiner Schattensicht erschien er als blendender Silberwirbel, seine Seele schimmerte durch seinen Körper, als ließe sie sich kaum zurückhalten.

				»Verdammt!«, fluchte John.

				Er packte die Bahre, um sie in den Kühlraum zurückzuschieben, doch der Zauber, der auf dem Körper lag, verfing sich in meiner Barriere. Energie prickelte auf meiner Haut, und die Faust, die um meinen Magen gelegen hatte, schoss nun nach oben und schnürte mir die Luft ab, während mein Schutzkreis darum kämpfte, den fremden Zauber im Inneren zu halten.

				»John, nicht …«

				Zu spät.

				John gab der Bahre einen weiteren Schubs, und der Schutzkreis zersprang. Der Rückschlag war schmerzvoll, als würden Nägel meine Adern zerfetzen. Übelkeit stieg mir die Kehle hoch. Meine Knie gaben nach.

				Oh, das ist nicht gut!

				Schutt biss in meine Hände, ich starrte den zerbröckelten Boden an. John und ich würden uns bei Gelegenheit noch einmal ernsthaft über magische Kreise unterhalten müssen! Ich richtete mich wieder auf.

				Kalter Wind umbrauste mich, fuhr durch mich hindurch. Ich schwankte. O nein! Die Schattenkraft der anderen Leichen hier griff nach mir. Papier raschelte, als der Wind beständig zunahm, die Instrumente klapperten.

				»Verdammt noch mal, was tut sie da?«, brüllte der Fremde.

				Ich ignorierte ihn. Mir blieb keine Zeit mehr, einen neuen Kreis zu ziehen. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich ganz darauf, meinen persönlichen Schutzschild aufzubauen. In meinem Geist ließ ich um mich herum einen Wall aus Ranken entstehen, schloss die Kraft der Schatten aus. Der Wind schwächte ab, wurde zu einer leichten Brise. Ich stieß den Atem aus, den ich unwillkürlich angehalten hatte.

				Die meisten Hexen schufen sich Schilde aus Stein oder Metall, doch ich hatte schon früh gelernt, dass mich eine lebendige Barriere besser gegen die Toten abschirmte.

				Ich wandte mich der zweiten Bahre zu. Meine Hand zitterte, als ich den Arm ausstreckte und körperlich wie magisch nach der Lebenskraft griff, die ich dem Leichnam geliehen hatte. Rasch strömte sie in mich zurück, brannte sich den vertrauten Weg in mein Innerstes. Meine Sehkraft ließ nach, meine Schattensicht schwand, und die Kälte, die mich umklammert hielt, wich. Dennoch bekam ich eine Gänsehaut. Die Wärme, die ich zurückgewonnen hatte, betonte nur, welche Todeskälte mich zuvor erfüllt hatte.

				Meine Schulter juckte, und ich rieb über die Kratzer, bevor ich mein Schutzarmband aus der Hosentasche zog. Ich hasste den Teil, der nun folgte. Der silberne Verschluss des Armbands schnappte zu, und auch der letzte Rest der Schattenkraft, die nach mir griff, verflüchtigte sich. Doch der mentale Bruch dieser Verbindung ließ mich zitternd und blind zurück.

				»Das kostet Sie Ihr Abzeichen«, drohte der Fremde.

				Ich zuckte zusammen. Nun ja, da hatten wir offensichtlich jemanden ganz schön in Rage gebracht. Wenn ich doch nur hätte sehen können, wer es war! Neben mir hörte ich ein Rad quietschen und blinzelte wütend. Blöde Gewöhnungsphase.

				Ich kniff die Augen zusammen, doch ich konnte immer noch nichts erkennen. Die Beeinträchtigung meiner Sehkraft war schlimmer als sonst nach dem Ritual, wahrscheinlich, weil ich meine Schattensicht an diesem Tag zweimal benutzt hatte. Ungeduldig kniete ich mich hin und tastete nach meiner Handtasche. Unter meinen Fingern fühlte sich das Linoleum wieder ganz solide an. Wo ist nur diese verdammte Tasche?

				Die Schatten schoben sich zur Seite, und rechts von mir bemerkte ich etwas Rotes. Meine Handtasche. Ich schnappte sie mir und kramte mein Brillenetui heraus.

				»Das ist eine laufende Ermittlung!«

				Ich wandte mich um, zwang meine schwachen Augen, sich zu konzentrieren. Der Fremde beugte sich über Colemans Bahre, als ob er sich davon überzeugen wollte, dass wir uns nicht an der Leiche zu schaffen gemacht hatten. Dichtes silberblondes Haar fiel nach vorn, und er schob es ungeduldig zurück. Er blickte hoch, als John Bethany in den Kühlraum rollte, und richtete sich auf. Dann knöpfte er sein Jackett zu, kam um die Bahre herum und trat John in den Weg.

				Ich runzelte die Stirn. Breite Schultern, schmale Hüften – der Anzug saß perfekt und betonte seine beeindruckende Figur. Gleichzeitig verriet er auch, dass dieser Mann kein einfacher Streifenpolizist war, sondern ziemlich weit oben auf der Karriereleiter stand. Ich kannte zwar nicht jeden Detective im Morddezernat von Nekros, aber zumindest alle, die wichtig genug waren, um mit dem Coleman-Fall betraut zu werden.

				John hielt den Blick gesenkt und umklammerte den Griff der Bahre so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ich hängte mir die Tasche über die Schulter. Die Gelegenheit schien günstig, mich unauffällig davonzumachen. John würde mit der Situation schon allein fertigwerden.

				Ich hielt auf die Tür zu.

				»Hey, Hexe, Sie bleiben hier!«, rief der Cop mir hinterher.

				Ich drehte mich um. Erwischt!

				Wie hieß noch mal der Typ, den Tommy vorhin so besorgt erwähnt hatte? Andrews? Das musste er sein. Ich hatte wirklich nicht gewollt, dass John Ärger bekam.

				Der Detective stemmte die Fäuste in die Seiten. Sein Jackett klaffte auf, ließ sein makelloses Oxford-Hemd sehen und den stumpf-schwarzen Griff seiner Pistole. »Falls Ihre Lieblings-Schnüfflerin mir jetzt meine Ermittlungen vermasselt hat, werde ich …«

				Schnüfflerin? O nein, das ließ ich ihm nicht durchgehen!

				Vergessen war mein Plan, mich unsichtbar zu machen und zu verschwinden. Ich ging zurück und baute mich dicht neben ihm auf.

				»Detective Andrews, nicht wahr?«

				Er wandte sich mir zu, antwortete aber nicht. Und wich auch nicht zurück.

				Ich war groß, und in meinen Stiefeln, mit denen man wunderbar jemandem in den Hintern treten konnte, schaffte ich locker die eins achtzig. Doch so nah, wie ich vor ihm stand, musste ich aufsehen, um ihm in die Augen schauen zu können. Intensiv blickende Augen von einem frostigen Blau, doch in diesem Moment flackerte heiße Wut darin. Ich schob mein Kinn vor, wich seinem Blick nicht aus.

				»Detective Andrews?«, fragte ich erneut und erhielt als Antwort ein Brummen. Echt eine Plaudertasche.

				»Ich bin Alex Craft von ›Eine Stimme für die Toten‹.« Ich streckte ihm die Hand hin, obwohl wir zum Händeschütteln eigentlich viel zu eng beieinander standen. Sein Blick glitt zu meiner Hand, bevor er sie ergriff.

				Erst nach einem Moment bemerkte ich, was für ein seltsames Gefühl das war: Er trug Handschuhe. Handschuhe! Sein Griff war fest, anfangs, wurde dann jedoch schmerzhaft, als er mir die Knochen in der Hand zusammendrückte.

				Ich lächelte ihn an. Ich war kein Mann, und solche pubertären Wer-gibt-als-Erster-nach-Spielchen interessierten mich nicht. Ich spielte lieber mein eigenes Spiel.

				Ich schwächte meinen Schild ein wenig ab, stellte mir vor, wie sich einige der Ranken zurückbogen und kleine Öffnungen zwischen meinem Geist und dem Land der Toten schufen. Ich trug immer noch mein Silberarmband, doch ich umging seinen Schutzzauber, indem ich aktiv nach der Schattenkraft griff. Ich zog Kälte zu mir heran, genug, dass sich die Härchen in meinem Nacken aufrichteten, ließ sie meinen Arm entlangkriechen und über meine Hand in die des Detectives.

				Seine blauen Augen weiteten sich überrascht, als er spürte, wie sich die Grabeskälte um seinen Arm wand. Heftig zog er seine Hand zurück und trat einen Schritt nach hinten.

				Mein Lächeln war wie festgeklebt. Ich schloss meinen Schild erneut. »Da ich ja nur eine dumme ›Schnüfflerin‹ bin, können Sie mir sicherlich erklären, warum Colemans Körper nie lebendig war, ja? Oder doch nicht?«

				Er schaute verdutzt drein, und ich wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern drehte mich auf dem Absatz um und marschierte nach draußen.

				Diesmal rief er mich nicht zurück.

				John holte mich ein, als ich zum Aufzug ging. Röte überzog sein Gesicht bis zum Haaransatz, und er mied meinen Blick. »Das war nicht sehr clever.« Seine Stimme klang rau, als versuche er herunterzuschlucken, was er eigentlich sagen wollte.

				Ich gab meinen Besucherausweis ab, dann fragte ich John: »Warum hast nicht du den Fall bekommen?«

				Er antwortete nicht. Hinter mir hüstelte jemand. Schuhe quietschten auf dem Boden. Mist, ich schrie ja. Ich atmete auf, als sich die metallenen Türhälften des Aufzugs auseinanderschoben.

				Erst, als sie sich hinter uns geschlossen hatten, sprach ich weiter. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass das gar nicht dein Fall ist?«

				»Ich war eben neugierig – und du kannst froh sein, dass er dich nicht festgenommen hat.« John runzelte die Stirn, dann sah er mich an. »Gut, dass du endlich deine Brille trägst.«

				Unwillkürlich griff ich an das schwarze Brillengestell. »Ich finde Blindsein nicht so lustig. Ich brauche sie, wenn ich meine Schattensicht genutzt habe. Aber nur eine oder zwei Stunden lang.« Ich sprach nicht weiter. Er hatte das Thema gewechselt. Absichtlich. Sollte ich wirklich hartnäckig bleiben? Ja. »Wer ist dieser Andrews?«

				John trat aus dem Aufzug, noch bevor sich die Tür ganz geöffnet hatte. Eilig durchquerte er die Vorhalle des Polizeireviers. Erst an der vorderen Eingangstür blieb er stehen.

				»Falin Andrews ist vor anderthalb Wochen in unser Dezernat versetzt worden. Und wenn du wissen willst, wie er an diesen Fall gekommen ist, dann frag gefälligst den Chief. Wie ist es, kommst du nun zum Abendessen mit?« Er blickte über seine Schulter, und sein Schnauzbart zuckte. »Vielleicht lässt Maria uns ja vor dem Essen noch von ihrem gestürzten Apfelkuchen naschen.« Er zwinkerte mir zu und strich sich über seinen nicht unbeachtlichen Bauch.

				Ich musste unwillkürlich lächeln. Typisch John, dieser unvermittelte Wechsel von »Ich ärgere mich« zu »Mein Magen freut sich schon«. Aber zugegebenermaßen: »Kuchen« klang himmlisch. Ein Kuchen könnte diesem Tag doch noch etwas Positives verleihen.

				Ich blickte durch die gläserne Tür hinaus, und augenblicklich sank meine Stimmung wieder. Draußen belagerten Reporter die Treppe, die Vans der Nachrichtensender säumten die Straße.

				»Sollen wir uns hinten rausschleichen?«

				John schüttelte den Kopf. »Ich habe hier vorn geparkt. Erinnerst du dich noch an die beiden Zauberworte?«

				Klar. Sie lauteten: Kein Kommentar! Und seit die Presse Wind davon bekommen hatte, welche Rolle ich im Amanda-Holliday-Prozess spielen würde, hatte ich jede Menge Übung darin, sie auszusprechen. Aber durch diesen Wald von Mikrofonen zu spazieren? Meine Vorstellung von Spaß sah anders aus.

				John wartete und musterte mich.

				Ich versuchte noch schnell, meine widerspenstigen blonden Locken zu bändigen, und zwang ein Lächeln auf mein Gesicht, von dem ich hoffte, dass es kameratauglich war. Zumindest trug ich ein halbwegs passables Outfit: meine heiß geliebte schwarze Lederhose, die sich stramm über den Hüften spannte, und ein rotes Spitzentop. Also würde ich auf den Bildern nicht allzu schrecklich rüberkommen.

				»Ich bin fertig.«

				John stieß die Tür auf, und die Reporter drängten sich ihm entgegen.

				Eine forsche Rothaarige hielt ihm ihr Mikrofon hin. »Detective Matthews, gibt es neue Entwicklungen im Coleman-Fall?«

				Schweigend wich John dem Mikrofon aus.

				»Sucht die Polizei magische Unterstützung bei der Aufklärung von Gouverneur Colemans Tod?«

				Ein Mikro wurde mir fast ins Gesicht gestoßen, und der dunkelhäutige Reporter fragte: »Konnten Sie mit Colemans Geist reden?«

				Sie rieten einfach, fragten aufs Geratewohl. Ich würde bestimmt nicht diejenige sein, die ihnen ihre Antworten gab. Ich schob das Mikro weg.

				»Kein Kommentar«, sagte John unfreundlich, während er mich die obersten Stufen hinabgeleitete.

				Die Reporter öffneten uns nur eine schmale Gasse. Mikrofone wurden zwischen uns gehalten, trennten mich von John. Ich schaute zu ihm zurück. Aber wir wollten ja nach unten gelangen. Er würde mich schon wieder einholen. Weitere Fragen wurden uns aus der Menge zugerufen, Kameralinsen und Mikrofone auf uns gerichtet.

				Ich hatte die Hälfte der Treppe erreicht, als die Luft hinter mir plötzlich deutlich kühler wurde. Leichenkalte Hände legten sich auf meine Schultern, stießen mich mit voller Kraft. Ich fiel, riss die Arme vor, um meinen Sturz abzufangen. Mein Handgelenk knackte, als ich damit aufschlug, doch ich blieb nicht liegen. Der Schwung trug mich weiter nach unten, mein Schädel krachte gegen eine Stufe, mein Knie prallte auf den Beton. Ich kullerte die restliche Treppe hinab, und als ich unten unsanft auf meinem Hintern landete, sah ich, wie eine Kugel die körperlose Brust des Todes durchschlug.

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Lassen Sie mich endlich in Ruhe!« Ich schob die Hand des Rettungssanitäters beiseite, doch bei dieser Bewegung schoss mir der Schmerz durch den ganzen Arm.

				Ich spürte, wie mir schlecht wurde, doch ich kämpfte die Übelkeit nieder. Ich hatte einfach nicht die Zeit, ihr nachzugeben. Ich musste weiterlaufen, neben der Trage her. Schritt halten. Den schmalen Faden Energie aufrechterhalten. Etwas Warmes, Klebriges lief mir ins Auge. Ich wischte es mit dem Handrücken weg, sah die frische rote Spur darauf. Aber was machte dieses bisschen schon aus, im Vergleich zu all dem anderen Blut, das an mir klebte – wobei das meiste gar nicht von mir stammte.

				Sondern von John. Verursacht durch die Kugel, deren Ziel ich gewesen war.

				»Bitte, Miss«, sagte der Sanitäter, der mir folgte, und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Sie müssen mit mir kommen …«

				Ich schüttelte ihn ab. »Wenn ich diesen Zauber nicht halten kann, spritzt das Blut erneut wie eine Fontäne aus dem Schusskanal. Verschwinden Sie!«

				»Sie …«

				Ich hörte gar nicht mehr hin. Achtete nur noch darauf, dass meine Finger den Kontakt zu dem Zauber nicht verloren. Gott sei Dank hatte eine Reporterin einen Heilzauber dabeigehabt. Der hatte John am Leben erhalten, während wir auf den Notarzt gewartet hatten, doch er war nicht dafür geeignet, eine zerrissene Arterie zu flicken.

				Johns Gesicht war bleich und schweißbedeckt. Halt durch! Ich zog noch mehr Energie aus meinem fast leeren Ring, um den geborgten Zauber zu verstärken.

				Die Zeit schien mal schneller, mal langsamer zu vergehen, während ich neben der Trage her stolperte, zur Straße hin, fort vom Gebäude der Zentralen Polizeibehörde. Dann hatten wir den Krankenwagen erreicht, John wurde hineingehoben. Ich folgte der Trage, glitt auf die metallene Bank dem Sanitäter gegenüber. Die Türen wurden zugeschlagen, der Wagen fuhr los. Die Sirene gellte in meinen Ohren.

				Während der Sanitäter John die Sauerstoffmaske aufsetzte, presste ich den letzten Tropfen Magie aus meinem Ring. Dann war er leer.

				Blutstropfen quollen unter dem Heilzauber hervor.

				Verdammt. »Er braucht einen Blutgerinnungszauber.«

				»Ich dachte …« Der Sanitäter blickte auf den überlasteten Zauber, dann griff er nach einer großen, selbsthaftenden Kompresse, auf die das OMBM-Symbol gestempelt war. »Gleichzeitig bei drei. Eins, zwei …«

				Drei.

				Ich zog blitzschnell die Hand weg, riss den Zauber mit, und in dem kurzen Moment, bevor der Sanitäter die Kompresse auf die Wunde drückte, spritzte das Blut aus Johns Kehle.

				Ein Warnton schrillte. Der Herzmonitor zeigte bloß noch die Nulllinie an.

				Bitte nicht!

				Der Rettungssanitäter riss John das Hemd auf, drehte sich um, griff nach dem Defibrillator, drückte die Paddles auf Johns bloße Haut. »Los!«

				John Körper zuckte. Blut färbte die Kompresse rosa.

				Ich hatte Mühe zu atmen. Der Warnton schrillte weiter. Bitte, bitte nicht! Ich konnte nicht hinschauen, mochte aber auch nicht wegsehen. Ich nahm Johns Hand. Sie war kalt und klamm.

				»Los!«

				Der Sanitäter stieß meinen Arm beiseite, presste die Paddles erneut auf Johns Brust.

				Dessen Körper bäumte sich auf. Der Warnton brach ab. Es piepte, schrecklich unregelmäßig, bis das Piepen dann doch wieder in einen stetigen Rhythmus überging.

				Ich stieß den Atem aus, während sich Johns Lungen mit Luft füllten. Die Sauerstoffmaske über seinem Gesicht beschlug. Er atmete ein, rasselnd, angestrengt. Aber er atmete. Ich schaute von ihm weg.

				»Die Kugel war für mich bestimmt.«

				»Wie bitte?« Der Sanitäter blickte auf, während er die Kompresse mit mehr Gaze abdeckte.

				Ich schüttelte den Kopf. Mit ihm redete ich doch gar nicht. Mein Blick war auf die dunkle Gestalt geheftet, die ganz hinten im Rettungswagen stand. Der Tod hatte sich gegen die Türen gelehnt, die muskulösen Arme verschränkt. Er hatte die Lider halb gesenkt, doch ich spürte, dass er mich beobachtete.

				»Tu es nicht«, bat ich ihn.

				Der Tod bewegte sich nicht. Doch der Sanitäter beugte sich vor. Er schaute von mir dorthin, wo der Tod stand – und wo er offensichtlich niemanden sehen konnte.

				Er zog eine Stiftlampe hervor, leuchtete mir damit in die Augen. »Konzentrieren Sie sich bitte auf meinen Finger, Ma’am.«

				Ich tat es, doch schon einen Moment später glitt mein Blick wieder zum Tod. »Er darf nicht sterben.«

				»Wir tun alles, was in unserer Macht steht«, erwiderte der Sanitäter, während er den klaffenden Schnitt auf meiner Stirn untersuchte.

				Ich sah ihm in die Augen, griff erneut nach Johns klammer Hand. »Er darf nicht sterben.«

				»Ich bin gestolpert. Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt.«

				»Sie wollen mir wirklich weismachen, dass sie tatsächlich ganz zufällig aus der Flugbahn dieser Kugel gestolpert sind?« Officer Hanson tippte mit dem Kugelschreiber gegen sein Notizbuch.

				Ich zog die Krankenhausdecke enger um mich. Vor Stunden war es noch eine magische Heizdecke gewesen, doch inzwischen hatte der Zauber nachgelassen, der sie warm hielt, und nun war es nur noch ein Stück Stoff, das mich kaum gegen die Kühle schützte, die hier in der Klinik herrschte. Aber die Decke war immer noch besser, als nur im Krankenhaushemdchen dazusitzen. Dass ich fror, verbesserte meine ohnehin schon miese Laune nicht unbedingt, und ich zwang mich, einmal tief durchzuatmen, bevor ich Officer Hanson antwortete.

				»Ich habe keine andere Erklärung: Ich bin gestolpert.«

				»Miss Craft, die Hälfte aller Kameras, die es hier in der Stadt gibt, war auf Sie gerichtet, als der Schuss abgefeuert wurde. Ich habe mir die Filme angesehen. Sie sind weggehechtet, die Treppen hinunter.«

				Mein Kopf ruckte hoch. »Glauben Sie wirklich, ich hätte das hier …«, ich hob mein geschientes Handgelenk, »sowie ein Dutzend Stiche auf meiner Stirn, wenn ich, wie Sie es ausdrücken, ›weggehechtet‹ wäre?«

				Er beugte sich vor, ragte über mir auf, klopfte wieder mit dem Kuli auf das Notizbuch, ein Stakkato von billigem Plastik auf Papier.

				Ich war weder beeindruckt noch eingeschüchtert, sondern einfach nur genervt. Ehrlich, ich hatte die Nase voll davon, dass er sich so vor mir aufspielte.

				Ich schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Die Muskeln in meinen Beinen schmerzten, mein Rücken protestierte. Doch nun war ich wenigstens auf Augenhöhe mit Officer Hanson. »Wie ich schon sagte: Ich bin gestolpert.«

				Sein Kuli blieb in der Luft hängen, sank dann zu einem letzten, harten Klopfen herab. Der Officer senkte den Blick, klappte das Notizbuch zu. »Hören Sie, Alex, wir glauben doch gar nicht, dass Sie etwas damit zu tun haben. Wir wollen nur herausfinden, was passiert ist. Haben Sie den Schuss gehört? Haben Sie etwas gesehen? Ein verdächtiges Auto, einen Umriss auf einem Dach? Wieso sind Sie einfach weggehechtet?«

				»Ich …« Was sollte ich denn sagen? Der Tod hat mich aus der Schusslinie geschubst? Das passte nun wirklich nicht zur Stellenbeschreibung eines Seelensammlers. Niemand würde mir glauben. Verdammt, ich konnte es ja selbst kaum glauben. »Ich habe Ihnen alles erzählt, woran ich mich erinnern kann.«

				Er schürzte die Lippen, doch bevor er etwas sagen konnte, kam mir der Arzt, der mich behandelte, zu Hilfe. Er schob den Vorhang beiseite, der mein Bett vom Rest der Notaufnahme trennte, und lächelte mich an.

				»Gute Neuigkeiten, Miss Craft. Ihre CT hat nicht das Geringste ergeben, also werde ich jetzt Ihre Entlassungspapiere unterzeichnen.« Er notierte etwas auf meinem Krankenblatt. »Diese Stütze sollten Sie ein paar Wochen lang tragen; die Fäden lösen sich von selbst auf, sie müssen also nicht gezogen werden. Passen Sie auf, dass die Wunde nicht verschmutzt. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«

				Ich lächelte. »Könnten Sie mir vielleicht eine Heimfahrt auf Rezept verschreiben?«

				Es war ein Scherz – halbwegs –, doch Officer Hanson räusperte sich. »Der Sheriff glaubt, dass die Tatsache, dass auf Sie geschossen wurde, etwas mit dem Amanda-Holliday-Verfahren zu tun hat. Dass ein Schatten in den Zeugenstand gerufen werde soll, hat etliche Kontroversen hervorgerufen. Der Sheriff hat darum angeordnet, dass ein Officer Sie nach Hause bringt, und morgen früh werden Sie zum Gericht eskortiert.«

				»Hm … Danke.« Hätte er das nicht gleich sagen können? Ich rieb mir die Schulter mit der gesunden Hand. Die Kratzer juckten immer noch, doch der Arzt hatte mir versichert, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte. Ich blickte Hanson an. Hoffentlich war nicht er mein Chauffeur.

				Der Doktor hängte mein Krankenblatt wieder ans Fußende des Betts und lächelte erneut. »Gleich kommt eine Schwester, um die nötigen Formalitäten zu erledigen. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht. Und springen Sie nicht noch mal eine Treppe hinunter.«

				Ich lächelte gequält. »Bestimmt nicht.« Glaubt denn wirklich jeder, ich wäre in der Lage, einer Kugel auszuweichen? Ich bezweifele, dass ich genug Mumm hätte, eine für jemand anderen bestimmte Kugel abzufangen, doch hätte ich gewusst, was passieren würde, hätte ich John verdammt noch mal gewarnt.

				Der Arzt zog den Vorhang hinter sich wieder zu, und ich sah wieder Hanson an, sicher, dass er mich erneut in die Mangel nehmen würde.

				Er wirkte genauso beklommen, wie ich mich fühlte. »Sie rufen uns an, sollte Ihnen doch noch etwas einfallen, ja?«

				»Na klar«, versprach ich, und das hatte ich auch vor. Schließlich war John mein Freund. Ich würde alles tun, um herauszufinden, wer auf ihn geschossen hatte. Nicht zuletzt lag es ja auch in meinem ureigensten Interesse, dass dieser Kerl hinter Gittern landete, falls ich nämlich tatsächlich das eigentliche Ziel gewesen war. Ich würde also zum Telefon greifen, sobald ich die allerwinzigste Spur entdeckte. Und wenn ich dem Tod das nächste Mal begegnete, dann hatte ich einen ganzen Sack voller Fragen an ihn.

				Hanson rieb sich die Augen und steckte sich das Notizbuch in die Brusttasche. »Fahren Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Der Officer wartet unten in der Halle auf Sie.«

				Ich hörte, wie seine Schritte auf dem Linoleumboden widerhallten, als er sich entfernte.

				»Hey, was ist mit meinen Klamotten?« Meine Kleidung war von der Polizei als Beweisstücke einbehalten worden. Ich tappte über den Boden und zog den Vorhang zurück. »Und ich will noch zu John!«

				Hanson war nirgends mehr zu sehen, aber ich hatte eine Schwester aufgeschreckt, die bereits auf mich zukam. Sie riss die Augen weit auf, behielt ihr Lächeln jedoch bei und reichte mir ein Kleiderbündel. »Bis zu Hause wird’s reichen«, meinte sie.

				Fünf Minuten später steckte ich in einem lilafarbenen gepunkteten Schwesternanzug, der wie ein Sack an mir herabhing. Wenigstens hatten mir die Beamten meine Stiefel gelassen. Das kniehohe schwarze Leder kaschierte, dass die Hose irgendwo zwischen meinen Knöcheln und meinen Waden endete.

				Ich unterschrieb die Entlassungsformulare, die mir die Schwester reichte, ohne sie durchzulesen. Der kurze Krankenhausaufenthalt kostete natürlich eine Stange Geld. Und das hatte ich nicht. Ich kritzelte meinen Namen an die von einem roten X markierte Stelle.

				»Tut mir leid, Miss Craft, aber Ihre Versicherungskarte wird nicht angenommen.«

				Ich seufzte. Ich hatte schon seit ein paar Monaten keine Krankenversicherungsbeiträge mehr gezahlt. Nun ja, es war den Versuch wert gewesen. Ich nahm die wertlose Plastikkarte zurück und stopfte sie in meine Handtasche. »Sie können mir doch auch eine Rechnung schicken, nicht wahr?«

				Sie gab mir zig weitere Formulare. Nachdem ich den ganzen Kram unterschrieben hatte, reichte ich ihr das Klemmbrett zurück.

				Aber ich hatte noch etwas auf dem Herzen.

				»Können Sie mir den Weg zum Zimmer von John Matthews beschreiben?«

				Ihr Lächeln verblasste, und mein Magen krampfte sich zusammen.

				Nein, er kann doch nicht … Der Tod würde doch nicht …

				Ich schluckte. Ein Kloß saß mir in der Kehle. »Detective John Matthews. Der Polizist, mit dem ich hierhergekommen bin. Der mit der Schusswunde im Hals.«

				Sie nickte, runzelte allerdings die Stirn. »Er ist nicht mehr im OP. Aber die Besuchszeit ist vorbei. Tut mir leid.«

				Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich unwillkürlich den Atem angehalten hatte. »Sie wollen mich bloß auf den Arm nehmen, oder?« Wen, zum Teufel, interessieren denn Besuchszeiten?

				Offensichtlich diese Krankenschwester.

				»Sie können ihn gern morgen zwischen neun Uhr früh und sechs Uhr nachmittags besuchen. Hat Ihnen der Officer nicht gesagt, dass Ihr Fahrer in der Lobby wartet?« Sie zeigte auf eine Doppeltür.

				Hat er. Ich schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln, bevor ich ging. Dann muss ich den Weg zur Intensivstation eben selbst finden.

				Ich schien kein Gefühl mehr in den Beinen zu haben, als ich zur Lobby schlurfte. John war nicht mehr im OP. Das war eine gute Nachricht. Es ging ihm garantiert schon besser.

				Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und umklammerte den steifen Saum des Kittels.

				Vielleicht ging es ihm besser. Vielleicht. Dass der Tod eine Seele vorerst im Körper ließ, musste nicht heißen, dass dieser Mensch nicht starb. Ich hatte das selbst schon miterlebt.

				Ein Schauder lief mir über den Rücken, als ich die Tür zur Lobby aufstieß. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich zwei metallisch glänzende Aufzugstüren. In welchem Stockwerk mochte sich die Intensivstation befinden? Wahrscheinlich würde niemandem auffallen, wenn ich mich hineinschlich. Ich wollte mit Maria sprechen, Johns Frau. Ich musste ihr sagen, erklären … Was denn? Dass John getroffen wurde, weil ich der Kugel ausgewichen bin? Ein weiterer Schauder rieselte mir über den Rücken, hinterließ eine eiskalte Spur.

				Doch das lag nicht nur an der kühlen Krankenhausluft.

				Ich wirbelte herum, erwartete, die vertraute Gestalt des Todes zu sehen. O Mann, diesmal wirst du dich nicht vor meinen Fragen drü…

				Es war nicht der Tod.

				Ein Geist stand hinter mir, seine nicht körperliche Form schimmerte in unirdischem Licht. Es war nicht ganz ungewöhnlich, in einem Krankenhaus einem umherirrenden Geist zu begegnen, doch diesen Geist kannte ich, mit seinen hängenden Schultern, dem ungekämmten Haar und der breit eingefassten Brille. Der Geist aus dem Leichenschauhaus! Was, zum Teufel, macht er hier?

				Er runzelte die Stirn, verkniff das Gesicht, als er bemerkte, dass ich zu ihm hinsah, wobei mir die Intensität seines Blicks verriet, dass er mich beobachtet hatte. Ist er mir gefolgt?

				Mir blieb keine Zeit, es herauszufinden. Er verschwand, zog sich tiefer in das Land der Toten zurück. Obwohl mein Geist stets über den Abgrund schauen kann, der die Lebenden von den Toten trennt, hätte ich meinen Schild senken müssen, um ihm folgen zu können. Doch ich würde den Teufel tun, meinen eigenen Geist an einem öffentlichen Ort nicht zu schützen, gerade hier, in einem Krankenhaus, in dem sich so viele Seelen zwischen Leben und Tod befanden.

				»Miss Craft?«

				Ich zuckte zusammen, als ich eine grimmige männliche Stimme hörte, ließ den Geist Geist sein und wirbelte herum.

				O nein! So schlecht konnte mein Karma nun wirklich nicht sein!

				Detective Andrews stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte. Und kam auf mich zu. Er lächelte, und dieses Lächeln milderte die harten Kanten seines Gesichts, doch es erreichte nicht seine Augen.

				Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, sein Lächeln zu erwidern.

				»Ich schätze, Sie sind meine Fahrgelegenheit.« Ich hätte zu gern die Augenbrauen spöttisch hochgezogen, doch die Wunde an meiner Stirn ließ es nicht zu.

				Ein Brummen war die Antwort. Er ging an mir vorbei. Ja, super, wir würden bestimmt richtig Spaß auf der Heimfahrt haben. Und ich hatte mir auch noch gewünscht, jemand anderer als Hanson würde mich fahren.

				Ich schob den Riemen meiner Tasche höher und folgte Andrews. Seit wann kümmerten sich eigentlich Leute von der Mordkommission um Zeugenschutz? Oder sahen sie in mir mehr als eine Zeugin? Ich wollte immer noch zu John und Maria, aber ich war mir ziemlich sicher, dass mich Detective Andrews in Handschellen aus dem Krankenhaus zerren würde, sollte ich ihn bitten, in der Eingangshalle zu warten, während ich mich außerhalb der Besuchszeit auf die Intensivstation schlich.

				Doch Detective Andrews marschierte an der gläsernen Eingangstür vorbei. Wohin wollte er? Er hat doch wohl nicht vor, mich auch noch zu verhören?

				Ich blickte zurück zur Tür. »Gehen wir nicht raus?«

				Er wurde nicht langsamer. »Als sich das letzte Mal jemand mit Ihnen durch eine Meute von Reportern gewagt hat, wurde auf ihn geschossen.«

				Ich zuckte zusammen. Klar, reib ruhig noch ein bisschen Salz in die Wunde, Blödmann. Hätte er nicht einfach sagen können, dass wir die Reporter austricksen wollten? O nein, stattdessen musste er John erwähnen. Ich schlang die Arme um meinen Leib.

				Andrews stieß eine Tür auf, die in einen nur schwach erleuchteten Flur führte. Betonwände säumten den Korridor, Schatten nisteten in den Ecken. Ich zögerte. Meine Gabe hat über all die Jahre hinweg meine Nachtsicht beeinträchtigt. Es gehört nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, mich durch unvertraute, durch Dunkelheit verschleierte Flure zu tasten. Unglücklicherweise verlangsamte der Detective sein Tempo kein bisschen, und ein paar Schritte weiter hatte die Düsternis ihn bereits verschluckt. Ich beeilte mich, um ihn nicht gänzlich zu verlieren.

				»Wie kommt es, dass Sie dazu verdonnert wurden, den Begleitservice für mich zu spielen?« Nicht dass es mich wirklich interessiert hätte, ich wollte nur den Raum zwischen uns mit anderen Geräuschen als dem Echo unserer Schritte füllen.

				»Ich habe darum gebeten«, antwortete er lapidar. »Hier müssen wir raus.« Er drückte eine Tür auf.

				Sie führte in ein mehrstöckiges Parkhaus. Ein hell erleuchtetes Parkhaus, Gott sei Dank. Als ich es betrat und die Tür hinter mir zufiel, begann die schwüle Luft plötzlich zu prickeln.

				Ein Zauber.

				Ich wich blitzschnell zur Seite und prallte mit meiner eh schon schmerzenden Schulter gegen einen Körper, der Sekunden zuvor noch nicht da gewesen war.

				Oder nicht zu sehen gewesen war.

				Das konnte auch nur mir passieren, in einen Zauber zu springen, statt weg von ihm.

				Ich taumelte zurück. Der Tarnzauber zerbrach, und die zierliche Frau, die sich mit seiner Hilfe verborgen hatte und gegen die ich gestoßen war, kniff die Augen zusammen und fuhr sich dann durch ihr dunkles Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel. Jedes Härchen saß perfekt an seinem Platz. Sie setzte ein Lächeln auf und hielt mir ein Mikrofon vors Gesicht.

				»Miss Craft, was glauben Sie: Warum hat man heute auf Sie geschossen?«

				Ich blickte Lusa Duncan, Starreporterin von »Witch Watch«, verwirrt an. Das rote Licht an der Kamera des Mannes hinter ihr zeigte an, dass die Aufnahme lief.

				Ich überlegte unwillkürlich, ob ich mich bei ihr für den Heilzauber bedankt hatte. Sie war es, die ihn mir für John gegeben hatte, als er auf den Treppen des Polizeigebäudes gelegen hatte und fast verblutet wäre.

				Dann erst begriff ich, was sie mich gefragt hatte, und ich verzog finster das Gesicht. Ich würde in der beliebtesten Nachrichtensendung von Nekros City zu sehen sein – in einem Schwesternaufzug in hässlichem Lila.

				Ich warf Detective Andrews einen verzweifelten Blick zu. Er steckte seine Pistole wieder ein und knöpfte die Jacke zu, dann trat er zwischen Lusa und mich und schlug das Mikrofon zur Seite.

				»Kein Kommentar«, sagte er, legte einen Arm um meine Schultern und zog mich weg von der Reporterin.

				Doch so leicht gab sie nicht auf. Sie folgte uns, ihre Absätze klickten auf dem Beton. »Werden Sie morgen früh trotzdem Amanda Hollidays Schatten beschwören?«

				»Ja.« Das wäre ja noch schöner gewesen, hätte ich mir von irgendeinem engstirnigen Revolverhelden so viel Angst einjagen lassen, dass ich mich nicht mehr getraut hätte, Amanda zu beschwören.

				Meine Antwort schien Lusa zu neuen Fragen zu ermuntern. »Glauben Sie, der Angriff hatte etwas mit dem zu tun, was Sie über Colemans Leichnam herausgefunden haben?«

				Andrews’ Finger gruben sich in meine Schultern. Wollte er mich warnen? Ich zwang mich weiterzugehen, nicht zurückzublicken. Ich war schließlich kein Idiot. Lusa tappte im Dunkeln. Sie konnte nicht wissen, dass ich im Leichenschauhaus einen Schatten beschworen hatte. Lediglich John und Andrews wussten, dass ich mir Colemans Leiche nicht nur angeschaut hatte. Doch John lag auf der Intensivstation, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Andrews mit irgendjemandem darüber gesprochen hatte – schon gar nicht mit der Presse.

				Detective Andrews zog einen Funkschlüssel aus der Tasche und drückte auf den Knopf. Bei einem Auto vor uns leuchteten die Scheinwerfer auf, es piepte, als die Türen entriegelt wurden. Meine Schritte wurden unwillkürlich langsamer, auch wenn Lusa dadurch wieder aufholen konnte. Die Deckenleuchten spiegelten sich in dem glänzenden Lack eines roten Cabrios, dessen Verdeck eingeklappt war, sodass ich die piekfeine Innenausstattung aus schwarzem Leder bewundern konnte.

				Das war kein Polizeiauto.

				Ich hätte gern noch ein bisschen länger gestarrt. Stattdessen glitt ich auf den Beifahrersitz, das weiche Leder schmiegte sich um mich. Andrews stieg an der anderen Seite ein, und der Wagen sprang mit dem sanftesten Surren an.

				»Hübsches Auto.« Himmel, was für eine Untertreibung!

				Fabrikneu, garantiert. Anders als mein uralter Kleinwagen mit Schrägheck, der wahrscheinlich im selben Jahrzehnt die Fabrik verlassen hatte, in dem die Hexen aus dem Besenschrank gekommen waren.

				Das scharfe Echo von Lusas klickenden Absätzen hallte von den Betonsäulen wider, als sie um den Wagen neben uns bog und das Mikro in unsere Richtung streckte.

				Andrews legte den Gang ein, setzte rückwärts aus der Parklücke und zwang Lusa zu einem Satz nach hinten, wobei das Mikrofon auf den Beton knallte.

				Andrews schaltete erneut, und der Wagen schoss vorwärts.

				»Rufen Sie mich an!«, schrie Lusa mir hinterher. Im Seitenspiegel sah ich, wie sie etwas in unsere Richtung warf.

				Was es auch ist, es wird uns niemals einholen.

				Ich sah im Spiegel, wie der kleine Punkt immer größer wurde. Er kam näher. Der Wagen fuhr in eine Kurve, und was immer hinter uns herflog, folgte einen Moment später.

				Ich drehte mich um und sah einen rosafarbenen Origami-Kranich, dem es gerade gelungen war, den Wagen einzuholen. Doch seine kleinen gefalteten Flügel schlugen mit hektischer Verzweiflung, als Andrews noch einmal beschleunigte, dann fiel er zurück. Ich griff nach ihm und bekam ihn zu fassen.

				Als ich mich wieder richtig hinsetzte, entfaltete sich der Kranich, wurde auf meiner Handfläche zu einem flachen Rechteck, und darauf stand in schimmernden schwarzen Buchstaben »Lusa Duncan, Witch Watch« samt ihrer Telefonnummer.

				Ein zielsuchender Papierkranich war ein ziemlich kostspieliger Zauber für etwas, was man so leicht wegwarf wie eine Visitenkarte, aber ich denke, Lusa war daran gewöhnt, dass ihre Beute ihr öfter zu entwischen suchte. Ich weitete meine Sinne aus und untersuchte die Karte nach weiteren Zaubern. Nichts. Dass Lusa nicht versuchte, uns magisch auszuspionieren, und dass sie John sofort geholfen hatte, als er von der Kugel getroffen worden war, besserte die Meinung, die ich von ihr hatte. Ich steckte die Karte in meine Handtasche.

				»Ich wohne im Glen, also unten in der Schlucht«, sagte ich, als wir die Ausfahrt erreichten.

				Ohne zu antworten, bog Andrews nach links ab. Die Lichter der Stadt färbten den Himmel rostrot, doch in meiner eingeschränkten Sicht klammerten sich Schatten an die Wolkenkratzertürme, die die Innenstadt von Nekros beherrschten.

				Ich verschränkte die Arme und wandte mein Gesicht von Andrews ab. Meiner Meinung nach gab es nur einen Grund, weshalb er sich angeboten hatte, mich nach Hause zu fahren, doch ich war definitiv nicht in der Stimmung, weitere Fragen zu beantworten.

				Nicht dass ihn das interessiert hätte.

				»Was haben Sie wahrgenommen, als Sie Colemans Körper betrachteten?«, fragte er, noch bevor wir den Highway erreicht hatten.

				Er glaubte doch wohl nicht im Ernst, dass er mich aus dem Leichenschauhaus werfen und dann die Informationen aus mir herausquetschen konnte, die ich dort gewonnen hatte?

				Ich setzte mich wieder gerade hin und starrte geradeaus in die Dunkelheit. »Kennen Sie die Ecke Chimney Swift und Robin?«

				Seine Augen schossen mir Blitze zu. »Ich weiß, wo Sie wohnen. Erzählen Sie mir von Coleman.«

				»Sie wollen mehr über Coleman wissen? Dann schauen Sie sich die Aufzeichnung an.«

				Das Licht einer Straßenlaterne huschte über sein Gesicht, und ich konnte sehen, dass er die Kiefer zusammenpresste. »Ich habe sie mir angesehen. Sie haben die Kontrolle über einen der Schatten verloren und behauptet, über Colemans Leichnam liege ein Zauber, obwohl eine sensitiv Begabte mit Zertifikat keinen Zauber entdecken konnte. Und zu allem Überfluss haben Sie auch noch gesagt, Colemans Leiche sei gar keine Leiche.«

				Ich zuckte zusammen, versuchte aber, das mit einem Schulterzucken zu verbergen. »Stimmt. Ich muss wirklich eine lausige Schnüfflerin sein. Warum stellen Sie mir dann so lausige Fragen?«

				Er trat auf die Bremse, und der Wagen kam schlingernd zum Stehen. Mein Sicherheitsgurt straffte sich, aber vorher knallte ich schon gegen das Armaturenbrett. Schmerz schoss mir durch den geschienten Arm. Andrews ließ den Wagen auf den Standstreifen rollen.

				Die nächste Straßenlaterne befand sich in einiger Entfernung, die Gebäude um uns herum lagen im Dunkeln, sodass ich den Mann neben mir lediglich im sanften blauen Schein der Armaturen erkennen konnte, was ihm ein gespenstisches Aussehen verlieh. Ich schluckte.

				Andrews sah mich aus schmalen Augen an. »Entweder sind Sie eine Aufschneiderin und stehen ein bisschen zu gern im Rampenlicht, oder Sie haben etwas entdeckt, was allen anderen entgangen ist.«

				Ich hielt seinem Blick stand. »Lassen Sie mich raten, zu welcher Meinung Sie neigen.«

				Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Das Schweigen dehnte sich, kroch zwischen die Sitze, füllte den Raum zwischen uns aus, wurde greifbar. Ein Wagen rauschte vorbei, übergoss uns mit seinem Scheinwerferlicht, und ich schreckte zurück. Als ich wieder sehen konnte, sah Andrews in eine andere Richtung.

				»Okay, fangen wir noch mal ganz von vorn an.« Das Leder quietschte, als er sich mir wieder zuwandte. »Ich bin Detective Falin Andrews, leitender Ermittler im Coleman-Fall.«

				Ich sah die Umrisse seiner Hand, die er mir hinhielt. Beim ersten Mal hatten wir beim Händeschütteln gewisse Schwierigkeiten gehabt. Trotzdem ergriff ich sie, spürte wie zuvor, dass er Handschuhe trug. Nun ja, in einem Wagen wie diesem waren Lederhandschuhe zum Autofahren wohl nur ein weiterer Luxus. Sein Händedruck war fest, aber ganz normal.

				»Falin«, sagte ich, da er mir seinen Vornamen genannt hatte.

				»Alex.« Er ließ meine Hand wieder los. »Also, was können Sie mir über Colemans Leiche erzählen?«

				»Tut mir leid, aber ein Händedruck reicht nicht, um Sie in den Club der Guten aufzunehmen.«

				»Und ein Satz, ausgesprochen im Ärger – in berechtigtem Ärger, um genau zu sein, weil sich jemand am Opfer meines Mordfalls zu schaffen machte – reicht, um mich davon auszuschließen?«

				Ich lächelte ihn an. »Der erste Eindruck ist meist nachhaltig.«

				Er straffte die Schultern. »Sie enthalten der Polizei sachdienliche Hinweise in meinem Mordfall vor. Ich könnte Sie wegen Behinderung festnehmen lassen.«

				Warum nett sein, wenn man drohen kann!

				Ich seufzte und blickte auf die Digitaluhr im Armaturenbrett. Spät war schon längst vorbei. Ich würde Casey nicht mehr anrufen können, musste bis morgen warten, bevor ich ihr berichten konnte, was ich in Erfahrung gebracht hatte. Jetzt wollte ich nur noch nach Hause, meinen Hund füttern und im Dead-Club-Forum einen Thread posten, um herauszufinden, ob schon jemals jemand einem so gewalttätigen Schatten wie dem von Bethany begegnet war oder etwas zu Gesicht bekommen hatte, das mit Colemans Leiche vergleichbar war. Und außerdem musste ich vor dem Gerichtsverfahren, das – ich rechnete schnell nach – in gut sieben Stunden beginnen würde, auch noch meinen Ring aufladen.

				Okay, dann bringen wir es jetzt hinter uns! Ich unterdrückte ein Gähnen, rieb die schmerzenden Kratzer, die Bethany mir zugefügt hatte, dann atmete ich tief durch und versuchte zu erklären, was für einen Zauber ich auf Colemans Leichnam gesehen hatte, versuchte so genau wie möglich die sich windenden Glyphen zu beschreiben, und schilderte, wie meine Magie an Coleman abgeglitten war.

				Während ich sprach, lenkte Andrews den Wagen auf die Straße zurück. »Und Sie haben keine Ahnung, was dieser Zauber bewirkt?«

				»Ich wurde … nun ja, unterbrochen.«

				Er ließ mir das durchgehen. »Hat Detective Matthews Sie angeheuert, damit Sie einen Blick auf die Leiche werfen?«

				Ich biss mir auf die Lippe. Würde es mehr oder weniger Ärger für John bedeuten, wenn ich behauptete, es wäre seine Idee gewesen?

				Aber ich hatte wohl etwas zu lange gezögert. Falin sah mich an.

				Ich dagegen starrte stur geradeaus. »Er hat mir einen Gefallen getan. Er bat mich lediglich, dass ich Bethanys Schatten beschwöre.«

				»Das Ritualopfer.«

				Ritual? Meinte er das »Ritual« eines Serienmörders, oder glaubte er, dass Bethany bei einem Hexenritual den Tod gefunden hatte? John hatte zwar nichts von Magie erwähnt, aber irgendetwas hatte Bethanys Schatten nahezu vernichtet, und so lag diese Verbindung nicht fern. Ich prägte mir diese Information ein. Vielleicht half sie mir dabei herauszufinden, wieso ich die »Kontrolle verloren« hatte, wie Andrews es genannt hatte.

				Eine Weile fuhren wir schweigend weiter. Während wir nach und nach die Wolkenkratzer hinter uns ließen, erfüllte das tiefe Summen der Magie die Luft um uns herum. Keine aktive Magie, sondern das Wesen des Glen.

				Das Glen – oder wie es in manchen Kreisen genannt wurde: das Witches Glen, die Hexenschlucht – war ein Vorstadtgebiet, das sich um das Magierviertel zog. Es war ideal, wenn man Zauber und Zauberutensilien kaufen wollte, und hier befanden sich auch die einzige private Hexenvorbereitungsschule, eine Feen-Bar und der örtliche Hauptsitz der Organisation für magisch begabte Menschen.

				Das Cabrio rollte über die Brücke, die über den Sionan führte, und das Summen der Magie wurde stärker. Der Fluss trennte die Innenstadt vom Magierviertel und dem Glen. Wer sich auf diese Seite des Sionan begab und die Stadt nicht verlassen wollte, verfügte entweder über magische Kräfte oder war auf der Suche nach einem Zauber.

				Ob sich die ersten Hexen hier niedergelassen hatten, weil dieser Ort Magie verströmte, oder ob die magische Resonanz eine Folge all der Zauber war, die in so vielen Jahrzehnten auf engem Raum gewoben worden waren – auf jeden Fall war das Glen einzigartig in der Stadt, und ich entspannte mich, je näher wir ihm kamen.

				»Wer hat Sie engagiert?«, fragte Falin, als wir die Gegend erreichten, in der ich wohnte.

				»Ein Klient.«

				»Und der heißt wie?«

				Ich antwortete nicht. Auch unter normalen Umständen gebe ich keine Informationen über meine Kunden preis. Und schon gar nicht würde ich Andrews gegenüber Caseys Namen erwähnen. Schließlich war sie meine Schwester. Doch das war es nicht allein. Wenn das bekannt wurde … Mein Vater und ich mochten nur in wenigen Dingen – eigentlich in gar keinen – der gleichen Meinung sein, aber ich würde ganz bestimmt nicht absichtlich einen Skandal lostreten, der ihn betraf.

				Falin bog auf meine Einfahrt ein, und noch bevor der Wagen stand, öffnete ich die Beifahrertür. Doch ich schaffte es nicht nach draußen.

				Falin packte mich, seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk.

				»Wer hat Sie engagiert, damit Sie Colemans Leiche untersuchen?«

				»Das ist vertraulich.«

				»Wer wusste, dass Sie sich seinen Leichnam ansehen wollten?«

				»Außer Ihnen?«

				Er runzelte die Stirn, die Schatten unter seinen Wangen wurden schärfer. »Miss Craft, obwohl ich überzeugt bin, dass Sie dank Ihrer reizenden Persönlichkeit vielen Menschen lieb und teuer sind, gibt es dennoch jemanden, der Sie umbringen möchte. Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?«

				Ich erstarrte. Kälte kroch meinen Rücken hinauf. »Der Sheriff glaubt, dass es etwas mit dem Holliday-Verfahren zu tun haben könnte.«

				»Das ist eine Möglichkeit. Wer ist Ihr Klient? Wer wusste davon, dass Sie heute mit diesen beiden Schatten Verbindung aufnehmen wollten?«

				Ich schüttelte seine Hand ab und stieg aus dem Auto. Die Liste derjenigen, die wussten, dass ich im Leichenschauhaus war, war nicht lang: die Cops, die mich mitgenommen hatten, John, Tommy, Falin und natürlich Casey – vielleicht noch mein Vater, falls sie ihm davon erzählt hatte.

				Ich konnte mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen in die Menge vor der Zentralen Polizeibehörde gefeuert hatte. Nein, dieser Schuss musste etwas mit dem Holliday-Verfahren zu tun haben. Irgendein Idiot wollte nicht, dass ein Schatten in den Zeugenstand trat.

				»Danke fürs Mitnehmen, Detective«, sagte ich und schlug die Tür zu.

				Unglücklicherweise hielt ihn das nicht davon ab, seine zu öffnen.

				Er stieg aus. »Wer hat Sie engagiert? Zwingen Sie mich nicht, die richterliche Erlaubnis einzuholen, Ihre Kundenliste zu beschlagnahmen.«

				Noch mehr Drohungen? Okay, ich hatte mich in seinen Fall eingemischt. Na und?

				Ich wandte mich um, um ihm im schönsten Juristenjargon ein paar Fakten hinsichtlich meiner Schweigepflicht gegenüber Klienten und einem Zeugnisverweigerungsrecht um die Ohren zu hauen. Doch die Worte erstarben mir auf den Lippen, als mir ein kalter Wind unter die Haare im Nacken fuhr. Dabei lag die Temperatur immer noch um die fünfunddreißig Grad, kein Lüftchen wehte, das die Nacht hätte abkühlen können.

				Ich wirbelte herum, gerade noch rechtzeitig, um die schimmernden, karobedeckten und herabhängenden Schultern und eine Brille mit breit eingefassten Gläsern zu sehen, bevor der Geist gänzlich verschwand. Es war derselbe, dem ich bereits im Leichenschauhaus und im Krankenhaus begegnet war. Jetzt war er hier. In meinem Vorgarten.

				Ich öffnete meinen Schild ein winziges bisschen, gerade weit genug, dass meine Schattensicht meine normale Sicht überlagerte, ohne sie zu ersetzen. Als sich der Verfall über den Vorgarten legte, schien das Gras sowohl frisch und grün als auch vertrocknet und braun. Doch den Geist konnte ich nirgends entdecken. Er hat sich wieder ganz weit zurückgezogen.

				Ich schloss meinen Schild wieder, blickte stirnrunzelnd auf die Stelle, wo der Geist eben noch gestanden hatte. Mir war vage bewusst, dass Detective Andrews irgendetwas sagte. Ich winkte ihm kurz, dann steuerte ich auf den Weg zu, der zu meiner Wohnung führte.

				»Miss Craft!«

				»Gute Nacht, Detective!«, sagte ich, und am liebsten wäre ich die Einfahrt hinaufgerannt. Glücklicherweise folgte er mir nicht.

				Ich ging an der vorderen Tür vorbei. Ich hatte die Einzimmerwohnung über der Garage gemietet, und die hatte einen separaten Eingang. Ein Pfad aus Trittsteinen wand sich um das Haus. Über dem Weg lag ein Zauber, der ihn sanft schimmern ließ. Als ich auf den ersten Stein trat, leuchtete der nächste auf. Diesen Zauber hatten meine Mitbewohner mir im vergangenen Jahr zum Geburtstag geschenkt, als sie begriffen, wie sehr meine Schattensicht meine Nachtsicht einschränkte. Ich war ihnen viel dankbarer dafür, als sie ahnten.

				Die Straßenbeleuchtung reichte nicht bis zu dieser Seite des Hauses, und da ich nicht vorgehabt hatte, so lange fortzubleiben, hatte ich die Lampe über dem Eingang nicht eingeschaltet. So waren die schimmernden Steine meine einzige Lichtquelle.

				Ich bog um die Ecke, ging zwei Schritte und blieb dann abrupt stehen. Ich war nicht mehr weit von der Treppe entfernt, die hinauf zu meiner Wohnung führte. Doch auf dem nächsten Stein konnte ich nur einen schmalen Streifen Licht erkennen. Ich blinzelte. Irgendetwas, was dunkel genug war, um das magische Schimmern zu absorbieren, bedeckte den Stein. In dem schwachen Lichtschein konnte ich zwei Pfoten mit bösartig langen Krallen erkennen.

				»Ich hab dir doch schon so oft gesagt, du sollst mir den Weg nicht versperren«, sagte ich.

				Der Pfad verblasste, und ich stand in völliger Dunkelheit – jedenfalls empfanden meine geschwächten Augen es so. Ich streckte die Hand aus und ertastete den steinernen Kopf von Fred, unserem »Haustier« – einem Gargoyle, wie man sie als Wasserspeier auf alten Kirchen findet. Fred war eine rund neunzig Zentimeter hohe geflügelte Katze aus Granit. Er hatte eine Vorliebe für den schimmernden Zauber entwickelt, was in Momenten wie diesem recht lästig war.

				Ich schob mich um seinen steinernen Körper herum, bis der Weg wieder unter meinen Füßen aufleuchtete. Die schimmernden Steine führten direkt auf die Treppe zu.

				Obwohl ich nur ein Stockwerk hinaufsteigen musste, protestierten meine schmerzenden Muskeln. Als ich endlich die Tür erreichte, fühlte sich mein Körper an wie ein überdehntes Gummiband. Der Schwesternanzug klebte an meiner schweißbedeckten Haut. Ich hatte Mühe, den Schlüssel ins Schloss zu schieben. Als ich den Türknauf drehte, spürte ich wieder diese Kälte über meinen Nacken kriechen. Der Geist?

				Ich wandte mich blitzschnell um.

				Er stand direkt hinter mir, doch ich sah nur seinen schimmernden Umriss, bevor er erneut verschwand. Was ist da nur los?

				Stirnrunzelnd öffnete ich die Tür, spürte, wie die Abwehrzauber über meinen Körper glitten, als ich eintrat.

				PC, mein treuer Freund und Begleiter, der sich vor Kurzem auch als recht kostspielig erwiesen hatte, begrüßte mich, indem er mit dem Schwanz wedelte und ein begeistertes Jaulen ausstieß. Chinesische Schopfhunde waren an guten Tagen auf eine niedliche Art pathetisch, doch nun, da eins seiner Vorderbeine in einem blauen Gipsverband steckte, wirkte er einfach nur bedauernswert.

				Ich hob ihn ungeschickt hoch, denn meine eigene Schiene behinderte mich dabei. »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, sagte ich, als er mir das Kinn leckte. »Aber schau mal, wir sind nun beide geschient.«

				Nun ja, das war kein wirklich überzeugendes Argument. Ich setzte ihn wieder ab und beobachtete, wie er herumhumpelte. Dafür jedoch, dass er sich das Bein erst vor einer Woche gebrochen hatte, bewegte er sich ganz toll. Mit Magie unterstützte Medizin heilte eben schnell. Schon in ein paar Tagen sollte ihm der Gips abgenommen werden – lange bevor der Arzt im Krankenhaus seine Zustimmung geben würde, dass es bei mir so weit war.

				Ich schaute PC noch ein Weilchen zu, dann wandte ich mich wieder zur Tür und drehte den Schlüssel im Bolzenschloss. Meine Abwehrzauber waren mit dem Schloss verbunden und summten leise. Meine Gedanken kehrten zu dem Geist zurück.

				Ob die Abwehrzauber ihn draußen halten? Sie waren nicht speziell dafür gemacht, Geister auszuschließen. Geister bestanden hauptsächlich aus Willenskraft und Energie. Wenn er mir etwas Böses wollte, würden sie ihn draußen halten. Im Leichenschauhaus hatte er zwar versucht, mir etwas zu sagen, doch nun verbarg er sich jedes Mal, sobald ich ihn bemerkte. Was wollte er? Und warum, zum Teufel, verfolgt er mich?

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Raus aus den Federn!«, befahl eine schrecklich fröhliche Stimme, während die Zugangstür zu meiner Wohnung geöffnet wurde.

				Ich zog mir das Kissen über den Kopf. »Wenn du kein sexy Kerl bist, der mir Kaffee bringt, kannst du gleich wieder verschwinden!«

				»Ganz so übel bin ich nicht«, sagte Caleb, mein Vermieter und guter Freund. »Und das hier könnte tatsächlich frisch aufgebrühter Kaffee sein. Schwarz, ohne Zucker.«

				Ich schob das Kissen etwas zur Seite, sodass ich aus müden Augen zu ihm hinaufblinzeln konnte. »Bist du meine gute Fee?«

				Seine Lippen zuckten. Er bückte sich, um meinen Morgenmantel vom Boden aufzuheben, und warf ihn mir zu.

				»Steh auf!«, sagte er in gespielter Empörung, doch ich konnte das Lachen in seiner tiefen Stimme hören.

				Die »gute Fee« war ein Insider-Gag zwischen Caleb und mir, da er tatsächlich zum Feenvolk gehörte.

				»Wie spät ist es denn?«, fragte ich, während ich mich auf meine Knie hockte und den Morgenmantel überzog.

				»Viertel vor neun.«

				Ich stöhnte auf. Ich hatte keine vier Stunden geschlafen. Als ich nach Hause gekommen war, hatte ich noch meinen Ring aufladen müssen, dann hatte ich Stunden damit verbracht, im Internet nach einer Erklärung für das Verhalten von Bethanys Schatten zu suchen.

				Und ich hatte auch hinsichtlich der Glyphen auf Colemans Leiche nachgeforscht – oder was auch immer als Colemans Leiche galt. Da gab es all diese volkstümlichen Geschichten über das Feenvolk, also Elfen und andere magiebegabte Wesen, wie sie Sterbliche entführten und an deren Stelle eine Illusion zurückließen, etwas Lebloses, Holz oder Stein, das durch einen Zauber wie ein Mensch erschien. Sollten irgendwelche Feenwesen Coleman gekidnappt haben? Nein, irgendwie ergab das keinen Sinn. Vielleicht sollte ich noch mal drüber schlafen.

				Ich ließ mich zurück auf die Matratze sinken. »Nur ein Stündchen noch«, flüsterte ich, während mir die Augen wieder zufielen.

				Caleb hielt mir den Becher vors Gesicht, sodass mir der köstliche Duft von dunkel gerösteten Bohnen in die Nase stieg.

				»Holly ist schon vor einer Stunde gegangen«, sagte er.

				Holly, meine Hausgenossin, war stellvertretende Bezirksstaatsanwältin. Und sie war der festen Überzeugung, dass Morgenstund tatsächlich Gold im Mund hatte – egal, wie spät es in der Nacht zuvor geworden war.

				»Holly ist ja auch ein Workaholic.«

				»Und unten wartet ein Cop, der behauptet, dass er dich fahren soll.«

				Dass er mich fahren soll? »O verdammt, die Verhandlung! Ich muss so schnell wie möglich ins Gericht!«

				Ich rollte mich aus dem Bett und nahm Caleb in dem Moment, als meine Füße den Boden berührten, den Becher Kaffee aus der Hand. Nicht dass ich Zeit gehabt hätte, den dunklen, vollen Geschmack zu genießen – ich war viel zu sehr damit beschäftigt, durch das Zimmer zu flitzen und all die Sachen zusammenzuklauben, die ich vor Gericht tragen wollte.

				Caleb war wenigstens so nett, nicht zu lachen. Na ja, nur ein bisschen zu lachen.

				Meine Bekanntschaft mit Miss Prozesshilfe begann damit, dass sie mir einen durchdringenden Blick unter ihren schmal gezupften Brauen zuwarf und mich fragte: »Also wirklich, Miss Craft, haben Sie kein Bügeleisen?«

				Zwanzig Minuten später stand ich im Waschraum der Damentoilette, eingenebelt in Faltenfrei-Spray, mein Haar in einen straffen Knoten gezwungen und mit mindestens drei Zentimetern Make-up auf dem Gesicht.

				Meine mir vom OMBM zugewiesene Babysitterin namens Patricia Barid ließ den Rougepinsel sinken und nahm mein Kinn zwischen ihre manikürten Finger.

				»Besser krieg ich’s nicht hin«, sagte sie, kniff dabei aber die Augen leicht zusammen. »Wenn Sie einen Teint-Zauber tragen würden …«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann keine fremde Magie an mir haben, während ich einen Schatten beschwöre.« Das fehlte gerade noch, dass meine Gabe im Gerichtssaal verrücktspielte, zumal nach dem, was am vergangenen Tag passiert war.

				»Na gut.« Sie trat zurück, betrachtete mich unbeeindruckt und schien nach etwas zu suchen, worüber sie doch noch meckern konnte.

				Ich tastete vergeblich nach meiner Hosentasche, aber natürlich gab es keine. Gute Hosen haben nie etwas so Praktisches wie Taschen, und diese Hose war einmal gut gewesen, bevor jemand sie an Goodwill gespendet und ich sie in einem von deren Läden erworben hatte. Es war die beste, die ich hatte, und ich fand, dass ich ziemlich scharf darin aussah. Bis ich Patricia Barid traf.

				»Die Leute werden eh nicht auf mich achten.« Ich war in diesem Verfahren doch bloß die Zauberin hinter den Kulissen. Die zentralen Fragen, etwa, was ein Schatten überhaupt war und warum er nicht lügen konnte, waren bereits von einem Experten im Zeugenstand beantwortet worden. Ich musste also nur noch den Schatten beschwören, dann würde ich zurücktreten und den Anwälten die Befragung überlassen.

				Patricia legte den Kopf schief und lachte leise. »Das denken aber auch nur Sie. Wir schreiben heute Geschichte, und Sie, meine Liebe, sind für diesen einen Tag das Gesicht der OMBM.«

				Der Blick, mit dem sie mich bedachte, verriet mir, dass sie ein anderes »Gesicht« vorgezogen hätte. Tja, Pech gehabt. Ich war in diesen Fall verstrickt, seit Amandas Leiche gefunden worden war, und ich war diejenige, die sie beschwören würde, damit sie als Zeugin auftreten konnte.

				Mittlerweile waren siebzig Jahre seit dem Magischen Erwachen vergangen, jenem Tag, an dem das Feenvolk der Welt verkündet hatte, dass all die Wesen aus unseren Mythen und Überlieferungen tatsächlich existierten.

				Im Zeitalter von Wissenschaft und Technologie hatte niemand mehr an Geister und Zwerge geglaubt, und es hatte auch nicht mehr genug Kinder gegeben, die in ihre Hände klatschten und riefen: »Ich glaube an Elfen und Zauberer!«, um das Feenvolk am Leben zu erhalten. Die magischen Wesen waren verblasst und aus den Erinnerungen und der Welt verschwunden. Und genau deshalb waren sie »aus den Feenringen herausgetreten«, wie manche es spöttisch formulierten, jenen kreisförmigen Ansammlungen von Pilzen, um die sich so viel Aberglaube rankte.

				Als Nächste waren dann die Hexen ins Licht der Öffentlichkeit getreten und hatten sich organisiert. Die verschiedenen Existenzebenen, die zuvor zusammengedrückt worden waren, entfalteten sich wieder. Die Magie blühte auf.

				Immer und immer wieder war seitdem Geschichte geschrieben worden – und ich hegte die Hoffnung, dass sich mein ganz persönliches bisschen Geschichte als profitabel für mich erweisen würde.

				Ich zuckte nervös zusammen, als es an die Tür klopfte. Es war so weit. Ich wurde im Gerichtssaal erwartet.

				Patricia kräuselte die Lippen, nickte dann aber. »So wird es gehen.« Sie packte all die Kosmetikutensilien in ihre übergroße Tasche. »Verzichten Sie auf jeden Hokuspokus, wenn Sie den Schatten beschwören. Erledigen Sie einfach nur Ihren Job. Und reden Sie nur dann, wenn der Staatsanwalt Sie direkt anspricht. Und denken Sie daran, dass …«

				Ich stieß die Tür auf. »Hab’s kapiert.« Wir hatten das alles bereits durchgekaut. Zweimal schon.

				Der Gerichtsdiener wartete draußen, die Hand gerade erhoben, um erneut zu klopfen. Mein Lächeln fiel etwas angestrengt aus. Meine Stiefel klickten auf dem Boden, während ich ihm durch den Korridor folgte, und dann standen wir vor dem Gerichtssaal.

				Ich holte tief Luft. Also dann!

				Der Gerichtsdiener öffnete die schwere Eichentür, und als ich eintrat, breitete sich Schweigen im Saal aus. Auf den unbequemen hölzernen Bänken saßen die Zuschauer dicht an dicht, zu viele für die Klimaanlage, die eh schon durch die Hitzewelle überstrapaziert war. Schweiß lief mir den Nacken hinunter. Vielleicht lag es doch nicht an der nicht funktionierenden Aircondition, sondern daran, dass alle mich anstarrten.

				Zu meiner Erleichterung war auf einmal eine Brise zu spüren, bis ich begriff, dass es gar kein echter Wind war. Der Geist aus dem Leichenschauhaus stand plötzlich vor mir und ließ den Blick durch den Gerichtssaal schweifen, bevor er ihn wieder auf mich richtete.

				Was macht der hier?

				Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

				Der Bezirksstaatsanwalt kam mir auf halbem Weg entgegen. »Alles klar, Alex?«

				Ich nickte, lächelte, sah den Geist nicht mehr. Mein Blick huschte durch den Raum. Nirgends konnte ich ihn entdecken. Dafür bemerkte ich etliche Cops, die ich kannte, darunter Detective Jenson, Johns Partner. Ich nickte ihm zu und nahm mir vor, ihn nachher, wenn alles vorbei war, abzupassen, um mich über Johns Zustand zu erkundigen.

				Mein Blick blieb an einer Frau in der ersten Reihe hängen, die rot geweinte, verquollene Augen und bleiche, eingefallene Wangen hatte. Ihre Kleider hingen an ihr herab, als hätte sie in letzter Zeit beträchtlich abgenommen. Ich erkannte sie wieder.

				Beinahe hätte ich geflucht. Stattdessen schloss ich zum Staatsanwalt auf und senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Sie haben erlaubt, dass die Familie zuschaut?«

				Der Staatsanwalt drehte sich nicht mal um. »Das geht schon klar. Tun Sie einfach Ihren Job.«

				Er kehrte an seinen Platz zurück, setzte sich neben den Gehilfen, der ihm in diesem Fall assistierte. Holly, meine Hausgenossin, die in diesem Fall ebenfalls für die Staatsanwaltschaft auftrat, hatte ihr flammend rotes Haar zu einem festen Knoten zusammengeschlungen und trug einen klassischen Hosenanzug. Sie wirkte unnahbar und streng, bis sie mir – unsichtbar fürs Publikum – die beiden Daumen hochhielt.

				Das entlockte mir ein Lächeln – Holly schaffte das immer –, und schon fiel es mir weniger schwer, den Rest des Wegs zurückzulegen. Ich näherte mich dem Zeugenstand, trat aber nicht hinein. Man hatte dort Platz für Amandas Sarg geschaffen. Eine Hexe, wahrscheinlich Patricia Barid oder einer ihrer PR-Lakaien, hatte bereits am Morgen, bevor sich der Gerichtssaal gefüllt hatte, einen Kreis um Zeugenstand und Sarg gezogen. Ich brauchte ihn nur noch zu aktivieren.

				Ich schloss die Augen. Ein leises Murmeln erfüllte den Saal, gewisperte Worte, die sich miteinander verbanden. Unwillkürlich fragte ich mich, wie viele der Zuschauer Amanda Holliday gekannt haben mochten und wie viele nur hier waren, um ihren Schatten zu sehen.

				Jahrelang hatte man darüber diskutiert, ob man Schatten vor Gericht befragen durfte, immerhin waren sie die perfekten Zeugen. Schatten bestanden aus Erinnerungen, waren sich ihrer selbst aber nicht bewusst und konnten daher auch nicht selbstständig handeln. Sie vermochten nicht zu lügen, beschrieben ihr Leben so, wie sie es zum Zeitpunkt ihres Todes empfunden hatten. Und dennoch hatte man nie einen Schatten als Zeugen aufgerufen. Bis zu diesem Moment.

				Ich blendete meine Umgebung aus und lenkte so lange Energie in den Kreis, bis er um mich herum zum Leben erwachte. Dann versenkte ich mich tiefer in die Trance, öffnete meinen Schild.

				Auf dem Stuhl des Angeklagten saß Amandas Nachbar. Bisher fußte die Anklage auf lediglich zwei Beweisstücken: einem einzelnen blonden Haar, das man in seinem Bett gefunden hatte und das von Amanda stammen mochte – doch da die Haarwurzel fehlte, war ein DNA-Abgleich nicht möglich –, und es gab eine Tankstellenrechnung aus dem County, in dem man die Leiche gefunden hatte.

				Der Staatsanwalt konnte beweisen, dass der Angeklagte die Gelegenheit und die Mittel dazu gehabt hatte, den Mord zu begehen. Doch Amandas Aussage war das Einzige, was den Täter zweifelsfrei überführen konnte. Die Art dieses Verbrechens und der Mangel an handfesten Beweisen hatte den Bezirksstaatsanwalt schließlich dazu bewogen, Amandas Zeugenauftritt zuzulassen. Dies und die Tatsache, dass wohl kaum ein Opfer mehr Mitleid bei der Jury hervorrufen würde als Amanda.

				Ich ließ meine Kraft in ihren Schatten fließen, bemühte mich, die Gestalt, die meine Magie ihr gab, so real wie möglich erscheinen zu lassen.

				Auf einmal erhob sich ein Schrei über das Gemurmel, und mein Herz schien einen Schlag lang auszusetzen.

				Habe ich jemand anderen beschworen?

				Nein, es war nicht Amanda, die schrie. Es war die Menge. Die Leute schrien.

				Ich öffnete die Augen. In meiner Schattensicht sah ich Amanda Holliday auf dem Sarg sitzen, um sie herum das verfaulte und verrottete Holz des Zeugenstandes. Sie war in ihrem Sonntagskleid beerdigt worden, doch als sie gestorben war, hatte sie ein blutbesudeltes T-Shirt getragen. Das war es, woran sich jede Zelle ihres Körpers erinnerte, und so zeigte sich auch ihr Schatten.

				Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch, bemüht, die Ordnung wiederherzustellen. Amandas weinende Mutter musste aus dem Gerichtssaal geführt werden. Sie war nicht die Einzige. Amandas blinde Augen schienen sie zu beobachten, doch ihr Engelsgesichtchen blieb ausdruckslos. Sie war tot, und so berührte sie der Horror ihres Sterbens nicht mehr.

				Doch er wühlte die Jury auf, die Menge und ganz offensichtlich auch den Angeklagten. Er war blasser als der Schatten, seine Augen quollen hervor, während er den Blick nicht von der Fünfjährigen und dem klaffenden roten Lächeln auf ihrer Kehle lösen konnte.

				»Auf die Jury und darauf, dass dies eine der kürzesten Beratungen aller Zeiten war!« Holly prostete uns mit der Bierflasche zu.

				Auch Tamara hob ihre Flasche. »Darauf, dass die bösen Jungs alle weggesperrt werden!«

				Ich stieß mit beiden an und nahm einen tiefen Schluck von dem zimmerwarmen Bier. Als ich die Flasche wieder abstellte, lief mir ein Schauder über die Arme, und ich verkroch mich tiefer in meinen Blazer. Ich war vermutlich der einzige Mensch in der ganzen Stadt, der etwas Langärmliges trug, aber ich hatte den Schatten länger als eine Stunde gehalten. Und die Grabeskälte hatte die unangenehme Angewohnheit, noch lange nachzuwirken.

				Holly und Tamara hatten beide ihre Anzugjacken ausgezogen, und in echter Feierlaune ließ Holly ihr rotes Haar offen über den Rücken fallen. Sie war der Meinung, dass sie professioneller erschien, wenn sie es streng zusammensteckte, doch mit eins sechsundfünfzig auf hohen Absätzen und ihrem herzförmigen Gesicht wirkte sie trotzdem eher niedlich als furchteinflößend – bis sie einen im Zeugenstand zu packen bekam.

				Trotz meiner beeinträchtigten Sicht bemerkte ich aus den Augenwinkeln eine schimmernde Gestalt, die sich hinter mir herumtrieb. Dieser verdammte Geist! Doch ich machte mir nicht die Mühe, mich umzudrehen. Ich war eh die Einzige am Tisch, die ihn sehen konnte, und wenn ich es tat, würde er ja doch nur verschwinden, wie er es schon den gesamten Vormittag über getan hatte. Durchgeknallter Typ! Ich ignorierte ihn.

				»Wir sind ein echt gutes Team«, sagte ich zu meinen Freundinnen und nahm einen weiteren Schluck.

				»Darauf trinke ich auch!« Tamara strich ihr langes braunes Haar zurück, bevor sie ihre Flasche hob.

				Holly nickte. »Auf unsere Zusammenarbeit!«

				Wir stießen erneut an. Holly hatte mitgeholfen, Amandas Fall für das Gerichtsverfahren vorzubereiten, Tamara hatte die Autopsie durchgeführt, und ich hatte die Zeugin beschworen. Besser ging es gar nicht. Der Einzige, den wir vermissten, war unser Mann vom Morddezernat.

				Mein Magen zog sich zusammen, als ich an John dachte. Ich hatte nach der Verhandlung mit Jenson gesprochen. Soweit er wusste, war John immer noch ohne Bewusstsein. Wie viel Blut mag er verloren haben?

				Holly lehnte sich vor, als hätte sie gespürt, wie sich meine Stimmung verdüsterte, und stieß mich an. »Ich glaube, wir werden beobachtet.« Mit dem Kopf deutete sie auf jemanden hinter mir.

				Es war noch früh am Nachmittag, und die Bar fast leer. Daher war es recht einfach, den Mann zu entdecken, den Holly meinte. Er saß mit dem Rücken zu mir an einem Tisch. Bei der schummrigen Beleuchtung und ohne meine Brille – sie war mir abhandengekommen, als ich die Treppe hinuntergestürzt war – konnte ich allerdings nicht viel von ihm erkennen. Lediglich einen Lichtreflex auf langem blondem Haar.

				Ich biss die Zähne zusammen. Warum sollte er …? Ich schüttelte den Kopf. Nein, ganz bestimmt war das nicht Detective Andrews. Er würde sich niemals in ein solches Rattenloch von Bar verirren.

				Mac’s war diese Art von Bar, die nur von Stammgästen frequentiert wurde. Sie lag in der State Street, nur ein paar Blocks vom Gericht entfernt, zwischen einem Laden für antiquarische Bücher und einem Künstlercafé. Kein Schild zeigte an, dass hier ein Lokal existierte, es gab lediglich die rote Eingangstür. Wenn Andrews erst vor anderthalb Wochen hierherversetzt worden war, hatte er von Mac’s sicherlich noch nicht einmal gehört.

				Dennoch – wie viele Männer in dieser Stadt hatten so hellblondes langes Haar? Ich kniff die Augen zusammen, doch wegen meiner geschwächten Sicht konnte ich keine nützlichen Details erkennen. Nicht dass mich das gestört hätte. Ich wandte mich wieder meinen Freundinnen zu.

				»Dann nichts wie ran«, sagte ich zu Holly und trank mein Bier aus.

				»O nein!« Tamara knallte die leere Flasche auf den Tisch. »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr beide auf Männerfang geht, wäre ich nicht mitgekommen.«

				Tamara war die Einzige von uns dreien, die ein Schmuckstück trug, das keinen magischen Zweck erfüllte: einen Ring mit einem beeindruckend großen Diamanten. Zaubersprüche waren ihre Spezialität, und wahrscheinlich würde sie der Versuchung, den Stein für einen Zauber zu nutzen, nicht mehr lange widerstehen können. Doch sie und ihr Verlobter hatten noch immer keinen Hochzeitstermin festgesetzt, und so beherrschte sie sich. Holly und ich hatten allerdings schon Wetten abgeschlossen, wie lange sie es noch aushalten würde, bis sie dem Brillanten eine Zauberwirkung verlieh.

				Ich lächelte Tamara an. »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Wir sind einfach nur hier, um auf unseren Erfolg zu trinken.«

				»Genau. Und deshalb sollten wir uns noch eine Runde gönnen.«

				Holly hob die Hand, und Mac brachte drei weitere Flaschen und noch einen Korb mit Chips und Salsa.

				Ich hob meine Flasche. »Auf Amanda und ihre Aussage! Auf die erste Opferstimme vor Gericht – und dass ihr noch viele folgen mögen!«

				»Hoffentlich!« Tamara ließ ihre Flasche gegen meine klingen.

				Holly stieß ein wenig zögerlicher mit mir an. »Alex, dir ist klar, dass das Zeit braucht. Die Verteidigung wird mit dieser Sache durch alle Instanzen gehen.«

				Ja, das war mir klar. Immerhin handelte es sich um den ersten Schuldspruch, der vor allem auf der Aussage eines Schattens beruhte. Irgendwann, in etlichen Jahren, würde dieses Urteil ein Präzedensfall sein, auf den sich voraussichtlich viele Anwälte berufen würden, doch unglücklicherweise wollte mir der Bezirksstaatsanwalt erst dann wieder einen neuen Fall übertragen, wenn höhere Gerichte über diesen entschieden hatten. Was bedeutete, dass ich mir mein Geld auch weiterhin mit privaten Klienten verdienen musste.

				Ich seufzte, und wir wechselten das Thema, sprachen über die anderen Fälle, an denen wir gerade arbeiteten. Ich war wohl ein bisschen zu still und nicht so mitteilungsfreudig wie sonst, denn als plötzlich eine Gesprächspause entstand, richteten sich zwei Augenpaare auf mich.

				»Hm … Also, ich hatte gehofft, dass du mir bei meinem neuesten Auftrag weiterhelfen könntest«, sagte ich und sah dabei Tamara an. »Ich würde mir Coleman gern einmal genauer ansehen. Meinst du, du kannst das arrangieren?«

				»Dafür hänge ich zu sehr an meinem Job. Oh, und wenn das der Grund ist, weshalb du gestern im Leichenschauhaus warst, will ich gar nichts davon wissen.«

				Ich hatte die Flasche zum Trinken angehoben, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. »Hast du denn die Aufzeichnung nicht gesehen?«

				»Es gibt keine. Ich hab das genau gecheckt. Es gibt nicht mal einen Vermerk, dass John die Kamera überhaupt benutzt hat.« Sie betrachtete stirnrunzelnd ihre Flasche. »Was auch gut so ist, solltest du tatsächlich das getan haben, von dem ich glaube, dass du es getan hast.«

				Ich starrte angestrengt auf die Sauce, konzentrierte mich darauf, einen Chip hineinzutunken. Wie kann denn die Aufzeichnung einfach verschwinden? Ich nahm noch einen Chip. Falin hatte sie doch auch gesehen, das hatte er selbst gesagt.

				Holly schnappte mir den nächsten Chip weg. »Alex, sag mir, dass du das nicht getan hast.« Sie hatte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern gesenkt. »Coleman hat zu Lebzeiten verfügt, dass bei ihm niemals Magie angewendet werden darf, weder vor noch nach seinem Tod.«

				Das hatte ich nicht gewusst, doch es überraschte mich nicht. Ich malte Muster in die Sauce. »Ich habe das unbekannte Mordopfer identifiziert. Sie hieß Bethany Lane.«

				»Gott sei Dank«, sagte Tamara, in der falschen Annahme – oder Hoffnung –, dass ich tatsächlich nur wegen Johns Mordfall im Leichenschauhaus gewesen wäre.

				Ich ließ ihr den Glauben.

				Schweigen breitete sich unter uns aus. Tamara starrte ihre halb volle Flasche an, als berge die ein Geheimnis in ihrem Inneren. Dann schüttelte sie den Kopf und schob sie von sich.

				»Ich muss los. Hab noch ein paar Leichen auf dem Tisch liegen. Und nur, weil sie tot sind, heißt das nicht, dass sie warten können.« Sie stand auf und schob den Hocker über den verkratzten Holzboden.

				O Mann, ich weiß, wie man eine Feier kaputt kriegt!

				Holly und ich winkten ihr zum Abschied. Dann leerte Holly ihre Flasche. Glas klirrte, als sie sie auf den Tisch stellte, dann stupste sie mich mit dem Ellbogen an. »Der starrt immer noch ständig zu dir rüber.«

				Als ich mich umdrehte, wandte sich der Mann hastig ab. Nicht gerade sehr unauffällig. Er sieht verdammt noch mal wie Detective Andrews aus! Aber das konnte nicht sein – oder doch? Ich runzelte die Stirn und konzentrierte mich wieder auf Holly. »Ich glaube nicht, dass er an mir interessiert ist.« Es sei denn, es ist tatsächlich Andrews.

				»O doch, ist er. Ich hab versucht, Blickkontakt aufzunehmen. Nichts. Dabei ist er echt ein heißer Typ. Du solltest ihn dir krallen.«

				»Hast du das hier vergessen?« Ich zeigte auf mein zerschrammtes und geschwollenes Gesicht.

				Holly zog einen Ring von ihrem Zeigefinger, und plötzlich krochen Sommersprossen über ihre Nase und die Wangen hinauf bis zu ihrem Haaransatz. Ich staunte. Dabei sah ich sie nicht zum ersten Mal ohne ihren Teint-Zauber, doch die unglaubliche Menge an Sommersprossen überraschte mich immer wieder. Sie schob den mit Magie belegten Ring zu mir herüber und zog dann eine Puderdose aus der Tasche.

				Als ich den Ring nicht ansteckte, sah mich Holly enttäuscht an und runzelte die Stirn, wobei ihre Sommersprossen durcheinandergerieten.

				Mit einem Seufzer schob ich den Ring auf meinen kleinen Finger. Der Zauber prickelte, glitt über meine Haut, während ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen – ich hasste das Gefühl von fremder Magie an mir.

				Holly war auf Feuer-Zauber spezialisiert, aber dieser Teint-Zauber fühlte sich nach ihrer Magie an. Und obwohl ich wusste, welchem Zweck er diente, und auch seiner Schöpferin vertraute, milderte dies nicht das Unbehagen, das ich bei dem Kontakt mit diesem Zauber empfand.

				Hollys Blick glitt abschätzend über mein Gesicht, und die Art, wie sie die Augen verengte, verriet mir, dass der Zauber nicht so gut wirkte, wie sie gehofft hatte. Sie hielt mir den Spiegel hin.

				Dank des Make-up-Wunders von Miss Prozesshilfe und Hollys Zauber sah ich fast wieder normal aus. Fast. Die Fäden, mit denen die Stirnwunde genäht worden war, waren immer noch zu sehen, und ebenso einige Schwellungen, aber wenigstens sah ich nicht mehr ganz so aus wie auf einem Plakat gegen häusliche Gewalt.

				Unvermittelt drehte ich mich um und strengte die Augen an. Der Mann blickte wieder gegen die Wand. Ein graues Jackett hing über seinem Stuhl, die Ärmel seines Hemds waren bis zu den Ellbogen hochgerollt. Von meinem Platz aus konnte ich den Riemen eines Schulterholsters erkennen.

				Verdammt, es ist Andrews! Folgt er mir?

				Es gab nur einen Weg, das in Erfahrung zu bringen.

				Ich stand auf, zögerte dann einen Moment, sah Holly an. »Du fährst doch nicht ohne mich, oder?«

				Ich war darauf angewiesen, dass sie mich mitnahm, denn würde sie mich hier zurücklassen, wäre ich aufgeschmissen. Meinen eigenen Wagen hatte ich zu Hause gelassen. Dass ich nach einer Schattenbeschwörung jedes Mal so schlecht sehen konnte, war echt deprimierend.

				»Nur wenn du partout nicht mitkommen willst.« Holly bedachte mich mit einem vielsagenden Lächeln.

				Ich neige dazu, Typen mit nach Hause zu nehmen, wenn ich einen Schatten beschworen habe. Nichts vertreibt bei mir die Kälte besser als ein ordentlicher Drink und ein heißer Körper an meinem. Andrews allerdings würde ich garantiert nicht in meine Wohnung lassen.

				Holly schnippte mit den Fingern, drängte mich, zu ihm zu gehen.

				Wenn du wüsstest! Aber ich würde ihr nicht verraten, wer er war, noch nicht. Ich wollte erst mal in Erfahrung bringen, was mit der Videoaufzeichnung geschehen war.

				Meine Füße fühlten sich unglaublich schwer an, als ich die Bar durchquerte, doch ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen, als ich mich Andrews gegenüber an den Tisch setzte.

				Er blickte auf, zog eine Augenbraue hoch – was ich auch gern getan hätte, was mir jedoch wegen meiner Stirnwunde immer noch nicht gelang –, doch er wirkte kein bisschen überrascht, dass ich mich quasi selbst eingeladen hatte.

				»Miss Craft, kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

				Er lächelte, aber es war ein spöttisches Lächeln. Wie ist Holly nur auf die Idee gekommen, dass er ein »heißer Typ« ist? Okay, er sah nicht schlecht aus. Aber er war so … so irritierend.

				»Falin.« Ich nannte ihn absichtlich beim Vornamen, um ihn zu ärgern. »Komisch, ich habe mich gerade gefragt, wie ich Ihnen behilflich sein könnte. Sie scheinen mir nämlich zu folgen.« Ich schenkte ihm ein falsches Lächeln.

				»Ach, ich hab nur mal auf einen Drink hier hereingeschaut.« Er hob sein Glas, in dem sich mehr Eis als Flüssigkeit befand.

				Ein Streifen Zitronenschale hing am Rand des Glases, doch ich bezweifelte, dass irgendetwas anderes als Wasser darin war. Mac war ein guter Barkeeper, man musste ihn schon mächtig verärgern, wenn er so viel Eis in einen Drink gab. Obwohl jemand wie Andrews dazu natürlich durchaus in der Lage wäre.

				Ich stellte mein Lächeln ab.

				»Was ist mit der Aufzeichnung passiert?«

				Er zuckte nicht mal mit der Wimper. Der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich nicht, seine Miene erstarrte einfach, bis er schließlich die Augen verengte.

				»Das Band von Coleman?«

				Ich nickte. »Die Gerichtsmedizinerin sagte, dass es nicht mal einen Vermerk gibt, dass John die Kamera benutzt hat.«

				Falin sagte kein Wort darauf. Er knallte sein Glas auf den Tisch, griff im Aufstehen nach seinem Jackett und marschierte zur Tür.

				Ich erhob mich ebenfalls. »Hey, ich war noch nicht mit Ihnen fertig!«

				Keine Antwort.

				Hat er wirklich nicht gewusst, dass die Aufnahme verschwunden ist?

				Holly kam zu mir herüber, die Augen weit aufgerissen. »Das ist wohl nicht besonders gut gelaufen …«

				Ich zeigte auf die Tür, die gerade mit einem heftigen Knall zugeworfen worden war. »Darf ich dir den leitenden Ermittler im Coleman-Fall vorstellen?«

				Sie zog die Brauen zusammen, ihre Lippen formten ein »O«. Sie kennt ihn auch nicht? Von woher hat man Falin zu uns versetzt?

				Ich zog den magischen Ring von meinem Finger und gab ihn ihr zurück. Sie hatte bereits die Rechnung bezahlt, also kippte ich die restlichen Chips in eine Papierserviette, dann ging ich zur Tür.

				»Ich erzähl dir alles während der Heimfahrt.«

				»Elender Mist!« Holly trat heftig auf die Bremse.

				Ich blickte durch die Windschutzscheibe. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erraten, was Holly mit »Mist« meinte: Unsere Straße wurde von den Vans der Nachrichtensender gesäumt. Nicht nur von örtlichen, sondern auch von überregionalen. Reporter drängten sich auf dem Bürgersteig.

				»Caleb wird mich umbringen«, flüsterte ich und starrte auf die vielen Kameras, die auf das Haus gerichtet waren. Caleb schätzte seine Privatsphäre. Dass eine Horde Reporter meinetwegen sein Heim belagerte, würde ihn nicht sehr glücklich machen.

				Ich rutschte tiefer in meinen Sitz, versuchte, mich unsichtbar zu machen. »Vor dem Gericht standen doch gar nicht so viele wie jetzt hier, oder?«

				Holly schüttelte den Kopf und ließ den Wagen langsam weiterrollen. Als wir näher kamen, entdeckten uns ein paar Journalisten, und bald darauf wandte sich die ganze wogende Masse um, strömte auf uns zu, und Fragen prasselten auf den Wagen ein.

				Wir kamen kaum voran, und als wir auf die Einfahrt fuhren, wäre Hollys Auto fast zum Mordwerkzeug geworden. Wenigstens hielten sich die Reporter an die Regeln und blieben auf dem Bürgersteig. Aber sie brauchten das Grundstück auch nicht zu betreten, um uns ihre Fragen zuzubrüllen und die Kameras auf uns zu richten.

				»Du verschwindest nach drinnen, ich lenke sie ab«, entschied Holly, als sie den Motor abstellte. Dann schaute sie schnell noch mal in den Rückspiegel und überprüfte, ob die Jacke ihres tadellosen Hosenanzugs auch ordentlich saß.

				Ich nickte nur. Holly war Anwältin. Klappern gehörte zu ihrem Handwerk. Gleichzeitig öffneten wir die Türen. Ein Ansturm von Fragen hagelte auf uns ein. Hollys Lächeln erstrahlte in voller Wattstärke, während ich mich wegduckte und auf meine Wohnung zuhielt.

				»Miss Craft, können Sie uns eine Erklärung …«

				»… zuerst über Coleman erfahren …«

				»… Sie haben das Muster beschrieben, das Sie sahen …«

				»… das Feenvolk verantwortlich für den Zauber …«

				Ich blieb abrupt stehen. Ich hatte nur einzelne Wörter und Satzfetzen mitbekommen, doch es hatte ganz den Anschein, als wüssten sie Bescheid über …

				Ich wirbelte herum, entdeckte Lusas Gesicht in der Menge und deutete auf sie. »Was haben Sie gerade gefragt?«

				Lusa trat vor, schob sich aus dem Meer der Mikrofone nach vorne. »Wissen Sie, woher der Zauber auf Colemans Leiche stammt? Ist es Feen- oder Hexenmagie?«

				Die Welt schien für einen Moment aus ihrer Bahn zu geraten. Mit offenem Mund starrte ich die lächelnde Lusa an und spürte, wie mein Kinn herabsackte.

				»Alex, geh rein!«, schrie Holly.

				Ich klappte den Mund wieder zu. Woher, zum Teufel, weiß sie von dem Zauber? Mein Blick glitt über die Menge. Woher wusste auch nur irgendeiner von ihnen davon?

				Die Aufzeichnung.

				Ich drehte mich auf dem Absatz um, rannte am Haus entlang und wäre fast über Fred, unseren freundlichen hauseigenen Gargoyle gestürzt.

				Er hieß nicht wirklich Fred, aber wie die meisten Feenwesen mochte er seinen richtigen Namen nicht preisgeben. Vor ein paar Jahren hatte ich angefangen, ihn Fred zu nennen, in der Absicht, ihn damit so zu ärgern, dass er mir verriet, wie ich ihn stattdessen ansprechen sollte. Zu meinem Erstaunen schien ihm der Name aber zu gefallen. Oder es interessierte ihn einfach nicht, wie ich ihn nannte, jedenfalls nicht genug, um sich darüber aufzuregen.

				Obwohl ich nie gesehen hatte, dass sich Fred bewegt hätte, wanderte er über das Grundstück, entfernte sich allerdings nie weit von der Garage. 

				Meistens stellte ich ihm eine Schale Milch hin, die er offensichtlich mochte. Ich hatte den Eindruck, dass er den Garten bewachte und gegen andere Gargoyles verteidigte, weil unser Grundstück ein äußerst begehrtes Territorium war. Magie zog eben Magie an, und Caleb gebrauchte eine Menge davon. Elfen, die ungebunden waren und nicht im Feenhügel lebten, wohnten nun mal im Glen.

				»Dem grünen Mann wird all dieser Rummel nicht gefallen«, erklang Freds Gedankenbotschaft in meinem Kopf. Er nannte Caleb stets nur den »grünen Mann«.

				»Erzähl mir was, was ich nicht weiß«, maulte ich. Ich machte einen Bogen um ihn, dann lief ich die Treppe hinauf und nahm immer zwei Stufen auf einmal.

				PC sehnte sich nach Aufmerksamkeit. Er sprang an mir hoch – was er besser nicht getan hätte, obwohl sein Bein gut heilte –, als ich in meine Wohnung stürzte. Doch ich rannte gleich weiter, blieb nur kurz stehen, um den Zeigefinger so lange in das Loch zu bohren, wo der Einschaltknopf des Fernsehers hätte sein sollen, bis der Bildschirm zu summen begann und sich mit Farbe füllte.

				Lusa Duncan erschien, im Hintergrund unser Haus. »Alex Craft ist gerade zurückgekehrt. Bis jetzt haben wir noch keine Antworten erhalten auf all die Fragen, die das Video aufwirft, das erst vor ein paar Stunden im Internet auftauchte und Alex’ schockierende Enthüllung über den vor Kurzem verstorbenen Gouverneur enthält.« Sie verschwand, und mein Gesicht war zu sehen. In meinen Augen glühte Schattenmagie, während ich auf Colemans Kopf und seine nackte Brust starrte.

				Dann richtete sich mein Blick auf jemanden, der nicht im Bild zu sehen war.

				Ich verstand meine eigenen Worte nicht, nahm das, was ich am vergangenen Tag im Leichenschauhaus gesagt hatte, nicht wahr. Denn Panik erfüllte mich, rauschte in meinem Kopf, übertönte jeden anderen Laut.

				Das Bild wechselte erneut. Nun war Detective Andrews zu sehen, wie er die Stufen der zentralen Polizeibehörde hinaufstürmte und mit dem Arm die Mikrofone wegstieß.

				»Noch gibt es keine offizielle Stellungnahme der Polizeibehörde von Nekros hinsichtlich der Echtheit des Videos«, erklang Lusas Stimme aus dem »Off«, als Falin gerade die oberste Treppenstufe erreichte.

				Er blickte zurück, und der Kameramann zoomte ihn heran, zeigte Falins Gesicht in Großaufnahme. Eisblaue Augen beherrschten den Bildschirm. Augen voll loderndem Zorn.

				Ich hätte schwören können, dass der Blick dieser Augen direkt auf mich gerichtet war.

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Dämliche, blöde, verfluchte Webseite!« Ich gab einen anderen Befehl ein, aber das half genauso wenig. Ich konnte einfach nicht herauskriegen, durch welches Hintertürchen das Video auf diese Seite gelangt war. Widerwillig rief ich eine weitere Seite auf. Seit fast zwei Stunden versuchte ich, die Originalversion des Videos zu finden, doch die Datei hatte sich wie ein Virus im Internet verbreitet. Nachrichtenseiten, Blogs, Foren, Torrents – sie war überall.

				Neben dem Laptop summte mein Telefon, und ich blickte auf das Display. Ich kannte die Nummer nicht und drückte die Kurzwahltaste für die Mailbox, die inzwischen wahrscheinlich bereits voll war. Offensichtlich hatte inzwischen jeder verdammte Reporter im Land meine Nummer herausgefunden.

				Ich war nur überrascht, dass ich noch nichts von Casey gehört hatte. Wenn ich Glück hatte, blieben mir noch ein paar Stunden, bevor sie das Video zu sehen bekam. Ich brauchte mehr Informationen, bevor ich mit ihr sprechen konnte.

				PC, der auf meinem Schoß geschlafen hatte, hob den Kopf mit den weißen Haarfransen und schaute mich an, sichtlich verärgert durch meinen Ausbruch. Er erhob sich, drehte sich um sich selbst, fand anscheinend aber keine bequeme Position mehr und machte Anstalten, von meinem Schoß zu springen.

				»Kommt ja gar nicht in Frage«, sagte ich, nahm ihn und setzte ihn sanft auf den Boden. Seine Krallen klickten auf dem harten Holz, und die Schiene verursachte dumpfe Laute, als er zu seinem Fressnapf schlich, um ihn zu inspizieren. Seinen leeren Napf. Denn die Chips, die ich von Mac’s mitgebracht hatte, waren bereits aufgefressen.

				»Abendessen gibt’s später«, teilte ich ihm mit, bevor ich mich wieder dem Computer zuwandte. Ein kalter Wind strich über meine bloßen Schultern.

				Dieser verdammte Geist.

				Inzwischen hatte ich echt genug von seiner Verfolgerei. Ich wirbelte auf dem Drehstuhl herum. Der Geist stand direkt hinter mir, vorgebeugt, als hätte er die Webseite mitgelesen. Meine Knie streiften seine Beine. Er zuckte zurück und riss die Augen erstaunt auf.

				Ich hatte erwartet, dass er erneut verschwinden, sich tief im Land der Toten verstecken würde, wie er es schon so oft in den vergangenen vierundzwanzig Stunden getan hatte. Inzwischen war ich dermaßen sauer, dass ich ihm glatt über den Abgrund gefolgt wäre.

				Doch er verschwand nicht. Er hob den Blick von der Stelle, wo ihn meine Knie berührt hatten, und sah mir ins Gesicht. Dann begannen sich seine Lippen zu bewegen. Ach, sind wir endlich bereit zu reden? 

				Ich schüttelte den Kopf.

				Eine Hand schoss vor, grabeskalte Finger schlossen sich um mein Handgelenk.

				Ich schrie, sprang auf.

				Der Griff der Geisterhand lockerte sich nicht. Seine Lippen bewegten sich unentwegt weiter.

				Ich hörte keinen einzigen Ton.

				»Nimm gefälligst deine Hand weg, wenn du nicht willst, dass ich deinen Geisterarsch exorziere!« Nicht dass ich die Möglichkeit gehabt hätte, meine Drohung wahrzumachen. Aber das wusste er ja nicht.

				Oder vielleicht doch. Sein Griff verstärkte sich, seine Finger gruben sich in mein Fleisch. Seine Lippen formten die Worte nun übertrieben langsam, und mit der freien Hand zeigte er auf mich.

				Er wollte, dass ich etwas Bestimmtes tat. Nun, und ich wollte, dass er mich losließ.

				Ich konzentrierte mich auf meinen mentalen Schutzschild, auf die lebenden Ranken, die meinen Geist umschlossen und mich vom Land der Toten trennten. Es gab immer Lücken zwischen ihnen, kleine Löcher, durch die ich über den Abgrund blicken und mit Geistern oder Seelensammlern interagieren konnte. Es war anstrengend, meinen Schild komplett dicht zu machen, so, als würde ich die Augen schließen und mir die Ohren zuhalten, aber unmöglich war es nicht.

				Ich stellte mir vor, dass sich die Ranken fest umeinanderwanden. Vor meinem geistigen Auge sprossen Dornen, lang wie Dolche, aus den grünen Trieben, ihre rot gefärbten Widerhaken waren eine deutliche Warnung.

				Die Finger des Geistes glitten durch mein Handgelenk und trieben Grabeskälte in meine Knochen. Seine schimmernde Gestalt wurde durchscheinend. Stirnrunzelnd betrachtete er seine Hand. Er griff erneut nach mir, und wieder glitten seine Finger durch meinen Arm.

				Ich lächelte. Und danach zu urteilen, wie erschrocken er zurückwich, war es wohl nicht mein herzlichstes Lächeln.

				Er hob die Hände, formte Worte, die alles bedeuten konnten zwischen »Tut mir leid« und »Bitte hilf mir«.

				Eines Tages würde ich Lippen lesen lernen. Aber nicht jetzt.

				Ich verschränkte die Arme und machte einen Schritt nach hinten. »Lass uns ein paar Grundregeln festlegen. Also, ich helfe umherirrenden Seelen weder dabei, Rache zu nehmen, noch übermittele ich Grüße aus dem Grab an die zurückgebliebenen Lieben. In dem Geschäft bin ich nicht. Kapiert?«

				Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, doch er nickte.

				»Gut. Du folgst mir, seit ich im Leichenschauhaus war. Weißt du etwas über eine der Leichen?«

				Seine Lippen öffneten sich, und er nickte so heftig, dass er seine schimmernde Brille wieder die Nase hochschieben musste.

				Okay, also kamen wir nun doch weiter. »Über welche der beiden?«

				Seine Lippen bewegten sich; mit lebhaften Gesten unterstrich er seine Antwort.

				Ich hob eine Hand, um seinen stillen Wortschwall zu stoppen. Seine Schultern sanken nach unten, er stieß einen lautlosen Seufzer aus.

				Denk dran, Alex, mahnte ich mich selbst. Lediglich Fragen, die man mit Ja oder Nein beantworten kann! 

				Ich räusperte mich. »Weißt du etwas über den Tod von Gouverneur Coleman?«

				Er legte den Kopf schief, als müsse er über meine Frage nachdenken. Dann nickte er, senkte langsam den Kopf und hob ihn wieder.

				Nun, das war weder eine beruhigende noch eine alarmierende Antwort, aber besser als gar nichts.

				Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Sehr lange konnte ich meinen so eng geschlossenen Schild nicht mehr aufrechterhalten. Ich deutete mit dem Kopf auf eine Ecke des Raums und machte dem Geist ein Zeichen, dass er mir folgen sollte. Dorthin, wo ein Kreis in den Boden geätzt war. Die Begrenzung enthielt noch einen summenden Nachhall magischer Energie, auch wenn die Barriere im Moment nicht aktiv war.

				»Hinein mit dir!«, forderte ich den Geist auf.

				Er zögerte an der eingeätzten Linie und schob die Fäuste in die Taschen seiner ausgebeulten Jeans.

				»Hey, du willst mit mir reden? Dann ab mit dir in den Kreis! Wenn nicht, such dir gefälligst eine andere Schattenhexe, die du belästigen kannst.«

				Natürlich hoffte ich, dass er mich nicht beim Wort nahm und verschwand. Ich meine, für den Fall, dass er wirklich etwas über Coleman wusste. Er hatte ja bereits gespürt, dass er mich berühren konnte, und wenn ich meinen Schild weit genug sinken ließ, um ihn hören zu können, dann würden wir sehr real füreinander sein. Ohne vor ihm geschützt zu sein, war mir das jedoch zu riskant.

				Er brummte irgendetwas, seine Schultern sanken noch tiefer, doch dann trottete er in den Kreis.

				Bevor er es sich anders überlegen konnte, leitete ich Magie aus meinem Ring in die Barriere. Als sich eine durchscheinende blaue Wand zwischen uns materialisierte, lächelte ich und öffnete meinen Schild. Die Ranken entwirrten sich, und ich ließ sie größere Durchlässe schaffen als sonst. Groß genug, dass ich mit meinem Geist weit ins Reich der Toten greifen konnte, aber nicht so groß, dass ich den Abgrund zwischen den Lebenden und den Toten in der Weise überwand, wie ich es tat, wenn ich Schatten beschwor.

				Ich blinzelte, als meine Schattensicht einsetzte und sich der Zerfall des Totenreichs über meine Wohnung legte. Bröckelnder Putz und ein schwaches graues Licht überlagerten meine soliden beigefarbenen Wände, und beides war real.

				Ich konzentrierte mich auf den Geist.

				Sein Haar war von einem tiefen Kastanienbraun, das Gestell seiner Brille aus dickem schwarzem Plastik, wie es immer mal wieder in Mode kam, sowohl bei den Superschicken als auch bei Emo-Kids. Sein Flanellhemd jedoch war fast so langweilig und blass, wie es erschien, wenn ich ihn durch meinen geschlossenen Schild betrachtete, während die ausgebeulte Jeans ein dunkles Blau zeigte.

				»Wie heißt du?«, wollte ich wissen.

				Der Geist sah mich stirnrunzelnd an, und zunächst dachte ich, dass er mir nicht antworten würde – was schon ziemlich komisch gewesen wäre, wenn man bedachte, wie er mich zugetextet hatte, als ich ihn noch nicht hatte hören können. Aber dann zuckte er mit den Schultern und sagte: »Roy Pearson.«

				Ich nickte, obwohl ich den Namen noch nie gehört hatte. Okay, ich kannte auch nicht den Namen jedes Leichnams, der im Leichenschauhaus landete.

				Geister waren wandelbarer als Schatten. Manchmal entsprach die Erscheinung, die sie sich gaben, lediglich dem Bild, das sie sich von sich selbst machten, und nicht dem tatsächlichen Zustand, in dem sie gestorben waren. Aber wenn Roy tatsächlich ein Mann Anfang dreißig war und in bestem Gesundheitszustand – das heißt, wenn er nicht gestorben wäre –, dann hatte wohl irgendjemand dafür gesorgt, dass er jetzt im Leichenschauhaus lag.

				Es wäre nur höflich gewesen, ihn zu fragen, wer er gewesen und wie er gestorben war, doch er hatte mich heimgesucht, auf mich war geschossen worden, draußen belauerte ein Schwarm Reporter das Haus, in dem ich wohnte. Mir war nicht nach Höflichkeit.

				»Also, Roy, was weißt du über Colemans Leiche? Ich nehme an, dass er nie lebendig war. So etwas wie eine Illusion, irgendetwas, was herausgeputzt wurde oder durch einen anderen Zauber so aussah wie Coleman.«

				»Coleman.« Er spuckte den Namen fast aus, als könne er es nicht ertragen, ihn auf der Zunge zu haben. »Jeder redet immer nur von Gouverneur Coleman.« Er sah mich an, und seine Augen funkelten hell hinter der Brille. »Du schenkst den Toten Gerechtigkeit, richtig? Wie diesem kleinen Mädchen.«

				Ich runzelte die Stirn. Mit »kleines Mädchen« meinte er wohl Amanda. Aber ich hatte ihm vorhin erst gesagt, dass ich den Toten nicht half, Rache zu nehmen. Erstens, weil Geister Empfindungen hatten und deshalb auch ganz bestimmte Absichten entwickeln und lügen konnten. Zweitens, weil sie kein Geld besaßen.

				»Hör zu. Ich würde dir ja gern helfen, aber …«

				Er ließ mich nicht ausreden. »Du willst was über den toten Körper wissen, der so viel Aufsehen verursacht? Doch, er war mal lebendig, richtig lebendig. Nur hat er nicht Coleman gehört. Es war meiner.«

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Okay, noch mal von vorn. Was soll das heißen: Das ist dein Körper?« Während ich das fragte, ging ich bereits die verschiedenen Möglichkeiten durch.

				»Genau das, was ich gesagt habe.« Wieder schob er die Fäuste in die Hosentaschen. »Der Tote, der da auf dem verdammten Stahltisch liegt, das bin ich.«

				Ich krauste die Stirn. Seit ich den Zauber auf Colemans Körper entdeckt hatte, hatte ich Fragen über Fragen – nur leider bisher nicht die Zeit gehabt, gründlich über das Ganze nachzudenken. Ich hielt meine Theorie bezüglich der Illusion immer noch für die wahrscheinlichste, zum einen, weil ich nicht in der Lage gewesen war, mit meiner Schattenmagie in den Körper einzudringen, zum anderen, weil es so viele volkstümliche Erzählungen über einen solchen Austausch gab.

				Natürlich sind die meisten dieser Geschichten Unsinn, doch häufig steckt ein wahrer Kern darin. Und bisher, immerhin siebzig Jahre nach dem Magischen Erwachen und der Rückkehr des Feenvolks in diese Welt, war niemals eindeutig bewiesen worden, ob solche Illusionen existierten oder nicht.

				Außerdem hätte ich mit dieser Theorie etwas, was das Honorar gerechtfertigt hätte, das Casey mir zahlen würde.

				Und doch kehrten meine Gedanken immer wieder zu einer Frage zurück: Wenn tatsächlich Feenwesen für den Mord an Gouverneur Coleman verantwortlich waren, warum sollten sie die Leiche zwei Wochen verstecken und erst dann durch ein Fake ersetzen? Das ergab keinen Sinn.

				Klar, dass Roy nichts von dieser Austausch-Theorie hielt – das heißt, er hielt nichts davon, dass Colemans angebliche Leiche irgendetwas Nicht-Lebendiges gewesen sein sollte, was durch einen Zauber als etwas anderes erschienen war. Schließlich behauptete er, dass es sich um eine echte Leiche handelte. Nur nicht um die von Coleman. Was aber immer noch nicht erklärte, warum meine Magie ihn nicht als Toten erkannte.

				Ich kaute auf meiner Lippe und blickte Roy an. Er beobachtete mich, als wartete er darauf, dass sich meine Gedanken klärten, bevor er mir noch mehr verraten musste.

				Was auch immer er in meinem Gesicht las, es beruhigte ihn offenbar. Er atmete tief aus. »Du glaubst mir. Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe, das jemandem anvertrauen zu können?«

				»Lass mich raten: zwei Wochen?« Vor zwei Wochen hatten die Überwachungskameras aufgezeichnet, wie Coleman erschossen worden war.

				Und nun, da ich mir Roy genauer anschaute, stellte ich fest, dass er durchaus Colemans jüngerer Cousin hätte sein können. Sein ungekämmter Cousin. Die Größe stimmte, und wenn er sich die Haare hätte schneiden lassen, hätte auch dieses Detail gepasst. Auch die Augen waren gleich. Es machte Sinn, sich jemanden als Ersatz auszusuchen, der einem ohnehin schon ähnlich sah. Also war dieser arme Kerl nur wegen dieser vagen Ähnlichkeit ermordet worden?

				Roy schüttelte den Kopf. »Zwei Wochen? Versuch es mal mit zwölf Jahren!«

				»Moment mal, was war das?«

				»Zwölf Jahre lang ist dieser Bastard mit meinem gestohlenen Körper herumgelaufen. Und dann geht er hin, lässt sich erschießen und wirft meinen Körper weg wie Müll. Wird also jemals irgendjemand erfahren, was mit mir passiert ist? Nein. Sie werden mich unter seinem verdammten Grabstein beisetzen, und meine Familie, meine Freundin werden ewig im Ungewissen bleiben.«

				In meinem Kopf drehte sich alles. Ich trat einen Schritt zurück. Stieß gegen mein Bett und ließ mich auf die Matratze sinken.

				Zwölf Jahre? Das passte. Ungefähr zu der Zeit war Coleman in der politischen Szene von Nekros City aufgetaucht. Wenn es stimmte, was Roy sagte, dann war alles, was Coleman zu sein vorgegeben und woran er zu glauben behauptet hatte, eine einzige Lüge gewesen. Immer vorausgesetzt, ich glaubte dem Geist.

				»Beweis es mir!« Meine Stimme klang sachlich, beherrscht, und ich war stolz darauf angesichts meiner Verwirrung.

				Roy starrte mich an. »Und wie, bitte, soll ich das beweisen?«

				Gute Frage. »Wie hat er diesen Körpertausch bewerkstelligt?«

				»Keine Ahnung. Ich bin … war doch nur ein Mensch. Coleman – damals nannte er sich Aaron – schob mich in einen Kreis und riss ein Loch in die Wirklichkeit. Und dann trat dieses grausige Gespenst von einem Mädchen hindurch, und gemeinsam führten sie das Ritual aus. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, nur an dieses grässliche Gefühl, zerbrochen und auseinandergerissen zu werden, als ich aus meinem Körper gezerrt wurde. Aaron sank zu Boden, und mein Körper stand auf, lief ohne mich herum. Dieser Bastard ist ein Körperdieb.«

				Während Roy gesprochen hatte, war er auf und ab gegangen. Ich sah in meiner Schattensicht, wie sich die Luft um ihn herum zusammenzog und Funken sprühte. Ich war froh, dass ich ihn in den Kreis gesperrt hatte. Er war ein starker Geist.

				Meinem Verstand kam es vor, als würde ich unserer Unterhaltung immer einen Schritt hinterherhinken. Jede Antwort, die mir Roy auf eine meiner Fragen gab, warf neue Fragen auf. Wer war Coleman? Nein, streicht das: Was war Coleman? Und was, um Himmels willen, mochte das für ein Zauber sein, der eine Seele aus einem Körper riss und eine andere hineinzog?

				Ich atmete tief ein, versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Alles, was Roy gesagt hatte, erschien unmöglich oder zumindest höchst unwahrscheinlich. Und vor dem Magischen Erwachen sind Wissenschaft und Logik immerhin die einzigen Wahrheiten gewesen. Nicht einmal die Kinder haben damals mehr an Zauberei geglaubt. Ich stieß erneut die Luft aus.

				»Okay, nehmen wir mal an, ich glaube dir. Was ist dann mit Coleman? Ist er nun endgültig tot, oder hat er einen neuen Körper?«

				Roy blickte auf seine Füße. »Er hat einen anderen Idioten ausgetrickst und um seinen Körper betrogen.«

				»Wen?«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Na ja, wie hat er ausgesehen?«

				Roy verzog das Gesicht, als würde es ihm schwerfallen, sich zu erinnern. Dann zuckte er erneut mit den Schultern. »Mittleres Alter. Ein Typ mit braunen Haaren.«

				Na wunderbar. Diese Beschreibung traf auf die Hälfte der männlichen Bevölkerung in dieser Stadt zu. Ich wandte den Kopf, und mein Blick fiel auf den Fernseher. Es war nicht einfach, das Bild zu erkennen, weil meine Schattensicht darauf bestand, dass der Bildschirm geborsten war. Doch ich stand immer noch fest genug im Land der Lebenden, dass ich das verzerrte Gesicht von Vizegouverneur Caine – pardon, Gouverneur Caine –, meinem Vater, erkennen konnte.

				Ich hatte schon vor Stunden den Ton abgestellt, aber nun lief ich hinüber und stellte ihn wieder an. Ich konnte kaum abwarten, was mein allerliebster Daddy zu meinem Filmdebüt zu sagen hatte.

				Aber ich verpasste es. Als der Ton wieder einsetzte, hatte mein Vater gerade aufgehört zu reden. Das Gesicht des Nachrichtensprechers erschien auf dem Bildschirm. Und von meinem Daddy war nur noch ein Foto im Hintergrund zu sehen.

				Der Nachrichtensprecher lächelte so angestrengt, dass er seine Lippen beim Sprechen kaum bewegte. »Es scheint, als würde Gouverneur Caine genau dort weitermachen, wo der verstorbene Gouverneur Coleman aufgehört hat.«

				Plötzlich hatte ich das Gefühl, Sägespäne im Mund zu haben. Mein Vater war ein Mann im mittleren Alter. Mit braunem Haar.

				Ich drehte mich um, sah Roy in die Augen, während ich auf den Bildschirm zeigte. »War er es? Ist das Colemans neuer Körper?«

				Der Geist kniff die Augen leicht zusammen, starrte auf den Bildschirm. Dann schüttelte er den Kopf, und die Welt fühlte sich wieder normal an. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie besorgt ich war, bis die Last von meinen Schultern abfiel.

				Mein Vater und ich hatten unsere Differenzen, zurzeit herrschte Funkstille zwischen uns, und, na ja, eigentlich wollten wir beide überhaupt nichts mehr miteinander zu tun haben. Doch deshalb wünschte ich mir noch lange nicht, dass man ihm die Seele aus dem Körper riss und sie einsam umherirren musste.

				Dann jedoch zuckte Roy wieder mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht ist er es doch.«

				Und schon packte mich diese schreckliche Anspannung erneut. »Du musst es doch wissen!«

				»Ich bin seit zwölf Jahren tot. Menschen, die ich nicht kenne, sehen für mich inzwischen alle gleich aus.« Er schob die Unterlippe vor.

				Perfekt. Ein schmollender Geist. Genau das hat mir noch gefehlt.

				Der Nachrichtensprecher wechselte zu einem neuen Thema, und ich stellte den Ton wieder ab. Dann kehrte ich zu meinem Bett zurück und setzte mich, sortierte meine Gedanken.

				»Okay, dann will ich es mal zusammenfassen«, sagte ich und zog die Beine hoch zum Schneidersitz. »Du bist mir gefolgt, weil du möchtest, dass ich allen weitererzähle, dass man dir den Körper gestohlen hat. Du behauptest, Coleman habe sich einen neuen Körper verschafft, bevor er deinen ›entsorgt‹ hat, doch du kannst mir nicht mehr als eine vage Beschreibung des neuen Opfers geben. Hab ich irgendwas ausgelassen?«

				Roy lächelte. »Ich mag ja nicht viel über das Opfer sagen können, aber ich weiß, wo der letzte Wechsel stattgefunden hat. Ich kann’s dir zeigen.«

				Ich schrieb mir die Adresse auf, die Roy mir nannte. Ich kannte die Gegend, wenn auch nicht besonders gut. Doch ich fuhr nicht auf direktem Weg dorthin. Denn wenn Roy recht hatte, würde ich den Tatort eines Verbrechens betreten, und ich wollte ganz bestimmt nicht, dass mir die Presse geradewegs dorthin folgte.

				Also fuhr ich eine Weile kreuz und quer durch die Innenstadt, sah immer wieder in den Rückspiegel, um herauszufinden, ob mir ein Auto folgte. Dann lenkte ich meinen Wagen auf den Interstate Highway Richtung Georgia. Nach ungefähr zehn Meilen fuhr ich ab und auf der Gegenseite wieder auf, lenkte den Wagen dann an Nekros vorbei und hielt auf die Grenze zu Alabama zu. Als ich gute zwanzig Meilen von der Stadt entfernt war, fuhr ich erneut ab und auf eine unbefestigte Landstraße. Auf dieser schmalen, kaum befahrenen Straße würde mir niemand folgen können, ohne dass ich es bemerkte.

				Man erzählt sich, die Welt sei vor dem Magischen Erwachen kleiner geworden. Nicht im wörtlichen Sinne natürlich; ich denke, es hatte etwas mit der damaligen Technologie und vor allem mit der Kommunikation zu tun.

				Doch seit der Rückkehr der Magie ist die Welt fassbar größer geworden. Neue Gebiete tauchten auf. »Gefalteten Raum« nannte das Feenvolk sie und behauptete, das Land sei immer schon da gewesen, die Sterblichen hätten es bloß nicht wahrgenommen. Nekros war inmitten eines solchen Gebiets errichtet worden.

				Die City und die Vorstädte, die sie umgaben, unterschieden sich kaum von anderen Orten in den USA, doch auf dem Land war es anders. Sagenwesen durchstreiften die Wälder, und man munkelte, in den Flussauen unterhalb der Stadt lebten Kreaturen aus längst vergangenen Zeiten. Die Luft selbst schien ungezähmt, als wolle sie den wachsenden Einfluss der Menschen abwehren.

				Auf diesen Straßen, auf denen mein Wagen Staubwolken aufwirbelte, hielt ich die Türen sorgsam verriegelt. Ich überquerte den Sionan auf einer alten Steinbrücke, die angeblich aus einer Zeit lange vor dem Magischen Erwachen stammte. Dann hielt ich mich Richtung Norden und kehrte nach Nekros zurück, um schließlich direkt in das im Süden der City gelegene Gewerbegebiet mit seinen großen Lagerhallen zu fahren.

				Als ich die Adresse erreichte, die Roy mir gegeben hatte, waren fast zwei Stunden vergangen. Aber zumindest wusste ich, dass mir niemand gefolgt war. Als ich aus dem Wagen stieg, blickte ich sehnsüchtig auf mein Telefon. Ich wünschte, ich hätte John anrufen und diese ganze Angelegenheit ihm überlassen können. Aber das ging nun mal nicht, und selbst wenn er nicht im Krankenhaus gewesen wäre, hätte er sich auf Roys Geschichte bestimmt keinen Reim machen können. Ich konnte es ja selbst nicht.

				Ich musterte die vor mir liegende riesige Lagerhalle, während ich den unbefestigten Parkplatz überquerte, auf dem ich meinen Wagen abgestellt hatte. Behauptete ich nicht immer wieder, dass ich Privatdetektivin sei und nicht nur ein »Magisches Auge«? Okay, dann war es an der Zeit, endlich mit richtiger Detektivarbeit anzufangen.

				Roy hatte mir erklärt, dass die Verladetore mit Türen aus Aluminium verschlossen waren und dass eins der Bleche in der mittleren Tür lose war, sodass ich mir leicht Zugang ins Innere verschaffen könne, wo das Ritual durchgeführt worden war. Das richtige Tor zu finden war kein Problem, aber das Blech mit einer geschienten Hand aufzuschieben, war nicht gerade das Leichteste, was ich je getan hatte.

				Das Blech schabte über den Zementboden, als ich daran zog, doch ich schaffte es nicht, es weiter als dreißig Zentimeter aufzuziehen. Okay, das muss reichen. Ich zwängte mich durch den Spalt, den ich geöffnet hatte, und wurde von der Düsternis, die das alte Warenhaus erfüllte, regelrecht verschluckt.

				Ich blinzelte, wartete, bis sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Nach und nach erkannte ich große Haufen von geborstenen Kisten. Vorsichtig umrundete ich die, die direkt vor mir lag. Der Staub von Jahren lag darauf. Ob wirklich erst vor Kurzem jemand hier gewesen war?

				Ich kniete mich hin, begutachtete den Boden und sah Fußspuren in all dem Staub, die definitiv nicht meine waren. Sie könnten aber auch von Landstreichern stammen, die hier Schutz gesucht haben. Oder Roy hatte doch recht.

				Ich schlich um einige weitere Kisten. Nichts anderes bewegte sich. Nur das Klacken meiner Stiefel auf dem kahlen Boden war zu hören. Ich kletterte über ein verrottetes Stück Sperrholz. Überall hingen Schatten, doch der Ort wirkte unberührt.

				Ein Kältehauch streifte meinen Nacken, und ich schrak zusammen. Als ich mich umdrehte, stand ich mit Roy Gesicht an Gesicht.

				»Ich hatte mich schon gefragt, ob du mir Gesellschaft leisten würdest«, sagte ich.

				Er lächelte und entgegnete etwas, was ich nicht hören konnte. Ich meinte jedoch, so etwas wie »Hier entlang« von seinen Lippen ablesen zu können, und da er sich an mir vorbeischob und dann auf eine Tür zuhielt, nahm ich an, dass er das auch gesagt hatte.

				»Okay, dann geh vor«, sagte ich und folgte ihm.

				Ich weiß nicht, was ich im nächsten Raum zu finden erwartet hatte. Eine Leiche vielleicht. Obwohl das Unsinn war, denn Colemans Leichnam, beziehungsweise der von Roy, war ja bereits aufgetaucht, und der andere spazierte irgendwo durch die Gegend. Was ich nicht erwartet hatte, war, dass ich gar nichts finden würde.

				Absolut nichts.

				Hier lagen keine Kisten herum. Keine gesplitterten Balken. Nicht mal Staub bedeckte den Boden. Es war einfach nur ein großer, leerer Raum, der durch einige Oberlichter erhellt wurde.

				Roy ging zur Mitte des Raums und zeigte auf den Boden, als ob er »Hier!« sagen wollte. Ich blickte ihn stirnrunzelnd an. Das brachte doch alles nichts. Das war … sinnlos.

				Nichts als ein großer, leerer Raum.

				Ich trat weiter vor. Und spürte plötzlich Magie auf meinen bloßen Armen prickeln. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Die Magie fühlte sich ölig-schwer an, finster, doch sie war nicht aktiv. Was auch immer ich da spürte, war der schmutzige Nachhall eines Zauberrituals.

				Die Magie streifte mich erneut, als ob sie mich abschätzen wollte, und die Kratzer auf meiner Schulter schmerzten. Oh, ich mag dieses Gefühl nicht. Was natürlich bedeutete, dass ich nun erst recht meine Nase in diese Sache stecken musste.

				Auch ich war sensitiv begabt, obwohl ich längst nicht so gut war wie Tamara. Aber ich hatte ein Händchen dafür, die Absicht eines Zaubers aufzudecken und seine Bedeutung zu erkennen. Wenn ich doch nur halb so viele Zaubersprüche wirken könnte, wie ich sie erspürte! Doch vor dieser Magie schreckte mein Geist zurück – was auch immer sich hier abgespielt haben mochte. Vielleicht ist mein Unterbewusstsein klüger als ich!

				Ich wagte mich noch ein paar Schritte weiter. Die Magie hüllte mich ein. Eine schleimige Berührung, so, als wäre ich zwischen Algen gefangen.

				Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf den Nachhall der Magie, die vom Boden und den Wänden aufgenommen worden war. Sie wirbelte um mich herum, befleckte mich. Nicht nur ein Zauber, nicht nur ein Ritual war hier heraufbeschworen worden. Die chaotischen magischen Wirbel trommelten gegen meinen Schild, ihre Berührung ließ einen Hauch Dunkelheit zurück.

				Direkt vor mir glomm ein inaktiver magischer Kreis, und ich trat über die Begrenzung.

				Ich hätte es nicht tun sollen.

				Die Magie, die außerhalb des Kreises nur die Luft verunreinigt hatte, brüllte in seinem Inneren wie ein Unwetter. Obwohl sie immer noch inaktiv war. Immer noch verbraucht. Aber sie brach mit Gewalt über mich herein. Schrecken zerrte an mir. Nicht mein Schrecken, noch nicht, denn er wollte in meinen Geist eindringen. Echos von Schreien gellten in meinen Ohren, die Kratzer auf meiner Schulter wurden kalt wie Dolche aus Eis, die in mein Fleisch bissen, meine Seele trafen.

				Der Geschmack von Übelkeit füllte meinen Mund. Ich riss die Augen auf. Ich befand mich immer noch in einem völlig leeren Raum. Nichts war hier. Nichts außer den Erinnerungen eines Zaubers, der mich zu zerreißen versuchte.

				Und der noch nicht einmal aktiviert ist.

				Ich rannte das ganze Stück zurück zur Tür, brachte mich aus der Reichweite des Zaubers. Mein Atem kam in Stößen, ich musste mich zwingen, meine Lungen tief mit Luft zu füllen. Die Luft anzuhalten, während ich bis drei zählte. Sie auszuatmen. Dreimal wiederholte ich das, bis ich die Kraft fand zu sprechen.

				»Ich habe genug gesehen.«

				Roy starrte mich an. Er sagte etwas, anscheinend wollte er nicht, dass ich ging.

				Ich verschränkte die Arme, spürte trotz der Hitze Eiseskälte tief in mir. »Ich glaube dir doch, okay? Wir verschwinden jetzt von hier.« Ganz sicher würde ich nicht noch einmal in diesen Raum gehen. Welche Magie auch immer dort gewoben worden war, sie war mächtig. Mächtig und dunkel. Und ausgesprochen böse.

				PC begrüßte mich an der Tür, wedelte freudig mit dem fedrigen Schwanz. Ich legte meine Tasche auf den Küchentresen und hob PC hoch. Er brauchte dringend ein Bad, Öl überzog seine graue Haut, und die weißen Fransen an seinem Kopf hingen schlaff herab.

				Ich setzte sein Bad auf die Liste all der Dinge, die noch zu erledigen waren, nachdem ich mit Casey gesprochen, John besucht und Roys Geschichte überprüft hätte – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

				PC wand sich in meinen Armen. Ich setzte ihn wieder ab, und er rannte geradewegs zu seinem Napf, betrachtete die Leere darin. Es gefiel ihm gar nicht, dass wir seit einiger Zeit von »Futter jederzeit« auf »rationiertes Trockenfutter« umgestellt hatten.

				»Ja, ich hab auch Hunger«, erklärte ich ihm. Es war noch zu früh fürs Abendessen, mein Frühstück war ausgefallen und mein Mittagessen hatte lediglich aus Chips bestanden.

				Ich griff nach der Tüte mit dem immer kleiner werdenden Vorrat an Hundefutter und maß eine halbe Portion ab. Dann öffnete ich den Kühlschrank. Ich hatte noch eine leere Packung Sahne, eine Essiggurke und einen einzelnen Hotdog.

				Ich nahm mir den Hotdog.

				PC hatte seine Portion bereits verputzt. Ich brach das obere Drittel des Würstchens ab und warf es ihm hin, bevor ich mir selbst einen Bissen gönnte. Lecker, wiederaufbereitet aus nicht zu identifizierendem Fleisch. Ich aß weiter.

				PC saß zu meinen Füßen und bettelte.

				»Hey, du Köter, ich bin größer als du und muss mehr essen!«

				Er tänzelte auf den Hinterbeinen, hielt die Vorderpfoten hoch und legte sie übereinander. Die eine Pfote knickte dort, wo sie aus dem Gips herausragte, komisch ab.

				»Überredet.« Ich warf ihm noch ein Stück von dem Hotdog zu.

				Während ich den letzten Bissen kaute, öffnete ich meinen Laptop und gab »Roy Pearson« ein. Ich überprüfte etliche Daten: Knöllchen für zu schnelles Fahren, Heiratslizenzen, Urkunden über Landerwerb – all das, was sich an öffentlich einsehbaren Dokumenten im Netz fand.

				Doch ich wurde nirgendwo fündig. Während ich weiterklickte, dachte ich plötzlich, dass Rianna, meine Zimmergenossin und beste Freundin in meiner schönsten Zeit an der Akademie, von diesem Fall fasziniert gewesen wäre.

				Wir waren beide Schattenhexen und planten, nach unserem Abschluss gemeinsam eine Detektei zu eröffnen. Das heißt, sie war diejenige, die wild entschlossen war, so eine Art Super-Detektiv zu werden. Ich war mehr der Mitläufer und dachte mir, wenn ich schon meine Gabe, Schatten heraufzubeschwören, nicht unterdrücken kann, dann kann ich mich auch dafür bezahlen lassen.

				Doch zu dem Zeitpunkt, als auch ich meinen Abschluss machte, verschwand Rianna. Und ich konnte mein frisch erworbenes Wissen über die Arbeit eines Privatdetektivs gleich in die Praxis umsetzen. Ich suchte gründlich, doch ich entdeckte nicht die geringste Spur von ihr.

				Nun ja, manchmal verschwanden Leute eben einfach. Was in der Regel bedeutete, dass sie tot waren. Wie Roy. Der einzige offizielle Eintrag, den ich über ihn fand, war eine zwölf Jahre alte Vermisstenanzeige. Verdammt. Also kann alles, was er gesagt hat, doch wahr sein.

				Es klopfte an meine Tür, dreimal, und ich blickte vom Bildschirm auf. Wenn das ein Reporter ist …

				PC knurrte, sprang gegen die geschlossene Tür und bellte. Aber wer würde sich schon vor einem dreieinhalb Kilo schweren Hund mit hübschen weißen Haarfransen am Kopf und niedlichen Puderquasten an den Pfoten fürchten? PC jedoch war sich dessen nicht bewusst.

				Ich lugte durch den Türvorhang und stöhnte. Dann setzte ich ein Lächeln auf und öffnete.

				»Kann ich irgendetwas für Sie tun, Detective?«

				Falin schob mich einfach beiseite und ging an mir vorbei. Gründlich musterte er meine Einzimmerwohnung.

				»Moment, hab ich vielleicht gesagt, dass Sie reinkommen können?«

				Er brummte irgendwas und setzte zu einem Rundgang an. Sein Blick glitt über meine Klamotten, die sich vor der Kommode stapelten, mein ungemachtes Bett, das benutzte Geschirr in der Spüle und blieb schließlich an meinem Laptop hängen. Er trat an den Computer und drehte den Bildschirm so, dass er ihn besser betrachten konnte.

				»Hey!« Ich klappte den Laptop zu. »Suchen Sie was Bestimmtes?«

				Ich hatte Holly gefragt, und wir waren uns ziemlich sicher, dass ich nicht festgenommen werden konnte, nur weil ich versucht hatte, Colemans Schatten heraufzubeschwören. Gut, seine Testamentsvollstrecker mochten mich verklagen, aber was wäre bei mir schon zu holen? Mein kaputter Fernseher? Doch ich glaubte nicht, dass Falin gekommen war, um mich zu verhaften. Zumindest hoffte ich das.

				Er presste die Lippen aufeinander und blickte sich erneut um. War das eine illegale Hausdurchsuchung oder was?

				PC schnüffelte an Falins Bein, blickte an dem großen Mann hinauf, schnüffelte noch einmal und entschied dann offensichtlich, dass Falin keine Bedrohung darstellte. Also sprang er auf mein Bett, rollte sich auf einem Kissen zusammen und schloss die Augen.

				Na prima, dass sich wenigstens mein treuer Hausgenosse keine Sorgen macht!

				»Was wollen Sie, Detective Andrews?«

				Endlich wandte er sich um und sah mich an. »Halten Sie sich raus aus dem Coleman-Fall!«

				»Gern.« Ich hatte bereits genug über den Körper im Leichenschauhaus erfahren. Ganz bestimmt wollte ich nichts mit dem Zauber zu tun haben, den ich gespürt hatte. Und sobald ich mir sicher sein konnte, dass mein Vater nicht das neue Opfer war, würde ich alles, was ich wusste, an die Cops von der Einheit für schwarze Magie weiterleiten oder sogar an das FIB, die Polizeibehörde des Feenvolks.

				Mein Telefon summte, und ich drückte die Kurzwahl für die Mailbox, ohne auf das Display zu schauen.

				Falin betrachtete mich forschend, als ob er herausfinden wollte, ob ich gelogen hatte. Anscheinend bestand ich den Test. »Verraten Sie mir, wer Ihr Klient ist, oder wollen Sie lieber darauf warten, dass die Presse seinen Namen für mich ausgräbt?«

				»Wieso sind Sie derart überzeugt davon, dass mein Klient etwas mit der Schießerei zu tun hat?« Oh, Mist!

				Wenn Coleman tatsächlich den Körper meines Vaters gestohlen hatte und von Casey wusste, dass sie mich engagiert hatte, um die von ihm verlassene Leiche zu untersuchen, dann fürchtete er vielleicht, dass ich etwas über ihn herausfinden könnte. Vielleicht hatte der Angriff auf mich tatsächlich gar nichts mit dem Holliday-Fall zu tun sondern mit Coleman – und Falin lag mit seinem Verdacht, im Gegensatz zu all seinen Kollegen, als Einziger richtig.

				Ich versuchte, mir meine Gedanken nicht anmerken zu lassen, und setzte ein stures Gesicht auf.

				Falin blickte mich finster an, doch dann nickte er und ging langsam zur Tür. Dort blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. »Halten Sie sich bedeckt. Sie haben eine Menge Aufmerksamkeit auf sich gezogen.«

				»Klar.« Als ob mir das entgangen wäre, bei all den Reportern, die mich belagerten.

				Das Telefon summte erneut. Ganz schon hartnäckig, was? Ich blickte auf das Display, und der Hotdog beschloss unvermittelt, sich nicht mehr mit meinem Magen zu vertragen. CASEY leuchtete es mir in großen Lettern entgegen. Verdammt. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich ihr sagen sollte.

				Falin war nicht entgangen, dass mein Gesichtsausdruck gewechselt hatte, und er sah ein bisschen zu interessiert aus.

				Ich schenkte ihm ein falsches Lächeln. »Ein sehr privater Anruf, Detective. Wenn Sie jetzt …« Ich zeigte auf die Tür.

				Wieder presste er die Lippen aufeinander, doch dann verabschiedete er sich. Ich verschloss die Tür hinter ihm, erst dann klappte ich das Handy auf.

				»Casey«, sagte ich und hielt das Telefon ein Stück von meinem Ohr weg. Ich ahnte, dass sie ziemlich laut werden würde.

				Und sie enttäuschte mich nicht. »Alexis, was soll das Ganze? Anscheinend hast du es nicht für nötig gehalten, mich zu informieren, aber ich habe das Video in den Nachrichten gesehen und …«

				Ich ließ sie nicht ausreden. »Ich finde, das sollten wir nicht am Telefon besprechen.«

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Meine altersschwache Kiste keuchte, spuckte und ging dann, direkt vor dem schmiedeeisernen Tor, ganz aus. Ich machte mir nicht die Mühe, den Motor wieder anzulassen, sondern lehnte mich aus dem Fenster und streckte mich, damit ich mit der rechten Hand den Knopf der Sprechanlage betätigen konnte.

				Ich wartete, trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, während ich auf das Tor starrte. Seit dem Sommer, in dem ich achtzehn wurde, hatte ich keinen Fuß mehr auf dieses Grundstück gesetzt. Im selben Jahr hatte sich mein Vater der Humans-First-Partei angeschlossen. Nun würde meine alte Karre hoffentlich den Wert seines Grundstücks senken!

				Die Sprechanlage quäkte, statisches Rauschen war zu hören, und eine unfreundliche Stimme fuhr mich an: »Nennen Sie Ihren Namen und den Grund Ihres Besuchs!«

				Netter Mensch – genau so, wie mein Vater seine Wachleute liebte.

				»Hallo, wie geht es Ihnen?« Ich lächelte den Monitor an.

				Der Wachmann antwortete nicht.

				»Wirklich unglaublich, diese Hitze, nicht? Ich habe eine Verabredung mit Casey Caine.«

				Die Anlage quäkte erneut. »Name?«

				»Alex Craft.«

				Das statische Rauschen brach ab, ein scharfes Summen kündigte an, dass das Tor geöffnet wurde. Immerhin hatte Casey mich beim Wachdienst angekündigt.

				Ich startete den Wagen und fuhr langsam die von Magnolien gesäumte Einfahrt hinauf. Hinter einer Kurve kam das Haus in Sicht. Besser gesagt: das Herrenhaus. Schließlich gab es in normalen Häusern keine Ballsäle.

				Ich parkte in dem Rondell vor dem Haupteingang und wollte die Fahrertür öffnen, doch sie klemmte. Wieder einmal. Das musste ich wirklich mal reparieren lassen – dann, wenn ich wieder regelmäßig etwas zu essen hatte. Ich warf mich gegen die Autotür, und endlich schwang sie auf.

				Der Butler begrüßte mich, ein ergrauender Mann mit einer knolligen roten Nase, die sein abendliches Laster verriet. Er trat beiseite, deutete in bester Butler-Manier an, dass ich eintreten möge, und wollte mir die Tür aufhalten, doch dann erstarrte er mitten in der Bewegung.

				»Miss Alexis?«

				»Wie geht es Ihnen, Rodger? Ist es Vater inzwischen gelungen, Sie in den Wahnsinn zu treiben?«

				Er lächelte, und der Geruch nach gegärtem Obst wehte mich an. Offensichtlich beschränkte Rodger sein Laster nicht länger auf die Feierabendstunden.

				»Mr. Caine hat sich nicht verändert. Ein sehr beschäftigter Mann. Er verbringt den Abend im Gouverneurssitz.«

				Man muss dem Himmel auch für kleine Gefallen dankbar sein.

				Schritte waren zu hören.

				»Alexis?«

				Rodger straffte sich, als er die weibliche Stimme hörte, und ließ mich eintreten.

				Meine Schwester und ich hätten nicht unterschiedlicher sein können. Casey, vier Jahre jünger als ich, war klein und kurvenreich, während ich groß und dünn war. Normalerweise strahlte sie und war ganz kultivierter Charme, doch heute hing ihr das blonde Haar schlaff ums Gesicht, die blauen Augen waren rot geweint und verquollen. Dennoch sah sie in dem schwarzen Seidentop, der schwarzen Caprihose und den Gucci-Sandalen aus, als wäre sie geradewegs den Seiten eines Hochglanzmagazins entsprungen, auf denen Trauermode der Luxusklasse vorgestellt wurde.

				Und obwohl man ihr ansah, dass sie geweint hatte, bewahrte sie Haltung. Eine Hand auf dem Treppengeländer, die andere auf die Hüfte gelegt sagte sie: »Rodger, würden Sie Kaffee für uns zubereiten? Wir trinken ihn in meiner Suite.« Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um. Ihre Absätze klickten leise auf den Marmorstufen.

				Das Haus hatte sich in den Jahren, seit ich fortgegangen war, kaum verändert. Als wir in den ersten Stock kamen, ignorierte ich bewusst die Tür zur Linken, die zu den Räumen führte, die ich früher bewohnt hatte. Allerdings hatte ich schon damals nicht viel Zeit hier verbracht. Als deutlich wurde, dass ich meine Schattenmagie nicht unterdrücken konnte, hatte mein Vater mich in ein Internat für übernatürlich Begabte abgeschoben, die Akademie. Danach war ich nur noch in den Sommerferien nach Hause gekommen.

				Casey führte mich in ihr Wohnzimmer, und ich blieb staunend stehen. Nichts hier erinnerte mehr an den für Boy Bands schwärmenden Teenager, der sie damals, mit vierzehn, gewesen war, als ich zum letzten Mal diesen Raum betreten hatte. Jetzt spiegelte das Zimmer den anspruchsvollen Geschmack einer jungen Dame der besten Gesellschaft wider, was sie ja auch war.

				Dar Raum war minimalistisch eingerichtet und wurde von Glas und den Farben Schwarz und Weiß dominiert. Das einzige Dekorationsstück war eine grob gehauene kleine schwarze Statue, die auf dem gläsernen Couchtisch stand. Sie schien aus versteinertem Holz gefertigt, und in ihre Mitte war ein verschlungenes Symbol geritzt. Ich wollte nach ihr greifen.

				Casey räusperte sich. »Alexis, was geht da vor?« Sie setzte sich auf ein kleines Sofa mit weißen Kissen und deutete an, dass ich ihr gegenüber Platz nehmen solle. Sie wartete.

				Ich biss mir nervös auf die Lippe und ließ mich in den Sessel sinken. Wie soll ich ihr das nur erklären?

				Ich hatte schon während der Fahrt darüber nachgedacht, aber keine befriedigende Lösung gefunden. Schließlich konnte ich ihr ja schlecht sagen, dass ich vermutete, Coleman, das Aushängeschild der Humans-First-Partei – einer Partei, die die Rechte der Hexen und des Feenvolks beschneiden wollte –, sei ein nicht menschliches Wesen voll dunkler Magie. Oder?

				Und wenn ich sie dann auch noch fragen würde: »Sag mal, ist dir aufgefallen, ob Daddy sich in letzter Zeit ein wenig merkwürdig verhält? Weil es möglich ist, dass Coleman seinen Körper gestohlen hat«, dann würde sie völlig ausrasten. Nein, mit der Wahrheit kam ich hier ganz offensichtlich nicht weiter.

				Ich bemerkte, wie Casey mich anstarrte, und ich hörte auf, an meiner Lippe herumzukauen – eine Angewohnheit, die ich schon als Kind hatte.

				Auch wenn wir uns nicht wirklich nahestanden, waren Casey und ich uns auch nicht fremd. Bis ich achtzehn war, hatten wir jeden Sommer zusammen verbracht. Sie, die perfekte Tochter, die nichts falsch machen konnte. Ich, diejenige, die schon als kleines Kind aus Versehen einen Schatten beschwor – den meines Lieblingspapageis. Außer uns beiden gab es übrigens noch Brad, unseren älteren Bruder, aber – nun ja, über ihn wurde nicht geredet. Er verschwand, als ich elf war.

				Nachdem ich an der Akademie meinen Abschluss gemacht, meinen Namen geändert und dieses Haus für immer – wie ich glaubte – verlassen hatte, hatten Casey und ich uns zu den Feiertagen unpersönliche E-Mails geschickt und einmal einen Kaffee zusammen getrunken, an meinem Geburtstag vor drei Jahren. Es war nicht so, dass wir uns nicht mochten, wir hatten nur nicht viel gemeinsam.

				Ich holte einmal tief Luft, dann sagte ich: »Irgendjemand oder irgendetwas hat sich an Colemans Leichnam zu schaffen gemacht, sodass ich nicht in der Lage war, den Schatten heraufzubeschwören.«

				Ihre gezupften Augenbrauen zogen sich zusammen. »Sag bloß! Das weiß ja wohl inzwischen die ganze Welt. Dafür hast du schließlich gesorgt.«

				Verdutzt sah ich sie an. Glaubt sie, dass ich die Aufnahme ins Netz gestellt habe? Ich unterdrückte ein Aufstöhnen. Und vermutlich war sie nicht die Einzige. Verdammt, hatte Falin etwa das Band bei mir gesucht?

				Es klopfte an der Tür, und mir blieb die Antwort erspart, als Rodger den Kaffee brachte. Er stellte das Tablett zwischen uns auf den Tisch und verschwand, ohne ein Wort zu sagen.

				Casey beugte sich vor und gab Zucker in ihren Kaffee. »Sahne?«, fragte sie und hielt ein kleines Kännchen hoch.

				Ich rettete meinen Kaffee, bevor sie ihn verdünnen konnte. Ich schnupperte, genoss den verführerischen Duft dunkel gerösteter Bohnen und wäre vor Wonne fast dahingeschmolzen.

				Bis mich Caseys dolchscharfer Blick durchbohrte.

				»Ich will wissen, was der Zauber bewirkt, den du gesehen hast. Wer ist dafür verantwortlich? Ein Feenwesen, natürlich, aber von welcher Art?«

				Und so zerstörte sie meinen Moment des Behagens. Die Humans-First-Partei betrachtete das Feenvolk als Staatsfeind Nummer eins: gefährlich, unberechenbar und nicht zu kontrollieren. Letzteres galt als die größte Bedrohung, wie man in den Propagandaschriften der Partei nachlesen konnte – wenn man sie las. Von Hexen zeichneten sie übrigens kein freundlicheres Bild.

				Ich trank einen Schluck von meinem Kaffee, doch der wunderbare Moment der Zufriedenheit war vorbei und ließ sich nicht mehr zurückholen. Also stellte ich die Tasse auf den Tisch. Zeit, das gefährliche Spiel zu beginnen.

				»Bitte, Casey, das muss unter uns bleiben, aber ich glaube, dass die Leiche ein Fake ist. Sie ist mit einem Zauber belegt worden, damit sie wie Coleman aussieht.« Okay, das war nicht das, was ich tatsächlich glaubte, aber es kam der Wahrheit einigermaßen nahe.

				Casey setzte ihre Tasse so hart ab, dass der Kaffee überschwappte. Sie betrachtete das Malheur, dann stellte sie Tasse und Untertasse auf den Tisch.

				»Soll das heißen, dass Teddy vielleicht noch lebt?«

				»Ja.« Unglücklicherweise.

				Sie sank in sich zusammen, als hätte man die Luft aus ihr herausgelassen, doch um ihre Lippen spielte ein winziges Lächeln. So winzig, dass man hätte glauben können, jemand habe ihr Glück einfach ausgeknipst und nun dauere es eine Weile, bis es zurückkehren könne.

				Ich rutschte unruhig in meinem Sessel hin und her, schlug die Beine übereinander, setzte wieder einen Fuß neben den anderen. Ich erwartete weitere Fragen, doch es kamen keine. Ich nahm meine Kaffeetasse und nutzte die Gelegenheit, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.

				»Wie hat Vater auf Colemans Verschwinden und dessen vermeintlichen Tod reagiert?«

				»Er ist betrübt. Wir sind alle sehr … betrübt.« Ihr Blick ging in die Ferne. »Es war so seltsam zu glauben, er wäre tot. Ich hatte ihn noch kurz zuvor gesehen. Wir waren beide auf dem Wohltätigkeitsdinner von Harriet, einer Senatorin. Weißt du, eins von diesen Charity-Events mit Herz und Schmerz und so. Irgendwas zugunsten von Kindern, denen das Feenvolk das Zuhause genommen hat. Ich weiß auch nicht so genau. Na, egal, jedenfalls saß ich ihm während des Essens gegenüber. Da war er noch so lebendig. So brillant.«

				Na suuuper! Hörte sich ganz so an, als sei meine kleine Schwester verknallt. »Also, kommt Vater mit dem Stress zurecht, den sein neuer Job mit sich bringt?«

				Casey richtete den Blick wieder auf mich. »Wieso redest du dauernd von Daddy?«

				»Tue ich doch gar nicht. Ich …« Verdammt. Erwischt. »Darf ich mir denn keine Sorgen um meinen Vater machen?«

				Sie stand auf. »Ich finde, du solltest jetzt gehen.«

				Casey durchquerte den Raum, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und hielt mir demonstrativ die Tür auf.

				Ich trank jedoch erst noch meinen Kaffee aus, bevor ich ihr folgte.

				Sie begleitete mich bis nach unten zur Tür. Ich legte die Hand auf den Türknauf, drehte ihn jedoch nicht herum. Eine Frage musste ich Casey noch stellen. Verdammt sollte Falin dafür sein, dass er mir diese Idee in den Kopf gesetzt hatte.

				Casey sah mich zögern und stieß einen Seufzer aus. »Ich vergaß, Alexis. Ich hole nur noch schnell meine Handtasche.« Sie trat an den Garderobenschrank, der seitlich von uns stand. Ihre Absätze klackten laut und hart auf dem Marmorboden.

				Erst, als sie zurückgekehrt war, fragte ich sie: »Wem hast du davon erzählt, dass ich mir Colemans Leiche ansehen würde?«

				»Niemandem. Na ja, Daddy. Aber sonst keinem. Wieso?« Sie wartete meine Antwort nicht ab, sondern zog ein paar Geldscheine aus ihrem Portemonnaie und drückte sie mir in die Hand. »Mehr hab ich jetzt nicht, aber da es dir ja eh nicht gelungen ist, seinen Schatten heraufzubeschwören, wirst du auch nicht viel Zeit dafür aufgewendet haben. Und jetzt verschwinde.«

				Ich stopfte das Geld in meine Tasche und ging. Als ich auf der untersten Stufe der Treppe zur Tür stand, hörte ich, dass sich ein Auto näherte. Ich blickte auf. Ein silberfarbener Porsche kurvte die Einfahrt herauf.

				Shit, unser allerliebster Daddy kommt nach Hause.

				Ich sprintete das Stück bis zu meinem Wagen, sprang hinein und zog die Tür hinter mir zu. Steckte den Zündschlüssel ins Schloss.

				Der Motor stotterte.

				Nun mach schon!

				Er stotterte noch einmal, dann startete er und lief gleichmäßig. Der Porsche hielt direkt hinter mir. Ich schaltete und gab ein bisschen Gas. Meine alte Karre machte einen Satz nach vorn und tuckerte dann hoffnungsvoll die Einfahrt hinunter.

				Ich hatte nicht die Absicht, mich an diesem Abend noch einmal dem Bösen zu stellen. Oder meinem Vater.

				Als ich an einer roten Ampel halten musste, zog ich die Handtasche auf meinen Schoß, um das Geld zu zählen, das Casey mir gegeben hatte.

				Zweiunddreißig Dollar.

				Ein Lachen stieg in meiner Kehle auf, dem ich einfach nicht widerstehen konnte. Ich lachte so sehr, dass es mich schüttelte und mir Tränen in die Augen traten. John lag auf der Intensivstation, ich hatte ein verstauchtes Handgelenk, eine Wunde an der Stirn und eine Krankenhausrechnung, die ich nicht bezahlen konnte. Und Casey glaubte, dass das alles mit zweiunddreißig Dollar abgegolten werden konnte. Ich wischte mir die Augen und stopfte das Geld zurück in die Tasche.

				Ich hätte mich gar nicht erst auf diesen Wahnsinn einlassen sollen. Ich hätte Nein sagen und nach Hause gehen sollen. Was ich jetzt brauchte, waren ein oder zwei neue Klienten. Versicherungsfälle waren immer gut oder einer dieser durchgeknallten Seelenklempner, die der Meinung waren, einer ihrer Patienten leide, weil ein Konflikt mit einem verstorbenen Familienmitglied nie gelöst worden war. Solche Fälle waren manchmal ziemlich bizarr, zogen sich aber gern eine Weile hin, was hieß, dass ich gutes Geld damit verdiente. Allerdings würde ich wohl wieder ans Telefon gehen müssen, wenn ich wollte, dass mich jemand engagierte.

				Ich trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und starrte auf die Ampel. Die blieb ganz schön lange rot. Ich stellte das Radio an. Vielleicht hatte ich Glück und es würde funktionieren.

				Plötzlich machte mein Wagen einen Satz nach vorn, und mein Kopf knallte gegen das Armaturenbrett. Schmerz schoss durch meine Stirn, so scharf, dass mir Tränen in die Augen traten.

				Ich richtete mich auf.

				Was zum Teufel war das?

				Ein weißer Van füllte meinen Rückspiegel aus. Verdammt, wie konnte der … Etwas Feuchtes rann meine Stirn hinab. Mist, elender! Ich legte meine Hand an die Wunde.

				Auf meiner Handfläche war Blut.

				Wenn das nicht der Höhepunkt dieses beschissenen Tages war! Ich lenkte meinen Wagen an den Straßenrand und sprang hinaus. Meine Tasche fiel auf den Boden. Na wunderbar. Ich sammelte den Inhalt wieder ein, hängte mir dann den Riemen über die Schulter.

				Die Stoßstange meines armen Autos war von dem riesigen stahlblitzenden Kühlergrill des Vans zusammengequetscht worden. Der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein und setzte vielleicht dreißig Zentimeter zurück.

				Ich starrte den Schaden an. Verdammt. Eine heiße Träne rollte mir über die Wange. Ich heule immer, wenn ich wütend bin. Was meine schlechte Laune noch verschlechterte. Ich wischte die Träne weg und drehte mich zu dem Mann um, der gerade aus dem Van stieg.

				»Tut mir leid, Ma’am«, sagte er und kam auf mich zu. »Hey, hab ich Sie nicht im Fernsehen gesehen? Sie sind doch diese Totenhexe.«

				Ich öffnete meinen Mund, schloss ihn jedoch wieder, bevor ich etwas sagte, was ich bereuen würde, und atmete tief durch. »Schattenhexe.«

				Wieso, zum Teufel, ist er mir draufgefahren? Ich stand doch an der Ampel! Hat er denn nicht angehalten? Hinter dem Van warteten etliche Autos.

				Der alte Mann grinste mich an und ließ dabei seine schlechten Zähne sehen. Dann nahm er seine Kappe ab und kratzte sich den Kopf. »Das können Sie bestimmt mit einem Hammer wieder ausbeulen«, meinte er, während er den Schaden begutachtete.

				Ja, klar. Ich angelte das Handy aus meiner Handtasche. »Ich werde den Unfall melden.«

				Sein Grinsen verschwand. »Ist ja schon gut. Ich hol nur schnell meine Versicherungskarte.« Er beugte sich in den Van.

				Die Ampel schlug um. Autos rauschten an uns vorbei. Ich trat näher an den Van heran, weil ich keine Lust hatte, mir die Zehen abfahren zu lassen. Wäre der Unfall jemand anderem passiert und ich hätte mit meinem Wagen dahinter gestanden, dann hätte es garantiert einen Riesenstau gegeben, weil die Leute sich den Hals verrenkten, um nur ja nichts zu verpassen. Typisch: Nun, da ich die Betroffene war, rasten die Autos so schnell vorbei, dass ich deutlich den Luftzug spürte.

				Der alte Mann lehnte immer noch im Wagen und kramte im Handschuhfach. Dann schaute er zu mir zurück und grinste.

				Hinter mir hörte ich eine Autotür zuschlagen. Reifen quietschten, und als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch, wie meine alte Karre davonfuhr.

				»Hey, verdammt!« Ich lief hinterher.

				Die halbe Stoßstange fiel ab, schepperte über den Asphalt und sprühte Funken. Der Dieb beschleunigte.

				An der Kreuzung blieb ich stehen. »Kehr gefälligst um, du Huren… »

				Der 911-Notruf ging endlich durch. Eine männliche Stimme fragte mich: »Befinden Sie sich an einem sicheren Standort?«

				»Nein, gerade hat auch noch jemand mein Auto geklaut. Ich stehe Ecke …«

				Mein Handy wurde mir vom Ohr gerissen.

				Finger mit zu vielen Gelenken schlossen sich um meinen Arm, und in meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmsirenen. Ich trat einen Schritt zur Seite, versuchte, mich loszureißen. Der Griff um meinen Arm wurde eisenhart. Der alte Mann grinste und warf mein Handy zwischen die fahrenden Autos.

				Ich schluckte. Vor Schreck wurde mir übel. Aber zu meiner Ehre muss man sagen, dass ich wenigstens nicht geschrien habe.

				»Was wollen Sie?«

				Er grinste erneut, und ich sah, wie seine schäbigen Zähne glatt und lang und spitz wurden, wie die Falten auf seiner Haut sich glätteten und sein Gesicht die harten Konturen eines Elfen annahm. Er zog an meinem Arm, zerrte mich zum Van.

				Jetzt schrie ich doch.

				Die Schiebetür des Van flog krachend auf. Ein weiterer Elf kam heraus. Ich schrie, als ob ich Bansheeblut in meinen Adern hätte, und stemmte meine Füße in den Boden.

				Es nutzte nichts.

				Ich trat dem Elf mit voller Kraft auf den Fuß. Er schrie auf und verrenkte mir fast den Arm, brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich fiel auf meine Knie.

				Der zweite Elf hatte uns erreicht. Ich holte mit der Tasche aus und schlug sie ihm mit Schwung in den Magen.

				Es beeindruckte ihn nicht.

				Er drückte etwas auf meine Stirn, direkt in das Blut, das aus den aufgerissenen Stichen sickerte. Ich wollte zurückweichen, doch er stieß ein Wort in einer gutturalen Sprache aus, und ein klebriger Faden aus Magie umwickelte mich.

				Zuerst wurden meine Beine taub, dann meine Arme. Die Stimme erstarb mir in der Kehle.

				Der Elf, der vorhin noch ein alter Mann gewesen war, sagte etwas in der gleichen Sprache. Es war nichts Magisches, sondern ein Befehl. Der zweite Elf beugte sich vor und packte mich unter den Knien.

				Er hob meine Beine an, und nun hing ich zwischen den beiden, unfähig, mich zu bewegen, während sie mich zum Van trugen.

				Autos fuhren an uns vorbei. Niemand hielt an. Niemand sah, was hier passierte. Die Humans-First-Partei behauptete, dass das Feenvolk im hellen Tageslicht Verbrechen begehen konnte, ohne dass es jemand bemerkte, weil es einen Illusionszauber einsetzte, der so stark war, dass er die Wirklichkeit veränderte. Ich hatte nie daran geglaubt. Nun erwachte ich aus diesem bösen Irrtum.

				Ich konnte nicht blinzeln. Ich konnte nicht mal schlucken, als die Elfen mich in den Van hoben.

				»Hört auf!«

				Sie dachten gar nicht daran.

				»Lasst sie los!«, befahl eine mir schwach vertraute Stimme.

				Die Elfen blickten sich an, bugsierten mich jedoch weiter in den Van. Der laute Knall eines Schusses hallte im Inneren des Wagens wider. Der Elf, der meine Arme hielt, taumelte, ließ mich los. Blut spritzte aus seiner Brust.

				Meine Schultern schlugen hart auf den Blechboden, dann mein Kopf. Ich konnte mich immer noch nicht bewegen. Der andere Elf ließ meine Beine los. Er nahm die Hände hoch und zog sich in das düstere Innere des Wagens zurück.

				»Alex, kommen Sie raus!«, sagte die befehlsgewohnte Stimme.

				Ha! Ich wäre ja gekommen, wenn ich gekonnt hätte. Ich konnte meinen Retter nicht sehen, doch seine Stimme verriet mir, wo er stehen musste.

				Offensichtlich erfasste er mein Problem, denn er packte mich. Auf dem Hosenboden wurde ich aus dem Van gezogen.

				Unsanft landete ich auf der Straße. Finger, die in Handschuhen steckten, berührten meine Stirn, rissen den Zauber weg. Das Gefühl kehrte in meinen Körper zurück, stach wie tausend Nadeln unter meiner Haut.

				»Ab in mein Auto«, befahl Falin und zog mich auf die Füße. Er schob mich mit einer Hand zu seinem roten Cabrio, mit der anderen hielt er die Pistole immer noch auf den Elf gerichtet.

				Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich griff nach meiner Tasche, die ich hatte fallen lassen, als ich betäubt wurde, und rannte zu Falins Auto. Ich warf mich auf den Beifahrersitz und drückte mich in das weiche Leder. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, das Blut pulste so stark, dass ich kaum noch etwas sah. Vielleicht waren es aber auch meine Tränen, die mir die Sicht verschleierten. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen.

				Falin stand auf der Straße, die Pistole im Anschlag. Zwei Beine hingen leblos aus dem Van. Den anderen Elf konnte ich nicht sehen.

				»Die Kugeln sind aus Eisen«, warnte Falin, während er sich dem Van näherte. »Also, wenn du nicht so wie dein Freund enden willst, solltest du anfangen zu reden. Ich will ein paar Erklärungen.«

				Die Autos auf beiden Spuren fuhren plötzlich langsamer.

				Aus dem Inneren des Vans drang das spöttische Krächzen einer Krähe raus auf die Straße. Unwillkürlich schauderte ich.

				»Ich schätze, gleich wirst du einiges zu erklären haben!«, antwortete der Elf.

				Ein schwarzer Kombi hielt an, die Fahrerin reckte den Hals. Das Auto hinter ihr stoppte ebenfalls. Der Mann darin griff nach seinem Handy.

				Offensichtlich war die Wirkung des Illusionszaubers aufgehoben.

				Ich duckte mich in den Beifahrersitz, verbarg mich vor den neugierigen Blicken und konnte eben noch über das Armaturenbrett hinweg erkennen, dass Falin zu seinem Auto rannte und im Laufen die Waffe ins Holster schob.

				Er riss die Tür auf, sprang mit einer halben Drehung in den Fahrersitz. Unter anderen Umständen wäre ich beeindruckt gewesen. Doch nun saß mir ein Kloß im Hals, und ich hatte Mühe zu atmen.

				Der Wagen fuhr los, Falin riss ihn in einem scharfen U-Turn herum, wobei ich mit der Schulter gegen die Tür prallte. Erschrocken stieß ich den Atem aus. Ich versuchte, mich wieder richtig hinzusetzen, und angelte nach dem Sicherheitsgurt.

				Falin scherte aus, überholte die anderen Wagen, dann gab er Gas, und schneller, als ich mit der Wimper schlagen konnte, beschleunigten wir von zwanzig auf sechzig Meilen. Ich drehte mich um. Der Van fuhr gerade los und verschwand um die Ecke.

				Es schienen mir endlos lange Minuten, bis mein Herzschlag sich wieder so weit beruhigt hatte, dass ich etwas sagen konnte.

				»Die wollten mich kidnappen.«

				Falin schaute flüchtig zu mir herüber, entgegnete aber nichts.

				Ich sah ihn an. »Sie haben ihn erschossen.«

				Immer noch keine Antwort.

				Ich räusperte mich. »Sollten Sie nicht … ich meine, na ja, zurückfahren und den Tatort sichern? Sie haben jemanden erschossen.«

				Falin trat unvermittelt in die Bremsen und riss das Lenkrad herum. Der Wagen legte sich auf die Seite, fuhr nur noch auf zwei Rädern. Ich klammerte mich an die Tür, so fest, dass die Knöchel meiner Hand weiß hervortraten.

				»Hey, was für ein verdammtes Problem haben Sie?«, schrie ich Falin an, als die beiden Räder wieder Bodenhaftung hatten.

				Er fuhr unbeeindruckt weiter. »Die meisten Leute bedanken sich, wenn sie gerettet worden sind.«

				Ich biss die Zähne zusammen und schluckte den Schrei herunter, der in meiner Kehle aufsteigen wollte.

				Falin lenkte das Cabrio auf den leeren Parkplatz eines Supermarkts und bog in einen Stellplatz ein. Dann zog er die Handbremse, und das Auto kam abrupt zum Stehen. Wir wurden beide nach vorn geschleudert.

				Falin wandte sich mir zu und musterte mich. Seine Lippen verzogen sich. Dann beugte er sich zu mir herüber und kramte im Handschuhfach. Er zog eine unbeschriftete rote Schachtel heraus, begutachtete den Inhalt und nahm schließlich ein Pflaster heraus, das so groß war wie meine Hand.

				»Für Ihre Stirn.« Er ließ es in meinen Schoß fallen und langte nach hinten zwischen die Sitze.

				Ich nahm das Pflaster. Ein leichtes Prickeln warnte mich, dass es mit einem inaktiven Zauber belegt war. Ich konnte nicht spüren, welchem Zweck er diente, doch da er sich auf einem Pflaster befand, würde er wahrscheinlich die Heilung unterstützen. Ich klappte die Sichtblende runter und schaute in den kleinen Spiegel. Nur ein paar der Stiche waren aufgegangen, doch dort, wo die Naht nicht gehalten hatte, waren auch die Hautränder eingerissen.

				Ich entfernte die Schutzfolie und drückte das Pflaster auf die Wunde. Das Blut aktivierte den Zauber. Wärme breitete sich auf meiner Stirn aus, dämpfte den Schmerz. Nicht schlecht.

				Falin setzte sich wieder gerade hin, ein weißes Herrenhemd in der Hand. Er warf es mir zu, eine Box mit Reinigungstüchern folgte.

				»Ziehen Sie das blutige Top aus!«

				Ich schaute an mir herab. Das Top war tatsächlich voller Blutflecken. Na super. Das kriege ich nie wieder raus. Ich fasste das Top mit zwei Fingern und zog es ein wenig nach vorn. Meine Haut war feucht und nicht nur von meinem Schweiß. Ich schauderte. Das war jetzt schon der zweite Tag, an dem meine Klamotten blutbespritzt waren. Und beide Male nicht mit meinem eigenen Blut.

				Ich schaute hinüber zu dem Laden, auf dessen Parkplatz wir standen, und hatte bereits die Hand an der Tür. Doch er war geschlossen. Keine Leuchtreklame oder sonstiges Licht. Also kein Waschraum in der Nähe. Ich blickte über meine linke Schulter. Falin war damit beschäftigt, seine Waffe zu reinigen.

				Was soll’s? Ich zog das Top über meinen Kopf.

				Falin gab einen erstickten Laut von sich. Also war er doch nicht so uninteressiert, wie ich gedacht hatte. Aber das machte jetzt auch nichts mehr aus.

				»Auch wenn mir Ihr Eingreifen natürlich sehr gelegen kam, war der Zeitpunkt schon ein wenig auffällig«, sagte ich, während ich die Tücher aus der Packung zog. »Sie sind mir gefolgt.«

				Falin antwortete nicht.

				Die Reinigungstücher waren kalt, doch ich säuberte meinen Oberkörper damit. Dann zog ich das Hemd über. Es war natürlich viel zu groß. Ich schloss zwei Knöpfe und verknotete das Hemd über meiner Taille. Mehr konnte ich nicht daraus machen.

				Als ich mich wieder umdrehte, ertappte ich Falin dabei, wie er mich anstarrte. Er räusperte sich und senkte den Blick, dann streckte er die Hand aus.

				Mit einem Seufzer reichte ich ihm mein Top. Das war nun wohl auch ein Beweisstück. Die Kleidungsstücke, die am vergangenen Tag beschlagnahmt worden waren, hatte ich noch nicht zurückerhalten. Wenn das so weitergeht, steckt bald der gesamte Inhalt meines Kleiderschranks in kleinen Papiertüten.

				Falin stieß die Autotür auf und zog ein Feuerzeug aus seiner Tasche. Ohne ein Wort zu sagen, hielt er die Flamme an mein Top.

				»Hey, was glauben Sie, was Sie da …«

				Das Top fing Feuer. Es roch nach verbranntem Stoff.

				Ich sprang aus dem Wagen. »Sie sind verrückt!« Ich knallte die Tür zu. »Was für ein Cop sind Sie eigentlich? Sie haben einen Typen erschossen, sind abgehauen, und jetzt vernichten Sie ein Beweismittel. Ich sollte echt die 911 anrufen.« Nur konnte ich das leider nicht. Ich hatte kein Handy mehr.

				Ich schob den Riemen meiner Tasche höher auf die Schulter und blickte mich auf dem leeren Parkplatz um. Keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Also marschierte ich erst mal zur Straße.

				Der Wagen wurde gestartet, kam näher. Kies knirschte unter den Rädern, als Falin neben mir herfuhr.

				»Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass Sie vermeiden sollen, Aufmerksamkeit zu erregen.«

				Ich sah ihn an. Und was, zum Teufel, habe ich getan, um Aufmerksamkeit zu erregen? Na ja, abgesehen davon, dass ich inzwischen aller Welt verkündet hatte, dass es da einen hässlichen Zauber gab, der normale Hexenkräfte weit überstieg. Aber sonst? Okay, sonst hatte ich mich noch an einem Ort herumgetrieben, an dem ein Körpertausch vollzogen worden war. Ach ja, und dann hatte ich noch dem Heim des Mannes, der vielleicht das Opfer ebendieses Tauschs war, einen Besuch abgestattet. Ich krümmte mich innerlich. Und ging weiter.

				Falin ließ den Wagen immer noch im Schneckentempo neben mir herrollen. »Was wollten Sie von der Tochter des Gouverneurs?«

				»Casey hat nichts damit zu tun!«

				»Sie finden es überhaupt nicht verdächtig, dass Sie nur ein paar Minuten, nachdem Sie das Haus des Gouverneurs verlassen haben, überfallen werden?«

				Doch. Fand ich. Aber das würde ich ihm garantiert nicht auf die Nase binden. Seit Roy und ich uns unterhalten hatten, steckte mein Kopf voller Fragen und Vermutungen. Natürlich hätte ich Falin alles, was ich wusste, erzählen können. Sein Fall hätte dadurch eine ganz andere Dimension bekommen – obwohl er mir wahrscheinlich eh nicht glauben würde –, doch was, wenn ich mich irrte? Ich mochte mir lieber nicht ausmalen, was mein Vater tun würde, wenn ich ihn der Peinlichkeit aussetzte, ihn fälschlicherweise der schwarzen Magie zu verdächtigen!

				Und außerdem käme bei dem Versuch zu erklären, warum ich meine Nase in diesen Fall gesteckt hatte, vielleicht auch Daddys dunkles Geheimnis ans Tageslicht: nämlich dass das hochgeschätzte Mitglied der Humans-First-Partei und ich die Gene teilten. Mein Vater hatte sicher nicht nur verdammt viel Geld investiert, um unsere Verbindung zu verheimlichen, sondern darüber hinaus noch einiges andere eingesetzt, bindende Eide etwa, die zum Schweigen verpflichteten.

				Als ich nicht antwortete, lenkte Falin den Wagen näher an mich heran. »Steigen Sie ein!«

				»Danke, ich ziehe es vor zu laufen.«

				»Steigen Sie ein!« Er beugte sich herüber und stieß die Beifahrertür auf, sodass sie mir den Weg versperrte.

				Ich sah ihn an. Die untergehende Sonne warf einen gespenstischen roten Schein auf sein Haar, und das fahle Licht der heraufziehenden Dämmerung trug nicht dazu bei, die Konturen seines Gesichts zu entschärfen. Er zog eine Augenbraue hoch und zeigte auf den Beifahrersitz.

				Er war gefährlich.

				Und er hatte mir gerade erst das Leben gerettet.

				Ich wurde unsicher. Er lächelte. Es war beileibe kein strahlendes Lächeln, doch es veränderte seinen Gesichtsausdruck, nahm ihm die Härte, vor der ich zurückschreckte. Und ich brauche wirklich jemanden, der mich nach Hause fährt.

				Ich stieg ein.

				»Ich bringe Sie zu den Kollegen, damit Sie den Diebstahl Ihres Wagens melden können«, sagte er, nachdem ich die Tür zugezogen hatte.

				»Und die Entführung?«

				»Nur den Diebstahl.«

				Mist. Er hatte einen Elf erschossen. Um mich zu retten. Und er wollte nicht, dass ich irgendjemandem davon berichtete. Ich blickte zurück und betrachtete das rauchende Häufchen Asche, das von meinem Top übrig geblieben war.

				Was für eine Art von Polizist ist er nur?

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Mein Bild prangte auf der Titelseite der Morgenzeitung. Es musste in genau dem Moment aufgenommen worden sein, als ich begriff, dass die Aufzeichnung veröffentlicht worden war. Mein Gesicht zeigte den typischen perplexen »O Shit!«-Ausdruck. Nicht gerade schmeichelhaft.

				Ich faltete die Zeitung zusammen und warf sie auf die Küchentheke. Dann hielt ich inne, um über die Kratzer zu reiben, die immer noch schmerzten.

				Es war früher Nachmittag, und bis jetzt hatte ich meine Wohnung nur verlassen, um mit PC eine kurze angespannte Runde ums Haus zu drehen. Ein Teil von mir bezweifelte, dass die Elfen, die mich entführen wollten, es noch einmal probieren würden, während ein halbes Dutzend Übertragungswagen von diversen Sendern am Bürgersteig stand. Aber der andere Teil – der paranoide, der vermutlich auch meinen Überlebensinstinkt umfasste – erinnerte mich immer wieder daran, dass der erste Angriff auf einer belebten Straße erfolgt war.

				Also blieb ich im Haus. Bei geschlossenen Fensterläden. Und durch Zauber geschützten Türen. Ich hatte sogar die Verbindungstür verschlossen, durch die man aus meiner Wohnung ins Treppenhaus gelangte – was ich sonst niemals tat. Doch nun hatte ich ein großes Problem – ein Problem, das sich auf einen Satz reduzieren ließ: Die Essiggurke war gegessen.

				Der Kühlschrank war nun endgültig leer, und PC hatte den letzten Rest seines Trockenfutters zum Frühstück gefressen. Wenn Caseys zweiunddreißig Dollar und ich nicht bald zum Supermarkt gelangten, dann würden PC und ich sehr, sehr hungrig sein.

				»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

				PC, der auf seinem Kissen lag, blickte auf, stellte fest, dass ich kein Futter hatte, und schloss erneut die Augen. Ich seufzte. Unsere Frühstücksgurke hatte ihn nicht gerade begeistert.

				»Okay. Dann gehe ich eben.« Aber ich rührte mich nicht. Das ist lächerlich, ich kann mich nicht ewig hier drin verkriechen. Ich stand auf, aber meine Füße schienen schwer wie Blei, und meine Finger wollten sich nicht von der Küchentheke lösen.

				Reiß dich zusammen, Alex! Ich atmete tief durch und zog meine Hände zurück. Nur zum Supermarkt.

				Ich nahm ein Kopftuch und eine riesige Sonnenbrille aus der untersten Schublade meiner Kommode und betrachtete mich damit im Spiegel. Ich sehe aus, als wolle ich mich vor den Paparazzi verbergen. Wenn die Presse doch nur meine größte Sorge wäre! Ich wollte die Schublade gerade schließen, als mein Blick auf ein Stück dunkles Leder fiel.

				Ich kniete mich hin und zog den in einer Scheide verwahrten Dolch heraus. Dich hatte ich ja fast schon vergessen. Aus dem mit einem Zauber belegten Dolch strömte Kraft in meine Hand; leise summend wollte er mich dazu verlocken, ihn zu ziehen. Genau deshalb hatte ich ihn in die Schublade verbannt. Er war vom Feenvolk geschmiedet und konnte wirklich alles durchschneiden. Und er war Teil eines Paars. Rianna hatte ihn mir geschenkt, als sie an der Akademie ihren Abschluss machte; das Gegenstück hatte sie behalten. Ich ließ meine Finger über das verzauberte Leder gleiten. Wenn ich etwas zu meinem Schutz bei mir hätte, würde ich mich besser fühlen.

				Ich weiß, dass ich irgendwo noch ein Knöchelholster habe. Ich durchwühlte die Schublade, bis ich das Holster fand, mit dem ich den Dolch in meinem Stiefel verbergen konnte. Nachdem ich das Holster festgeschnallt hatte, griff ich nach meiner Handtasche und lief dann durchs Treppenhaus hinunter in den Hauptteil des Hauses.

				»Holly? Caleb?«, rief ich, als ich unten war.

				»Werkstatt«, rief eine tiefe Stimme zurück, und ich ging durch den Flur zur Garage, die Caleb in eine Mischung aus Atelier und Werkstatt umgewandelt hatte.

				Er hatte seinen Schutzkreis aktiviert, und so musste ich in der Tür stehen bleiben. Caleb befand sich in der Mitte des Raums, Hammer und Meißel in der Hand und einen Marmorblock vor sich. Steinstaub bedeckte seine grünlich schimmernden Arme – sein Verschleierungszauber war nicht aktiviert –, und als er über die Schulter hinweg zu mir hinschaute, sah ich seine glänzenden schwarzen Augen.

				Ich wohnte schon seit Jahren bei ihm im Haus, aber ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, ihn in seiner Elfengestalt zu sehen. Und nach meinem Erlebnis vom vergangenen Tag fand ich seinen Anblick erst recht irritierend.

				Er musste mein Unbehagen gespürt haben, oder vielleicht mochte er bloß nicht, dass man ihn sah, wie er wirklich war, schließlich hatte er den Verschleierungszauber fast immer aktiviert. Das Grün veränderte sich zu Sonnenbräune, seine Augen wurden menschlich. Und plötzlich sah er nicht länger wie ein Mitglied des Feenvolks aus, sondern wie irgendein durchschnittlicher Typ, dem man keinen zweiten Blick schenkt, wenn man ihm auf der Straße begegnet. Nun ja, abgesehen von der Tatsache, dass er mit Marmorstaub bedeckt war.

				»Neuer Auftrag?« Ich deutete mit dem Kopf auf den Marmorblock. Caleb war nicht nur äußerst begabt darin, Magie zu wirken, sondern auch ein Künstler. Kunden bestellten seine Werke nicht allein wegen der machtvollen Zauber, die er hineinwob, sondern auch, weil sie so schön waren.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich arbeite nur so daran. Sind immer noch Kameras auf mein Haus gerichtet?«

				»Oh …« Darauf wusste ich die Antwort, ohne nach draußen schauen zu müssen. »Tut mir …« Ich brach gerade noch rechtzeitig ab. Man entschuldigte sich nicht bei einem Elf. »Weißt du, ich habe mich gefragt, ob du mich vielleicht zum Supermarkt fahren könntest, wenn du ein Päuschen machst.«

				»Was ist mit deinem Auto passiert?«

				»Gremlins, denke ich.«

				Er sah mich an, als sei er sich nicht sicher, ob ich einen Scherz machte. Ich machte keinen.

				Er legte Meißel und Hammer weg und wischte sich die Hände an seiner Jeans ab. »Okay, ich dusche mich nur schnell. Hast du wirklich ›Gremlins‹ gesagt?«

				PC schwänzelte um mich herum, als ich die beiden Supermarkttüten voller Lebensmittel hereinschleppte.

				»Hey, hast du mich vermisst?«, fragte ich lächelnd, während ich die Tür mit dem Fuß zuschob. Auf der Fahrt zum Supermarkt hatte ich Caleb von dem Entführungsversuch berichtet. Er war besorgt, und er riet mir, mich möglichst unsichtbar zu machen. Das hatte ich sowieso vor, und so nahm ich seinen Rat gern an. Caleb hatte Verbindungen zu anderen Elfen in der Stadt, die wie er allein lebten und nicht an eines der Elfenhäuser gebunden waren. Er versprach, sich umzuhören, ob über mich getuschelt wurde. Da er nicht fragte, worum es in meinem neuen Fall gehe, erzählte ich es ihm auch nicht.

				Ich fühlte mich wieder gut, nun, nachdem ich meinen Ausflug in den Supermarkt überstanden hatte, ohne dass etwas Schlimmeres passiert war, als dass mich ein Reporter im Gang mit den Müslipackungen belästigt hatte. Wie albern, sich den ganzen Tag im Haus zu verstecken! Falin und Caleb hatten es gesagt: Ich musste einfach nur möglichst unsichtbar sein. Was bedeutete, dass ich bloß noch ganz diskret im Coleman-Fall herumschnüffeln durfte, gerade so viel, wie nötig war, um herauszufinden, wie weit mein Vater in die Sache verwickelt war. Aber ich konnte auch nicht aufhören zu leben. Außerdem hatte ich jetzt nur noch zwölf Dollar übrig und brauchte dringend einen neuen Klienten.

				PC stellte sich auf die Hinterpfoten und bettelte darum, hochgenommen zu werden. Ich stellte die Tüten neben meine Füße und bückte mich, um ihn zu packen. Seine Ohren richteten sich auf – und schon war ich vergessen. Selig schnüffelte er an den Tüten.

				Kleiner Verräter.

				Ich kraulte ihm den Kopf, als er jaulte und die Tüte mit dem Hundefutter anstieß.

				»Ist ja schon gut. Eine Sekunde noch.«

				Ich füllte seinen Napf, und er begann glücklich zu fressen, während ich die restlichen Einkäufe auspackte. Ich hatte lediglich das Allernotwendigste gekauft, das, was ich zum Überleben brauchte. Hauptsächlich Instantgerichte, die man zwar kaum noch als Lebensmittel bezeichnen konnte, die aber essbar und billig waren. Ich griff mir zwei Pakete japanische Nudeln und öffnete den Vorratsschrank.

				Wenn ich mich von jetzt an komplett aus dem Coleman-Fall heraushalten wollte, dann musste ich Kontakt zum FIB aufnehmen und ihnen sagen, was ich wusste. Ich bräuchte ihnen ja nicht zu verraten, wer meiner Meinung nach das letzte Opfer war, obwohl sie wahrscheinlich schnell zum gleichen Schluss wie ich kommen würden.

				Ich nahm eine Packung Hotdogs und schob sie in das unterste Fach des Kühlschranks. Wenn ich meine unglaubliche Geschichte über den Körperdieb weitergab, dann würde das FIB natürlich mit eigenen Nachforschungen beginnen. Was, wenn sie den Elf fanden, den Falin erschossen hatte? Ich selbst hatte nichts Ungesetzliches getan. Zum Teufel, sie hatten versucht, mich zu kidnappen! Aber ich hatte es auch nicht gemeldet. Was mich zur Komplizin machte. Bei diesem Gedanken lief mir ein Schauder über den Rücken.

				»Wenn du nicht in den Kühlschrank kriechen würdest, wäre dir auch nicht kalt.«

				Ich schreckte zusammen und hätte fast die Milchtüte fallen lassen, die ich gerade einräumen wollte. Ein tiefes Lachen erklang hinter mir, und ich drehte mich um.

				Der Tod lehnte an meiner Küchentheke, die Daumen in die Taschen seiner Jeans gehakt. Ben Franklin hatte einmal gesagt: »Nichts in dieser Welt ist sicher außer dem Tod und den Steuern.« Und unbestritten war der Tod in meiner Welt ein beständiges Element. Das schwarze T-Shirt, das seine muskulöse Brust betonte, das kinnlange Haar, die dunklen Augen, mit denen er mich beobachtete und in denen stets ein Lächeln lag, selbst wenn er nicht lächelte – all das war genauso wie an dem Tag, als ich ihn zum ersten Mal sah. Er tauchte scheinbar zufällig auf, manchmal, um mit mir zu reden, manchmal, um mich aufzuziehen. Nie gab er auch nur irgendeines seiner Geheimnisse preis, und er hatte sich auch nie in mein Leben eingemischt.

				Bis jetzt.

				Er hatte mir das Leben gerettet. Nicht, indem er es einfach hinauszögerte, meine Seele zu holen, sondern indem er mich aus der tödlichen Gefahr gestoßen hatte. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich davon halten oder wie ich mich bei ihm bedanken sollte.

				Ich hatte immer noch die Milch in der Hand. Ich schaute auf die Packung hinab, dann drehte ich mich wieder zum Kühlschrank um, stellte sie ins oberste Fach und registrierte, dass der Kühlschrank auch jetzt noch ziemlich leer wirkte. Dann schloss ich die Tür.

				»Ich hatte dich eigentlich schon früher erwartet.«

				Ich wusste, dass er näher gekommen war, weil ich in der Luft hinter mir die Kälte seiner Haut spürte.

				»Ich hatte einige Angelegenheiten zu erledigen.«

				Angelegenheiten. Also hatte jemand sein Leben … Mein Mund wurde trocken, und ich drehte mich um. »Doch nicht John, oder?«

				Der Tod schüttelte den Kopf, und erleichtert atmete ich aus. Ich hatte am vergangenen Abend auf der Polizeiwache nachgefragt, wie es John gehe, und sie hatten mir erzählt, dass er immer noch bewusstlos auf der Intensivstation liege. Die Art, wie sie das gesagt hatten, gefiel mir nicht. John befand sich schon zu lange im Koma, und die Leute fingen an, über einen Gehirnschaden zu tuscheln.

				»Du solltest ihn besuchen.«

				»Ich weiß. Ich wollte gestern zu ihm, aber dann sind all diese verrückten Sachen passiert. Und heute …« Ich schaute weg, wich seinem Blick aus. Er kannte mich zu gut – was unfair war, denn ich kannte nicht einmal seinen Namen, hatte keine Ahnung, ob er überhaupt einen hatte. Er dagegen wusste, dass ich Krankenhäuser mied, und besonders die Bereiche, in denen Komapatienten betreut wurden.

				»Danke dafür, dass du …« Ich machte eine hilflose Handbewegung. »Na ja, für alles. Aber so ganz stimmt es wohl nicht mit deiner Stellenbeschreibung überein, jemanden aus tödlicher Gefahr zu retten?«

				Der Tod zuckte erneut mit den Schultern, aber er lächelte. Seine Lippen verzogen sich kaum, das ganze Lächeln kam aus seinen Augen. »Wahrscheinlich werde ich dafür im Hauptquartier ein paar hinter die Ohren kriegen.«

				Ich riss die Augen auf. Im Hauptquartier? Wollte er mir nun doch ein paar seiner Geheimnisse anvertrauen? Seine Lippen zuckten, und ich ahnte, dass er mich nur aufzog, trotzdem musste ich nachhaken.

				»Dann wirst du also meinetwegen Ärger bekommen?«

				Sein Lächeln wurde breiter. »Du kannst es wiedergutmachen, indem du mir einen Kaffee gibst.«

				Ich lachte. Ich hatte es als ein Experiment betrachtet, als ich ihn damals, als Teenager, mit Kaffee bekannt machte. Rianna und ich hatten bemerkt, dass ich mit meiner Schattenmagie den Abgrund zwischen der Welt der Lebenden und jener Ebene – welche auch immer das sein mochte –, auf der der Tod existierte, überbrücken konnte. Die einzige Fähigkeit, über die ich verfügte und sie nicht.

				Rianna, zwei Jahre älter als ich, war nicht nur meine Zimmergenossin, sondern mein Idol, meine beste Freundin und meine größte Rivalin. Während ich auf der Akademie beinahe im Kurs für traditionelles Zauberwirken durchgefallen wäre, gelang ihr jeder Zauber, den ihre Lehrer ihr beibrachten – und viele, die man ihr nicht beigebracht hatte und die die Lehrer sie wahrscheinlich auch nie gelehrt hätten. Doch um den Tod sehen zu können, musste sie in Kontakt mit den Schatten sein, und selbst dann nahm er für sie keine feste Gestalt an.

				Allerdings war die Tatsache, dass ich den Tod unter ganz normalen Umständen sehen konnte, auch eher ein Negativpunkt für mich. Bedeutete es doch, dass ich nie gelernt hatte, mich richtig abzuschirmen, sodass ich meinen Geist nicht davon abhalten konnte, ins Land der Toten zu wandern. Doch das kümmerte mich nicht weiter. Es war etwas, was nur ich ganz allein beherrschte. Eine Art Geheimnis zwischen dem Tod und mir. Und ich konnte sogar noch mehr, als ihn nur zu sehen: Wenn ich mit einem Gegenstand in Kontakt stand, dann war auch der Tod in der Lage, ihn zu berühren.

				Eines Tages hatte ich ihm eine Tasse Kaffee gegeben. Es stellte sich heraus, dass er das Getränk mochte. Sehr sogar. Ich hätte ihn zu gern in meine Klasse mitgenommen und ihn als mein »Forschungsprojekt« vorgeführt. Vielleicht hätte ich dann auch bessere Noten bekommen. Doch er hatte es nicht erlaubt.

				Ich machte zwei Tassen Kaffee für uns. Schwarz für mich, mit Milch für ihn. Erst als ich seine Tasse nahm, begriff ich, dass ich ein Problem hatte: Ich hatte nur eine gesunde Hand, die andere war verstaucht und steckte in einer Schiene.

				»Hm, na ja, dann trinke ich meinen eben nachher«, meinte ich, während ich dem Tod die Tasse hinhielt.

				Er legte beide Hände um die Tasse, seine Finger bedeckten meine. Die Hitze des Getränks drang in meine Hand, was in einem merkwürdigen Kontrast zu der Kälte stand, die aus seinen Fingern über meine Haut kroch. Er hob die Tasse mitsamt meiner Hand an und setzte sie an die Lippen. Mit seinen funkelnden Augen blickte er direkt in meine, während er über das dampfende Getränk blies. Sein Atem roch nach Tau und frisch gepflügter Erde und vermischte sich mit dem verlockenden Aroma des Kaffees.

				»Wir können uns meine Tasse teilen.«

				Ich checkte mal eben mein Herz. Okay, immer noch in meiner Brust. Dabei war ich ziemlich sicher, dass es gerade einen kleinen Hüpfer gemacht hatte.

				Ich warf den Kopf zurück und krauste die Nase. »Dein verdünntes Gebräu? Nein, danke!«

				Er grinste, dann zog er seine Hände weg.

				Ich war zwar groß, doch er war größer. Dieser Unterschied machte es schwierig für uns, gemeinsam die Tasse zu halten, ohne dass er sich herabbeugen und ich den Arm unbequem hoch halten musste. Seine Hände legten sich um meine Taille, und er setzte mich mühelos auf die Theke. Ich schauderte, nicht nur wegen der Kälte, die von ihm ausging.

				Nun, da ich auf dem Tresen saß, kamen wir besser zurecht. Er legte seine Hände erneut um die Tasse und trank einen Schluck, ohne seinen Blick von meinen Augen abzuwenden. Seine Haut war kalt, doch es war nicht die Kühle des Grabes, sondern eine unnatürliche Kälte, die brannte, wenn sie in meine Haut biss. Ich wusste, dass es bei ihm umgekehrt war: Meine Haut versengte ihn.

				»Wie ist es – wolltest du mir nicht etwas über den Schützen erzählen, vor dem du mich gerettet hast?«

				Er lächelte immer noch, doch irgendwie war sein Lächeln blasser geworden. Er antwortete nicht, schloss die Augen und trank erneut einen Schluck. Als er die Augen wieder öffnete, tanzten Lichter in seiner dunklen Iris. Sein Lächeln wurde wieder strahlender, als wäre es vorübergehend von einer Wolke verdunkelt worden, die nun weitergezogen war. Sein Blick glitt über mich.

				Doch plötzlich war alle Heiterkeit wie weggewischt. Er zog die Brauen zusammen, ließ die Tasse los.

				»Was ist passiert?« In seiner Stimme schwang kein Necken mehr. Ich sah ihn an, verstand nicht, was er meinte. Er streckte eine Hand aus, seine Finger schwebten über meinem Schlüsselbein.

				Ich blickte auf die Kratzer an meiner Schulter. »Ein Schatten hat mich angegriffen. Es war gruselig. Sie war … na ja, sie sah aus, als hätte jemand versucht, sie zu zerschneiden. Als ich sie beschworen habe, brach sie schreiend aus ihrem Körper hervor und griff mich an. Hast du jemals einen Schatten erlebt, der jemanden angegriffen hat?«

				Der Tod runzelte die Stirn und beugte sich weiter vor, doch er berührte die Wunden nicht. »Alex, das ist wichtig. Wo wurde sie gefunden? In einem Lagerhaus?«

				»Irgendwo im Müll.« Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo sich der Mord ereignet hatte. Und auch die Polizei wusste es nicht. Allerdings kannte ich ein gewisses Lagerhaus. Grausige, verzerrte Magie war dort ausgeübt worden, und wenn das der Ort war, den er meinte …

				»Weißt du mehr darüber?«

				Der Tod antwortete nicht.

				»Du machst mir Angst.«

				Als er mich nun ansah, lag kein Lachen in seinen Augen. »Deine Wunde ist mit einem Zauber infiziert. Er breitet sich wie ein Virus in dir aus.«

				Fast wäre mir die Kaffeetasse aus der Hand gefallen. Mit einem Zauber infiziert? Wie ein Virus? Ich schluckte. Konzentrierte mich dann ganz darauf, mich zur Seite zu drehen und die Tasse abzustellen. Das Porzellan schlug gegen den Tresen, und ich zog meine zitternde Hand zurück.

				Ich atmete tief ein. Und wieder aus. Ich krieg das schon hin. Für jeden Zauber existierte ein Gegenzauber. Ich musste nur mehr über diesen speziellen Zauber herausfinden. »Was für ein Zauber ist das?«

				Der Tod presste die Lippen zusammen, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte er unsicher. Er trat zurück, die Augen leicht zusammengekniffen. Und dann verschwand er.

				Ich sprang vom Tresen. »Verdammt! Was bewirkt dieser Zauber? Wie kann ich ihn umkehren?«

				PC blickte von seinem Napf hoch, doch vom Tod kam keine Antwort. Ich hatte keine Ahnung, ob er tatsächlich verschwunden oder einfach nur unsichtbar war. Ich wusste nicht, ob er die Antwort nicht kannte oder ob er sie mir nicht verraten durfte. Ich wusste gar nichts. Denn obwohl der Tod schon so lange zu meinem Leben gehörte, war er mir immer fremd geblieben.

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Ich saß im Schneidersitz in meinem aktivierten Schutzkreis, die Augen geschlossen, und versuchte, ganz ruhig zu werden. Was mir allerdings nicht gelingen wollte.

				Meditative Trance war mein persönlicher Weg, um auf die ätherische Ebene zu gelangen. In Momenten wie diesem wünschte ich mir jedoch, ich könnte ein anderes Ritual nutzen, etwas Aktiveres wie Tanzen oder Singen. Oder Schreien. Auf mich war geschossen worden, Elfen hatten versucht, mich zu entführen, meinem Vater war vielleicht der Körper geraubt worden, und außerdem breitete sich ein Zauber in mir aus. O ja – wenn das nicht genug Gründe zum Schreien sind!

				Ich konzentrierte mich aufs Atmen und versuchte, meine Gedanken zu klären. Doch es half nicht; in meinem Kopf ging alles durcheinander. Okay. Dann also Plan B.

				Ich lenkte Energie aus meinem Ring in einen inaktiven Zauber an meinem Schutzarmband und aktivierte ihn. Eine falsche Ruhe senkte sich über mich, und mein Atem wurde augenblicklich gleichmäßig und langsam. Meine ganze Persönlichkeit, all meine Gedanken, meine Sorgen schienen in eine Blase zu gleiten und aus meiner Reichweite zu schweben. Mein Geist hatte sich geleert. Ich versank in Trance.

				Mein nächster Atemzug war voller Farbe und Licht. Ich hatte die ätherische Ebene erreicht.

				Hauchdünne Fäden von Magie schwebten an mir vorbei. Meine Finger glitten durch einen Strang blauer Energie. Er wickelte sich um meine Hand, und ich zog ihn in meinen Körper. Hier, auf der ätherischen Ebene, glühte mein Körper nun von Magie und Wärme. Ich lachte, schwindelig von der Berührung. Der Klang verwandelte sich in strahlend blaue Noten, die um mich herumschwebten.

				Ich tanzte durch diese Wirbel aus Energie, suchte nach blauen und grünen Fäden, denn diese Farben fanden einen Widerhall in mir. Ich zog Magie in mich hinein, bis ich glühte wie ein Suncatcher. Erst dann fiel mir wieder ein, wozu ich sie nutzen wollte. Das ist das Problem mit einem Meditationszauber: Nicht immer platzt die Blase wieder auf, wenn man in Trance gefallen ist.

				Ich trat aus meinem Körper hinaus und betrachtete mein ätherisches Abbild. Abgesehen von dem Glühen stimmte es vollkommen mit meiner sterblichen Gestalt überein. Der Vorteil war, dass ich in diesem Zustand Magie sehen konnte. Jede Magie. Der Obsidianring an meinem Finger glühte blaugrün, das Silberarmband, das meine Schutzzauber barg, zeigte ein Gemisch von Farben, da in den einzelnen Anhängern unterschiedliche Zauber lagen. Doch sie alle erschienen hell, klar und gesund.

				Mein Blick glitt weiter. Die Kratzer auf meiner Schulter waren schwarz. Sie wirkten wie eine Leere, die den magischen Glanz absorbierte, der aus der Haut um sie herum austrat. Ich hatte noch nie so dunkle Magie gesehen. Aus den Kratzern wuchsen schwarze Ranken wie durstige Wurzeln, schlängelten sich über mein Schlüsselbein, streckten sich meinen Arm hinunter. Die Haut um die Kratzer herum war von einem ärgerlichen Purpurrot. Und noch während ich hinschaute, schob sich eine weitere Ranke aus einem der Kratzer. Sie war vielleicht zweieinhalb Zentimeter lang, und wo sie meine Haut berührte, erlosch der Glanz. Der Tod hatte recht: Dieser Zauber war böse, und er wuchs.

				Ich griff nach einem vorbeischwebenden Strang grüner Energie und wickelte ihn um meine Hand. Ein Gedanke verwandelte ihn in eine grüne Blase. Ich konzentrierte mich auf den dunklen Zauber, versuchte, ihn von meiner Haut zu ziehen und in die ätherische Blase zu zwingen. So, wie ich mich auch von verunreinigter Magie befreit hätte.

				Der Zauber leistete Widerstand, und ich zog fester. Rote Funken entzündeten sich in den Energiewirbeln, die mich umgaben, eine Reaktion auf meine Anstrengungen. Trotzdem gab ich nicht auf. Irgendetwas verschob sich, und um mich herum drehte sich die ätherische Ebene in Blitzen von gleißendem Rot und Orange und Schmerz.

				Als die Welt zu ihrer Balance zurückfand, betrachtete ich mich erneut. Der Zauber haftete immer noch fest an mir, ich selbst jedoch schien seltsam aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich blinzelte, schaute noch einmal hin. Als ob sich etwas in mir verschoben hätte. Doch wie kann das sein? Es konnte sein, weil … nun ja, weil der Zauber sich irgendwo in mir an irgendetwas festklammerte. An etwas, was meinen Mittelpunkt ausmachte, mein innerstes Wesen.

				Ich schluckte. Ich hatte keine Ahnung, ob der Tod Magie sehen konnte, aber ich wusste, dass er etwas anderes zu sehen vermochte: Seelen.

				Wenn dieser Zauber sich tatsächlich an meine Seele klammerte und an ihr sog, dann saß ich verdammt tief in der Patsche.

				Ich lief in dem engen Bereich zwischen der Küchenzeile und meinem Bett auf und ab. Dreizehn Schritte brauchte ich, um von dem kastenförmigen Bett bis zur anderen Seite der kleinen Wohnung zu gelangen – beileibe nicht genug Raum, um meine Nervosität abzubauen. PC hatte sich vorsichtshalber auf sein Kissen zurückgezogen.

				Ich hatte einen Heilzauber, eingewirkt in ein Wattepad, auf mein Handgelenk und die Kratzer gelegt. Nicht dass ich viel Hoffnung gehabt hätte, dass es helfen würde, aber irgendetwas musste ich einfach unternehmen.

				Schließlich breitete sich in mir ein bösartiger Zauber aus und … nein, ich mochte gar nicht weiter darüber nachdenken, wozu er sonst noch in der Lage sein könnte. Denn »meine Seele aufzehren« stand schon ganz oben auf der Liste aller Möglichkeiten. Unwillkürlich rieb ich über das Wattepad.

				Dann blieb ich stehen. Natürlich hatte ich bemerkt, dass die Kratzer heftiger brannten, als normal war. Und den stärksten Schmerz hatte ich in dem Lagerhaus empfunden. Bedeutet das, dass der Zauber dort irgendwie in die Wunden gesickert ist? Oder ist er doch von dem Schatten auf mich übergesprungen? Beide Möglichkeiten waren lächerlich und unwahrscheinlich. Und dennoch hatte der Tod behauptet, der Zauber gehe von den Kratzern aus, und genau das war auch mein Eindruck gewesen, als ich mich auf der ätherischen Ebene befunden hatte. Zu schade, dass der Tod mir nicht mehr verraten wollte. Verdammter Kerl, dass er immer dann verschwindet, wenn ich ihm Fragen stelle.

				Okay, das war nicht fair ihm gegenüber, und das wusste ich auch. Wenn der Tod mir nicht von dem Zauber erzählt hätte, wäre ich immer noch ahnungslos. Ich wünschte nur, es gäbe eine Möglichkeit, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Die Liste meiner Fragen an ihn wurde immer länger. Vielleicht sollte ich es mal mit einer Nahtod-Erfahrung versuchen. Ich lachte, aber besonders fröhlich klang es nicht.

				Es war mir nicht gelungen, den Zauber auf der ätherischen Ebene von mir zu lösen. Ich brauchte einen Gegenzauber. Im Magischen Viertel gab es ein Antifluch-Center. Dummerweise hatte ich meine Rechnung nicht bezahlt, als ich dort war, nachdem ich von einer alten Witwe verflucht worden war. Sie hatte mich engagiert, um den Schatten ihres Ehemanns zu beschwören, und es nicht besonders komisch gefunden, als sie dabei erfuhr, dass er sie betrogen hatte. Warum sie dann mich verflucht hatte, begriff ich immer noch nicht ganz. Jedenfalls war das Center nun keine Option mehr. Aber wenn ich mehr über den Zauber herausfand, dann konnte ich vielleicht selbst einen Gegenzauber wirken.

				Tamara.

				Tamara war die am stärksten sensitiv begabte Person, die ich kannte. Wenn irgendjemand das Rätsel dieses Zaubers lösen konnte, dann sie. Das heißt, falls sie nach dem Coleman-Debakel überhaupt noch mit mir redet.

				Ich griff schon nach meiner Handtasche, als mir einfiel, dass mein Handy ja zerschmettert auf der Straße lag und den Asphalt verzierte. Okay – kein Telefon. Holly war immer noch in der Arbeit, doch Caleb werkelte wahrscheinlich wieder in der Garage. Sicher ließ er mich sein Telefon benutzen.

				Ich ging gerade zur Verbindungstür, als es an meiner Wohnungstür klopfte. Ich zuckte zusammen, und PC sprang erschrocken von meinem Bett. Ich hielt den Dolch in der Hand, bevor mir bewusst wurde, dass ich ihn gezogen hatte. Dann schlich ich zur Tür und schob den Vorhang ein Stück beiseite.

				O nein, nicht der! »Was wollen Sie jetzt schon wieder, Detective?«

				Ich drückte den Fuß gegen die Tür, sodass Falin sie nicht einfach aufschieben könnte, doch er versuchte es gar nicht. Stattdessen verzog er seine perfekt geschwungenen Lippen zu einem Lächeln.

				»Lassen Sie mich rein, Alexis Caine.«

				»Wie haben Sie meinen Namen herausgefunden?« Niemand hätte in der Lage sein dürfen, den Namenswechsel zu entdecken. Ich hatte mir »Craft«, was so viel wie »Kunst« oder »Geschicklichkeit« bedeutete, absichtlich ausgesucht, um meinen Vater zu ärgern. Doch nachdem der Namenswechsel legal geworden war, hatte mein Vater alle damit befassten Unterlagen verschwinden lassen, wohin auch immer. Jedenfalls waren sie so gut verborgen, dass bisher niemand die Verbindung zwischen uns entdeckt hatte – nicht die Presse, nicht die Gossip Groups im Internet und nicht einmal die Detektive, die bei jedem Wahlkampf extra engagiert werden, um Schmutz auszugraben.

				Falin sah mich an, sagte jedoch nichts, dann blickte er auf den Dolch in meiner Hand, die ich prompt hinter meinem Rücken versteckte.

				»Nun ja«, meinte er, »freut mich, dass Sie endlich gewisse Vorkehrungen getroffen haben. Doch als ich Sie gestern Abend hier abgesetzt habe, waren Sie noch nicht so angespannt.«

				»Aber Sie waren schon genauso nervig. Also zeigt wenigstens einer von uns Beständigkeit.« Ich wollte die Tür schließen.

				Er streckte eine Hand aus, hielt sie gegen die Tür, erzwang sich jedoch nicht den Weg in meine Wohnung. »Lassen Sie mich rein, Alex. Bitte!«

				Es war dieses »Bitte«, das mich schwach machte. Ich trat zurück und machte ihm den Weg frei. Er mochte stur und rechthaberisch sein, aber er hatte mich gerettet. Ich konnte ihn wenigstens anhören. Außerdem musste ich ihm noch sein Hemd zurückgeben.

				Er beobachtete mich, als ich mich auf ein Bein kniete und den Dolch zurück in das Holster steckte, dann ging er durch meine Wohnung, während ich in dem Kleiderstapel vor meinem Schrank nach dem Hemd suchte. Ich ignorierte ihn. Ich könnte es auch als Schadensersatz behalten. Klar, ich brauchte auch unbedingt ein Männeroberhemd und vor allem eins, das für Falins breite Schultern gemacht war. Schließlich fand ich es und legte es zusammen, wobei ich die Knitterfalten großzügig übersah.

				Falin stand neben der Küchentheke und betrachtete die beiden Tassen mit dem nun kalten Kaffee darin. Ich war noch nicht dazu gekommen, ihn auszuschütten.

				Er hob eine der Tassen hoch. »Hatten Sie Besuch?«

				»Geht mein Privatleben Sie irgendetwas an?«

				»Sie sollten die Fernsehnachrichten einschalten.«

				Ist das eine Antwort auf meine Frage? Was haben die Reporter denn nun ausgegraben? Er lächelte mich lediglich an. Also legte ich das Hemd neben ihn auf den Tresen, ging zum Fernseher hinüber und stellte ihn an.

				Der Polizeichef erschien auf dem Bildschirm. » … wir sind gegenwärtig dabei, das Leck zu suchen. Und ich möchte noch einmal betonen, dass die Stadt Miss Craft wegen der mysteriösen Umstände des Verschwindens und des Todes von Gouverneur Coleman engagiert hat. Wir wissen, dass sie eine Expertin auf ihrem Gebiet ist, dennoch werden wir Schattenhexen aus der gesamten Welt hierherholen, damit sie Miss Crafts Erkenntnisse bestätigen. Erst dann werden wir über unser weiteres Vorgehen entscheiden. Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen.« Er wandte sich ab, und Lusa erschien im Bild. Sie saß in ihrem Studio.

				Lusa lächelte in die Kamera und blickte nicht auf die Unterlagen, die vor ihr lagen. »Das war die offizielle Stellungnahme, die uns vor einer Stunde auf einer Pressekonferenz mitgeteilt wurde. Einberufen hatte sie …«

				Ich stellte den Ton ab und überlegte mir, welcher Idiot zu dem Schluss gekommen war, dass es besser für die Stadt sei zu behaupten, sie hätten mich engagiert, als zuzugeben, dass in ihrem Leichenschauhaus unberechtigterweise Magie ausgeübt worden war. Wusste dieser Idiot denn nicht, dass ich eine zu Lebzeiten getroffene »Keine Magie«-Verfügung gebrochen hatte und meinem »Auftraggeber« deswegen finanzielle Konsequenzen drohten?

				Ich wandte mich wieder Falin zu. »Also bin ich jetzt ganz offiziell engagiert? Werde ich dann auch bezahlt?«

				Er schwankte zwischen Belustigung und Überraschung. »Sie werden nicht eingesperrt.«

				»Na super. Und Sie sind höchstpersönlich vorbeigekommen, um mir das mitzuteilen. Wie süß.« Ich ging zur Tür, doch er folgte mir nicht.

				»Nein, ich bin hier, weil Sie Ihre Nase in meinen Fall gesteckt haben und ich denke, dass Sie mehr wissen, als Sie zugeben. Und offensichtlich glaubt jemand anderes das auch.« Er steckte die Daumen in seinen Gürtel. Dabei sprang sein Jackett auf, sodass ich das Schulterholster sehen konnte. »Sie haben Quellen, die auch für mich nützlich sein könnten, und deshalb schlage ich vor, dass wir zusammenarbeiten. Als Partner oder so.«

				Wenn es jemals einen Augenblick gab, in dem ich zu gern eine Augenbraue in spöttischem Unglauben hochgezogen hätte, dann war es dieser. Verdammte Nähte. Also beschränkte ich mich darauf, meine Arme vor der Brust zu verschränken.

				»Sorry, ich bin nicht mehr am Coleman-Fall interessiert. Ich habe jetzt ganz andere Sorgen.« Wie zum Beispiel einen bösartigen Zauber, der in mir steckte. »Sie werden sich eine andere Hexe suchen müssen, die Ihnen dabei hilft, Colemans Mörder zu finden.«

				»Ich suche nicht nach einem Mörder. Ich glaube nicht, dass Coleman tot ist. Ich denke, dass er lediglich den Körper gewechselt hat.«

				Ich bemühte mich, mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen – wirklich! Aber sein listiges Lächeln verriet mir, dass ihm meine Überraschung nicht entgangen war.

				»Sie wussten es bereits«, stellte er fest.

				Wer, zum Teufel, ist dieser Typ? Er tat so, als misstraute er allen Hexen und dem Feenvolk, doch ohne mit der Wimper zu zucken akzeptierte er eine Art von Magie, die mich zu Tode ängstigte. Woher wusste er, dass Coleman ein Körperdieb war?

				Und was wusste er sonst noch?

				Meine Hand kroch zu dem Wattepad auf meiner Schulter. Ein kleiner Informationstausch mochte durchaus nützlich sein. Doch erst einmal wollte ich etwas ganz anderes wissen.

				»Was haben Sie jetzt vor?«

				»Heute Abend findet im Haus des Gouverneurs ein Wohltätigkeitsdinner statt. Sämtliche wichtigen, einflussreichen Leute werden anwesend sein. Falls Coleman sich immer noch in der Stadt befindet, wird er ebenfalls dort auftauchen. Ich möchte, dass Sie mir dabei helfen, ihn in der Menge aufzuspüren, damit ich ihn ein bisschen aufmischen kann.«

				»Mit anderen Worten, Sie wollen mich als Köder benutzen.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einfach in eine Party im Haus meines Vaters platzen. Ich würde nicht einmal bis zum Eingangstor kommen.«

				Falin lächelte nur. Dann ging er zur Tür. »Ich hole Sie um sechs Uhr ab.« Und damit verschwand er.

				Verdammt. Ich hatte doch überhaupt nicht zugestimmt. Aber ich würde trotzdem hingehen. Diese Party war nämlich eine gute Gelegenheit, meinen Vater ein bisschen zu beobachten. Obwohl es natürlich auch sein konnte, dass ich gar nicht in der Lage war festzustellen, ob er möglicherweise von Coleman besessen war.

				Jetzt aber würde ich auf der Stelle Tamara anrufen. Ich musste mir nämlich noch ein Kleid borgen.

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Hey, das ist doch kein Date«, brummte ich und schüttelte den Kopf, als Holly den nuttig-roten Lippenstift aus ihrem Schminktäschchen zog.

				»Er holt dich ab, oder?«

				»Ja, aber …«

				Sie machte eine abwehrende Handbewegung und suchte dann einen Lippenstift aus, dessen Ton nur ein winziges bisschen weniger nuttig war. »Und ihr geht zu einem tollen Dinner?«

				»Dienstlich.« Ich nahm ihr das Schminktäschchen weg und durchforstete ihre Lippenstiftsammlung.

				Holly war zwar nicht überzeugt, würde aber um des lieben Friedens willen den Mund halten.

				Es klopfte an die Tür, und Holly öffnete.

				Tamara stürmte herein. Sie trug zwei Kleider über dem Arm. »Tut mir leid. Ich hab mich echt beeilt, aber ich wusste nicht, was du brauchst, und deshalb habe ich ein Cocktail- und ein Abendkleid mitgebracht.«

				Sie hielt beide hoch, und ich zeigte auf das verführerische schwarze Abendkleid. Sie gab es mir, und ich eilte ins Bad.

				»Ich bin so aufgeregt. Soweit ich weiß, hatte Alex noch nie eine richtige Verabredung«, sagte Tamara.

				»Das ist keine Verabredung«, rief ich aus dem Bad. »Und außerdem hatte ich durchaus schon richtige Dates.«

				»Kerle in irgendeiner Bar aufzuklauben zählt nicht als Verabredung«, rief Tamara zurück.

				»Das hier auch nicht.« Ich schloss die Tür, als ich Tamara und Holly kichern hörte.

				Dann schlüpfte ich aus dem Bademantel, den ich übergezogen hatte, während sich Holly um mein Make-up und meine Frisur kümmerte. Das Wattepad haftete immer noch auf den Kratzern. Ich nahm es vorsichtig ab, denn das Oberteil des Kleides war schulterfrei.

				Die Kratzer waren noch nicht einmal ansatzweise verheilt. Mit einem Seufzer warf ich das Pad in den Mülleimer, dann schlüpfte ich in das Kleid.

				Tamara und ich waren gleich groß, doch im Gegensatz zu mir – und zu meinem Neid – hatte sie ausgeprägte weibliche Formen. Und so schmiegte sich das Kleid an mir nicht um irgendwelche Kurven, sondern hing formlos herab. Ich blickte auf meine Uhr: sieben nach halb sechs. Zu spät, um irgendwo ein neues Kleid zu erbetteln. Außerdem waren Tamara und Holly meine einzigen Freundinnen. Und Holly war wesentlich kleiner als ich.

				»Hilfe!«, sagte ich und trat aus dem Bad.

				»Keine Bange, das kriegen wir schon hin«, versicherte Holly eifrig.

				»Ich hab Sicherheitsnadeln dabei«, fügte Tamara hinzu, und dann begleiteten sie mich beide zurück ins Badezimmer.

				Ich posierte wie ein Model, als sie das Kleid mit den schwarzen Sicherheitsnadeln geschickt von innen enger steckten.

				»Sag mal, gibt es irgendwas Neues darüber, wer die Aufzeichnung hat mitgehen lassen?«, wollte ich wissen.

				Tamara zog eine Grimasse. Was komisch aussah, weil sie die Sicherheitsnadeln mit den Lippen hielt. »Nicht offiziell. Aber Tommy ist verschwunden.«

				»Dein Assistent?«, fragte Holly.

				Ich nickte, nur um sofort angefahren zu werden, dass ich stillhalten sollte. »Ich glaube nicht, dass es Tommy war«, meinte ich. Obwohl er ziemlich sauer schien, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.

				»Das glaube ich auch nicht. Aber er ist verschwunden, und das macht ihn verdächtig.« Tamara machte mir ein Zeichen, dass ich mich drehen sollte.

				Halt still. Dreh dich. Beweg dich nicht. Ich seufzte. »Nachdem der Polizeichef offiziell verkündet hat, dass ich mit dem Fall betraut bin, kann ich mir dann noch mal Colemans Leiche ansehen?«

				Tamara warf mir im Spiegel nur einen scharfen Blick zu und antwortete nicht. Ehrlich gesagt, hatte ich das auch gar nicht erwartet. Wir wussten doch alle, dass mein »Engagement« nur ein Schachzug war, mit dem die Verantwortlichen ihren Hintern retten wollten. Ich würde Colemans Leichnam erst dann noch einmal zu sehen bekommen, wenn Falin mich höchstpersönlich ins Leichenschauhaus geleitete.

				Tamara trat zurück. »Ich glaube, das war’s.«

				»Wir sind echt spitzenklasse!« Holly strahlte mich im Spiegel an.

				Ich drehte mich einmal um mich selbst. Tatsächlich fiel es fast gar nicht auf, dass das Kleid mit Sicherheitsnadeln in Form gehalten wurde.

				»Ihr habt mich gerettet«, meinte ich und legte meine Hände auf mein Herz. Mit den Fingerspitzen streifte ich die Haut neben den Kratzern, und Schmerz schoss durch meine Schulter. Ich zuckte zusammen.

				»Tamara, kannst du mir noch einen Gefallen tun?«

				Es klopfte an der Wohnungstür. Verdammt, hätte Falin nicht ein bisschen zu spät kommen können?

				»Ich mach schon auf«, bot Holly an und verschwand aus meinem überfüllten Badezimmer.

				»Ich tu dir sogar einen Gefallen, um den du mich gar nicht gebeten hast«, erwiderte Tamara. »Trag das hier. Und zieh endlich deine Stiefel aus.«

				Sie hielt mir ein dünnes Silberkettchen hin, dessen Anhänger die Form eines Geistes hatte. Ein schwaches magisches Summen ging von ihm aus.

				Ich spürte, dass es ein Teint-Zauber war, geschaffen, um … »Er verdeckt die Wunde und die Schwellungen, stimmt’s? Hast du ihn selbst gewirkt?«

				»Ja, und du musst ihn persönlich aktivieren.« Sie hielt mir eine Nadel hin.

				Autsch! Ich hasste Zauber, die nur durch das eigene Blut aktiviert werden konnten, doch ein solches Geschenk wies man nicht zurück.

				Tamara half mir, die Kette umzulegen, und ich blickte in den Spiegel. Die blauen Flecken, die sich heute grün verfärbt hatten, waren komplett verschwunden, und auch die Stiche waren nicht mehr zu sehen.

				»Beeindruckend. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

				Sie lächelte. »Amüsier dich einfach.« Sie tat so, als müsste sie eine Träne wegwischen. »Es ist, als würde ich mein kleines Mädchen auf den Abschlussball schicken.«

				»Pst! Er kann dich hören«, flüsterte ich. »Es ist echt keine Verabredung!«

				Ich zog am Rock des Kleides, erinnerte mich aber schnell wieder an die Sicherheitsnadeln und ließ es sein. »Aber um auf den anderen Gefallen zurückzukommen: Kannst du dir mal den Zauber auf meiner Schulter ansehen?«

				Tamara runzelte die Stirn. »Da ist kein Zauber.«

				Ich erstarrte. Hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Dann aber sprudelten die Worte nur so aus mir heraus. »Doch. Ich hab ihn selbst gesehen, auf der ätherischen Ebene. Diese gruseligen schwarzen Ranken bedeckten …« Ich brach ab, als ich Tamaras wachsende Verwirrung und ihren alarmierten Gesichtsausdruck bemerkte.

				»Abgesehen von deinem Schmuck ist der einzige Zauber, der sich an dir befindet, der Heilungszauber, mit dem du dein Handgelenk belegt hast. Übrigens, falls es dir nicht aufgefallen sein sollte: Du hast die Hand schon ziemlich gut bewegt.«

				Ich blickte auf die Schiene. Tamara waren sowohl der Zauber als auch der Dolch entgangen. Und ich wusste mit Sicherheit, dass ich auf der ätherischen Ebene etwas Dunkles gesehen hatte. Auch der Tod hatte den Zauber bemerkt. Weshalb nahm sie ihn also nicht wahr?

				»Alex?«, rief Holly.

				»Geh jetzt raus«, meinte Tamara und schob mich zur Tür. »Und zieh diese Stiefel aus!«

				»Ich hab nur die. Oder meine Turnschuhe«, maulte ich.

				Ob sie mich hörte, bekam ich nicht mehr mit, denn in diesem Moment entdeckte ich Falin. Er studierte die Fotos, die ich an den Spiegel über meiner Kommode gesteckt hatte. Noch hatte er mich nicht bemerkt, und so blieb mir ein Moment, um ihn genauer zu betrachten.

				Obwohl ich ihn mir gern noch länger angesehen hätte. Der Smoking saß wie angegossen, betonte die breiten Schultern und die schmalen Hüften. Falls er eine Waffe trug, hatte er sie gut verborgen, denn ein Holster hätte nicht mehr unter die Jacke gepasst. Sein Haar schimmerte in den Strahlen der Abendsonne, die sich durchs Fenster hereingeschlichen hatten. Es wirkte so fein wie die Fäden der Magie auf der ätherischen Ebene. Und ich spürte plötzlich das lächerliche Verlangen, hinüberzugehen und meine Finger durch die hellen Haarsträhnen gleiten zu lassen.

				Holly beugte sich zu mir herüber. »O Mann, bin ich neidisch«, flüsterte sie, dann hakte sie sich bei Tamara ein.

				Sie winkten mir zum Abschied zu und konnten uns gar nicht schnell genug allein lassen. Ich wusste genau, was ihr Thema Nummer eins sein würde: mein fantastisch aussehendes »Date«.

				Falin blickte nicht zurück, als die Verbindungstür hinter den beiden zufiel. Er hob eine Hand – die selbst heute in Handschuhen steckte – und zog eins der Fotos aus dem Spiegelrahmen.

				»Hey, was tun Sie da?«

				Er drehte sich um, das Foto immer noch in der Hand, und schenkte mir ein flüchtiges Lächeln. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Bild zu.

				Toll, nicht mal einen zweiten Blick bin ich ihm wert. Ich zögerte. Verdammt, warum ärgert mich das so?

				Falin drehte das Foto um. »Sie kommt mir bekannt vor.«

				Ich ging zu ihm hinüber und nahm es ihm aus der Hand. Ich hatte es aus einer Zeitung ausgeschnitten, und inzwischen war es schon ziemlich vergilbt.

				»Nun, das sollte sie auch. Wochenlang ist damals in den Nachrichten über sie berichtet worden.«

				Er lächelte, betrachtete die Fotosammlung erneut und nahm dann ein weiteres Bild heraus, diesmal ein Schnappschuss. »Das ist sie auch? Rianna McBride, nicht wahr? Sie verschwand vor etlichen Jahren. Gleich nachdem sie nach einem Bombenattentat Schatten beschworen hatte, um die Opfer zu finden und zu identifizieren, wenn ich mich richtig an die Berichterstattung erinnere.«

				Ich nahm ihm auch dieses Foto weg und steckte beide Bilder in die oberste Schublade meiner Kommode.

				»Könnten Sie einfach damit aufhören, alle meine Sachen anzufassen?«

				Falin zuckte mit den Schultern und trat endlich vom Spiegel weg. Sein Blick glitt über mich, und er sah aus, als wisse er nicht, ob er lächeln sollte oder nicht.

				Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen stieg. Holly war es gelungen, mein Haar zu bändigen und meine Locken zu einer Hochfrisur aufzustecken, der Zauber verbarg meine blauen Flecken, und das Kleid war auch nicht so übel. Ich war ziemlich beeindruckt von mir selbst, musste allerdings zugeben, dass Falin besser aussah als ich.

				Ich schaute weg und zog nervös an meinem Rock. »Was denken Sie? Wie lange werden wir fortbleiben?«

				Nun lächelte er doch. »Wieso? Müssen Sie pünktlich wieder zu Hause sein?« Als ich ihn nur finster anschaute, lachte er und schüttelte dann den Kopf. »Wessen Kleid haben Sie sich geborgt?«

				»Ist das so offensichtlich?«

				Er nickte und ging einmal um mich herum. Dann streckte er eine Hand aus und griff nach dem Kleid.

				Ich riss mich los. »Hey, was tun Sie …«

				»Halten Sie still!« Seine Finger glitten von einer sorgfältig verborgenen Sicherheitsnadel zur anderen.

				Innerhalb von ein paar Sekunden war Tamaras und Hollys mühevolle Arbeit zunichtegemacht. Falin trat einen Schritt zurück und nickte. Dann machte er mir ein Zeichen, dass ich mich umdrehen sollte.

				Bang trat ich vor den Spiegel. Und dann fiel mir fast die Kinnlade runter, als ich mich betrachtete: Das Kleid schmiegte sich an mich, als wäre es ganz allein für mich gemacht worden.

				»Okay. Sie haben gewonnen. Sie haben magische Hände.«

				»Haben Sie vielleicht Magie gespürt?«

				Ich schüttelte den Kopf und strich mit beiden Händen über meine Taille und die Hüften. Da war nichts zu spüren, keine Naht, kein zusammengezogener Stoff. Meine beiden Freundinnen hatten wirklich gute Arbeit geleistet, doch das hier war …

				»Beeindruckend«, sagte ich. Jetzt passte ich tatsächlich auf diese Dinnerparty. Nur sah ich überhaupt nicht mehr aus wie ich selbst. Doch vielleicht würde mir ja gerade das helfen, unbemerkt ins Haus zu gelangen. Vielleicht. Den Versuch war es wert.

				Ich drehte mich wieder zu Falin um. »Wir sollten gehen, damit wir nicht zu spät kommen.«

				»Hören Sie auf, daran herumzufummeln«, flüsterte Falin mir zu, als wir den Ballsaal in meinem Elternhaus betraten.

				Ich nahm die Finger von der Silberkette und senkte den Arm. Die Schiene hatte ich vorhin im Auto abgelegt. Tamara hatte recht: Ich konnte die Hand wieder benutzen. Sie war zwar noch ein bisschen empfindlich, doch zumindest sah ich nun noch ein wenig mehr wie alle anderen hier aus.

				Nicht dass ich jemals wirklich hierhergehören würde. Die Männer, genau wie Falin in Smokings gekleidet, standen in kleinen Gruppen zusammen, jeder ein Glas Scotch in der Hand, und verabredeten irgendwelche Deals, fällten Entscheidungen. Die Frauen lächelten sich ohne jede Wärme an und suchten sich ihre »Freundschaften« danach aus, wie kostbar der Schmuck der anderen war. Okay, vielleicht sah ich das alles zu zynisch, doch dies waren die einflussreichsten Leute in Nekros: die Politiker, die Bosse großer Firmen, diejenigen, die es nicht nötig hatten zu arbeiten.

				Ich hatte nicht erwartet, überhaupt so weit zu kommen, fest davon überzeugt, schon der Wachmann am Tor würde mich wieder nach Hause schicken, Einladungskarte hin oder her. Doch er ließ uns passieren. Genau wie der Bedienstete an der Eingangstür – der übrigens nicht Rodger war. Und nun standen wir hier, im Ballsaal.

				»Ich dachte, wir wären zu einem Dinner hier«, flüsterte ich an Falins Schulter.

				»Erst mischen wir uns unter die Gäste. Anschließend gibt es das Dinner.«

				Super. Dann »mischen« wir eben mit.

				Falin nahm mich am Arm und führte mich weiter in den Raum hinein. Ich setzte ein Lächeln auf. Und mit wem, bitte, soll ich »mischen«? Die einzigen beiden Leute, die ich auf dieser Party kenne, sind mit mir verwandt und würden mich wahrscheinlich sofort vor die Tür setzen. Was die Leute, die nicht zur Familie gehörten, anging, machte ich mir keinen Sorgen. Obwohl mein Gesicht auf den heutigen Zeitungen prangte, würde mich unter all dem Make-up und mit dieser Frisur niemand erkennen und schon gar nicht hier unter all den Leuten von der Humans-First-Partei vermuten. Zur Hölle, selbst meinem Vater würde ich in diesem Kleid nicht auffallen. Ich erkannte mich ja selbst kaum wieder!

				Es stellte sich heraus, dass ich mir gar keine Sorgen hätte machen müssen, mit wem ich »mischen« könnte. Falin führte mich herum und blieb immer wieder mal stehen, um sich mit irgendwelchen Gästen zu unterhalten. Ich hing dekorativ an seinem Arm.

				»Detective Andrews«, rief jemand, und Falin steuerte mit mir auf den Sprecher zu.

				»Chief Reynolds, wie geht es Ihnen?«, fragte er und ließ mich für einen Moment los, damit er dem Polizeichef die Hand geben konnte.

				Der Chief stellte ihn den Männern vor, mit denen er zusammenstand, fast alle ebenfalls von großem Einfluss hier in Nekros. Erst vor ein paar Stunden hatte Reynolds meinetwegen eine Pressekonferenz geben müssen, doch nun sah er nach einem Blick auf mich Falin erwartungsvoll an. Tja, Make-up und ein schickes Kleid sind eine narrensichere Verkleidung.

				Falin enttäuschte ihn nicht. »Das ist Alexis Caine«, sagte er und nahm erneut meinen Arm.

				Fast wäre mir mein Lächeln vom Gesicht gefallen. Was sollte das denn?

				Eine Frau, die etwas Totes um die Schultern trug, beugte sich zu mir. »Sind Sie etwa mit unserem illustren Gastgeber verwandt?«

				Ich drehte mein Lächeln auf volle Stärke. »Ja, väterlicherseits.«

				Das verursachte ein Raunen, und ich zog Falin am Ärmel zu mir heran. »Ich muss mit Ihnen reden.«

				Er lächelte, blieb aber bei der Gruppe stehen. Und nach einem Moment hatte sich die Aufregung um meinen Namen wieder gelegt, die Unterhaltung ging weiter.

				Chief Reynolds schlug Falin auf die Schulter. »Falin ist erst vor Kurzem in unser Dezernat versetzt worden, und wir sind froh, dass wir ihn haben. Ich habe ihn auf den Coleman-Fall angesetzt. Er hat eine vielversprechende Karriere vor sich …«

				Ich nickte und lächelte an den richtigen Stellen, doch ich folgte der Unterhaltung nicht mehr, konzentrierte mich auf meine anderen Sinne und überprüfte die Gäste auf Magie. Dafür, dass hier fast nur Unterstützer der Humans-First-Partei anwesend waren, entdeckte ich ganz schön viele aktive Zauber, die alle der Eitelkeit dienten: Teint-Zauber, solche, die eine Glatze verbargen, und etliche Brustvergrößerungszauber.

				»Haben Sie schon etwas bemerkt?«, fragte mich Falin, als er mich schließlich zu einer anderen Gruppe führte.

				Ich schüttelte den Kopf und versteckte meinen Ärger hinter einem Lächeln. War ich vielleicht eine Wünschelrute? Ich wusste doch selbst nicht, wonach genau ich Ausschau halten sollte.

				Doch dann fühlte ich ein Prickeln zwischen meinen Schulterblättern. Als ob mich jemand anstarren würde. Und plötzlich schlug eine Welle böswilliger Energie über mir zusammen. Ich schauderte, meine Knie gaben nach. Schmerz schnitt in meine Schulter, als der seelenaufzehrende Zauber mit einem eisigen Pulsieren reagierte. Ich klammerte mich an Falin, schließlich hatte ich nicht vor, hier auf dieser Party ohnmächtig zu werden.

				Falin legte seinen Arm um meine Schultern und stützte mich, als ich schwankte. »Wer ist es?«, wollte er wissen.

				So schnell, wie diese Woge aufgebrandet war, so schnell zog sie sich wieder zurück, als folgte sie einem Gezeitenrhythmus. Ich wappnete mich gegen einen erneuten Angriff, doch er blieb aus. Ich wandte mich um. Direkt hinter mir stand eine größere Gruppe von Gästen, in ihrem Zentrum mein Vater, umgeben von seinen Beratern.

				Sein Blick traf meinen und richtete sich dann wieder auf die Person, mit der er sich unterhielt. Nicht mal eine Sekunde lang hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. Eine Frau reichte ihm die Hand, und er nahm sie zwischen seine Hände und hielt sie fest. So lange, bis sie glauben mochte, dass ihm etwas an ihr gelegen war. Dann wandte er sich ab, berührte einen der Männer aus seiner Gefolgschaft am Arm, trat mit ihm beiseite, sagte etwas, und der Mann schaute zu mir hin.

				Super. Gleich würden seine Security-Leute mich schnappen. Sieht ganz so aus, als würde ich das Dinner verpassen.

				Mein Vater lächelte, als er sich wieder seinen Gästen zuwandte, und schon buhlten sie erneut um seine Aufmerksamkeit. Ein Gast, offensichtlich ein Geschäftsmann, trat vor meinen Vater, und nahm mir die Sicht. Er war rundlich, in mittlerem Alter und hatte braunes Haar, das allerdings bereits zu ergrauen begann.

				Womit er in den Kreis der Verdächtigen passt. Roy hätte wirklich ein bisschen aufmerksamer sein können! Ich seufzte.

				»Wer ist es?«, fragte Falin erneut.

				Ich schüttelte den Kopf. Alles, worauf ich mich stützen konnte, waren Vermutungen. Und solange ich nicht absolut sicher war, dass Coleman den Körper meines Vaters eingenommen hatte, würde ich kein Sterbenswörtchen sagen.

				Erneut suchte ich die Menge ab. Als mein Vater und ich Blickkontakt hatten, hatte ich die Dunkelheit nicht gespürt – aber ich spürte sie auch bei niemand anderem. Also kann Coleman sich verbergen. Was die Sache nicht einfacher machte.

				»Wer ist das?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf auf einen Mann Anfang fünfzig und mit hellbraunem Haar, der sich gerade aus der Gruppe um meinen Vater löste und nun quer durch den Ballsaal stürmte. Dann verschwand er durch eine der Seitentüren. Sämtliche Gespräche verstummten, als die Tür laut hinter ihm zuschlug, doch gleich darauf stieg der Geräuschpegel wieder an.

				Falin blickte auf die Tür. »Pratt Bartholomew, der neue stellvertretende Gouverneur. Er gehört schon lange dazu und ist ein ziemlicher Hitzkopf. Ist er derjenige?«

				»Könnte sein. Aber ich weiß es noch nicht. Ich suche erst mal nur nach Typen, auf die die Beschreibung passt.«

				»Beschreibung?«

				Richtig – ich hatte Falin noch gar nicht von Roy erzählt. »Das erkläre ich Ihnen später.«

				Einige Leute schauten immer noch ganz verdutzt auf die Tür. Der Geschäftsmann in der Gruppe um meinen Vater starrte mit offenem Mund. Er war ein Stück beiseitegetreten, sodass ich meinen Vater nun wieder sehen konnte. Einer seiner Berater, ein Mann mit dicken Brillengläsern und einem Gesicht wie ein Eichhörnchen, hatte sich zu ihm gebeugt und redete hastig auf ihn ein. Mein Vater nickte, und das Eichhörnchen eilte davon. Wahrscheinlich folgt er Bartholomew.

				Ein Mann, der vor der Gruppe stand, fiel mir auf – wahrscheinlich, weil er mich beobachtete. Ende vierzig mit dichtem braunem Haar. Als er bemerkte, dass ich zu ihm hinsah, hob er sein Brandyglas zu einem stillen Toast.

				Mein Lächeln fiel etwas knapp aus, und ich lehnte mich zu Falin. »Und wer ist das?«

				»Jefferson Wilks III. Ein Senator von der Oppositionspartei.«

				Ein Mitglied der Equal-Rights-Partei hier? Nun, ich war ja auch hier, und ich war zurzeit die berühmteste – oder berüchtigtste – Hexe in Nekros.

				Falin nahm meine Hand. »Sollen wir uns ihm vorstellen?«

				Ich schüttelte den Kopf und deutete auf den Tisch mit den Vorspeisen. Meine Beine waren noch zu zittrig, und ich brauchte dringend eine Stärkung. Erst dann würde ich wieder mein falsches Lächeln aufsetzen und höflich plaudern können.

				Falin begleitete mich zu dem Tisch, doch dann rief ihn jemand beim Namen.

				»Ich komm schon allein zurecht«, versicherte ich ihm.

				Er sah mich forschend an, dann nickte er. Fast hätte ich erleichtert aufgeseufzt. Endlich war ich allein in diesem Raum voller Fremder, und vor mir stand köstliches Essen.

				Ich nahm einige in Schokolade getauchte Erdbeeren aus einem Arrangement in der Mitte des Tischs, dann griff ich nach ein paar Crackern. Zu schade, dass ich meine Handtasche nicht mitgenommen habe.

				Während ich Kaviar auf einen der Cracker türmte, hörte ich ein helles, vertrautes Lachen. Mein Blick folgte seinem Klang. Meine Schwester stand inmitten einer Gruppe junger Damen. Schwarz war bei ihr offensichtlich nicht länger angesagt, und sie hatte auch keine verweinten Augen mehr. Sie trug ein Kleid in leuchtendem Rot, das die Blicke aller Männer auf sich zog. Nicht zuletzt wegen des tiefen Ausschnitts, der durch Goldstickerei noch betont wurde. Sie lachte über etwas, was eine andere junge Frau gesagt hatte, und es hörte sich kein bisschen gezwungen an, sondern echt und voller Lebensfreude.

				Ich schob mich langsam näher und tat so, als wäre ich von der Eisskulptur vor mir vollkommen fasziniert. Während ich das lebensgroße Paar aus Eis betrachtete, senkte ich mein Bewusstsein, sodass ich mit meinen anderen Sinnen in den Raum greifen konnte. Der erste Zauber, den ich berührte, war der, der die Skulptur vor dem Schmelzen bewahren sollte. Ich griff weiter hinaus. Jede junge Frau in der Gruppe nutzte mindestens einen Zauber, und an Casey waren die meisten zu spüren. Alle waren sie ziemlich schwach und kraftlos. Wo hat sie nur so schlampig gewirkte Zauber gekauft?

				Ich überprüfte sie erneut. In dem großen Diamanten, der in ihrem Ausschnitt funkelte, steckte ein Attraktivitätszauber, der dafür sorgen sollte, dass man sie bemerkte und bewunderte. Es war graue Magie – weder legal zu kaufen noch zu verkaufen. Wo, zum Teufel, hatte sie ihn her?

				Aus den Augenwinkeln bemerkte ich ein paar Männer, die auf die Gruppe zugingen, in der Falin »mitmischte«. Einer von ihnen war mein Vater. Und er hatte Falin anvisiert. Mist.

				Ich schaute mich schnell um. Die Security-Leute waren nicht schwer zu entdecken – Schlägertypen wirken auch im Smoking noch gefährlich –, und ein paar von ihnen waren schon ganz schön nah herangekommen.

				Ich zog mich von dem Tisch zurück, denn dort war ich zu gut sichtbar. Die Leute schauten auf, wenn ich an ihnen vorbeiging, und ich lächelte, zwang mich, langsam zu gehen. Würde ich rennen, fiele ich erst recht auf.

				Ich bewegte mich vorsichtig zum hinteren Teil des Ballsaals, wo ein Vorhang den Flur verdeckte, der früher von den Leuten des Partyservice genutzt worden war. Ich nahm an, dass sich daran nichts geändert hatte. Als ich den Vorhang beiseiteschob, überraschte ich eine Kellnerin.

				Sie schrie leise auf, als sie mich sah, und versuchte, das halb leere Weinglas hinter ihrem Rücken zu verstecken. Neben ihr auf dem Stuhl stand das Tablett mit den vollen Gläsern, die sie eigentlich anbieten sollte.

				Ich bedachte sie mit meinem besten zerstreuten Lächeln. »Ich fürchte, ich habe mich verlaufen. Können Sie mir sagen, wo der Waschraum ist?«

				Sie stellte das halb leere Glas auf das Tablett und beschrieb mir – sehr schlecht übrigens –, in welche Richtung ich gehen sollte. Und ich ignorierte großzügig die Tatsache, dass sie sich am Eigentum ihres Arbeitgebers vergriffen hatte – in der Hoffnung, dass sie gleichermaßen großzügig vergessen würde, mich zu erwähnen.

				Nachdem sie das Tablett wieder aufgenommen hatte und durch den Vorhang verschwunden war, eilte ich weiter den Flur hinunter. Ein paar Mal bog ich um die Ecke, dann hatte ich den Wohnbereich des Hauses erreicht.

				Sich rausschleichen, damit man nicht rausgeschmissen wird. Brillant, Alex! Mit einem Schulterzucken verdrängte ich diesen Gedanken. Na ja, wenn Coleman in der Lage war, sich vor mir zu verbergen, dann machte es eh wenig Sinn, »mitzumischen«. Dann konnte ich stattdessen auch herumschnüffeln.

				Ich stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock. Mein eigentliches Ziel war das Büro meines Vaters, aber zuerst wollte ich mir Caseys Suite ansehen. Mir widerstrebte der Gedanke, dass sie grauen Zauber nutzte. Der Türknauf drehte sich leise unter meiner Hand. Ich huschte hinein und zog die Tür hinter mir zu.

				Ich schritt durch ihr Wohnzimmer. Hier war nichts Interessantes versteckt – wie auch, wenn es so gut wie keine Dekoration gab? Doch als ich an der Tür zu ihrem Schlafzimmer stand, zögerte ich. Ich spürte einen schwachen Hauch von Magie. Der Nachhall eines Zaubers? Was hat ein Zauber in Caseys Suite zu suchen?

				Ich drückte die Tür auf und schaltete das Licht an.

				Ihr Schlafzimmer war größer als mein gesamtes Apartment. Ein Himmelbett mit zarten cremefarbenen Vorhängen stand mitten im Raum. Die roten Kissen bildeten einen auffälligen Kontrast. An der Wand gegenüber hing ein Plasmafernseher, und an einer Seite stand ein kleiner Ecktisch mit einer Lampe darauf. Eine Eichentruhe am Fußende des Betts, eine Kommode und ein Bücherregal vervollständigten die Einrichtung. Das Einzige, was es sonst noch gab, waren hohe Kerzenständer.

				So viele Kerzen … Ich runzelte die Stirn. Die vier Kandelaber waren gleichmäßig im Raum verteilt, exakt nach den Himmelsrichtungen ausgerichtet. Was hat Casey vor? Ich trat in das Zimmer. Hier war die Magie deutlich zu spüren, ein tiefes Summen, das ich in meinem ganzen Körper fühlte. Ich war in einen inaktiven Kreis getreten, ohne es bemerkt zu haben.

				Okay, hier hatte ganz offensichtlich jemand Magie gewirkt.

				Ich ging zur Kommode. Darauf standen silbergerahmte Fotos, das einzig Persönliche, was sich in diesem kargen Raum befand. Auf einem der Bilder war Casey mit ihren Freundinnen zu sehen, alle in bauschigen Kleidern. Ein anderes Foto zeigte Casey zwischen unserem Vater und Coleman, auf dem dritten war sie mit einer Gruppe von Senatoren abgebildet. Und auf dem vierten stand eine viel jüngere Casey neben Brad, unserem älteren Bruder.

				Ich nahm das Bild in die Hand und spürte das Prickeln von Magie über meine Finger rinnen.

				Ein Zauber?

				Ein Geheimhaltungszauber. Ich betrachtete das Foto. Was versteckt sie? Für jemand sensitiv Begabten waren Geheimhaltungszauber so etwas wie Leuchtreklamen, die ganz laut verkündeten: Hier gibt es etwas Interessantes! Und wenn man sie erst einmal erkannt hatte, dann waren sie schrecklich einfach zu umgehen.

				Ich schloss die Augen, während ich über den rückwärtigen Teil des Rahmens tastete. Hier war eine Tasche eingenäht. Ich griff hinein und zog ein kleines Büchlein heraus. Der Ledereinband war nicht beschriftet und mit dem Alter ganz weich geworden. Das Büchlein summte leicht, als hätte es von all den Zaubern, die um es herum gewirkt worden waren, Magie aufgenommen. Doch diese Magie fühlte sich klebrig an.

				Ich schlug das Buch auf. Handschriftliche Zeilen füllten die Seiten; die Schrift war zu klein und zu kantig, um die meiner Schwester zu sein. Ich schlug die Seite um und entdeckte das kunstvoll gestaltete Abbild eines magischen Kreises. Eingezeichnet waren darauf auch die Wachtürme, die den vier Elementen zugeordnet waren, sowie die vier Hauptpunkte, die sich auf die Himmelsrichtungen bezogen.

				Ein Buch mit Zaubersprüchen? Ich blätterte weiter und landete schließlich bei einem Zauberspruch, der Furcht in einem Feind erwecken sollte. Nein, das ist nicht irgendein Zauberbuch, sondern eins mit Zaubersprüchen grauer Magie.

				Hinter mir flog die Tür auf. »Was tust du hier?«

				Ich drehte mich um, wobei ich das Büchlein hinter meinem Rücken versteckte.

				Casey stand in der Tür. Ihre Wangen flammten in einem ärgerlichen Rot, das durchaus mit der Farbe ihres Kleides konkurrieren konnte. Sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und die Ellbogen weit abgewinkelt, als wolle sie sich dadurch breiter machen.

				»Ich frage dich noch einmal: Was tust du hier?«

				»›Hier‹ wie auf der Party oder …«

				»›Hier‹ wie in meinem Schlafzimmer, Alexis.« Sie rauschte in den Raum, blieb dann neben ihrem Bett stehen.

				Ich hielt immer noch das Büchlein in der Hand. Was, zum Teufel, soll ich jetzt damit machen? Ich räusperte mich und senkte den Blick. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

				»Ich wusste, dass du dich auf die Party geschlichen hast, weil ich dich unten im Ballsaal gesehen habe. Und ich wusste, dass du in meinem Zimmer bist, weil du in meinen Kreis eingedrungen bist.«

				Ich betrachtete die Kandelaber, die die vier Hauptpunkte ihres Kreises markierten. »Dann bist du also eine …«

				»Hexe?« Sie zog eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja. Und ich schwöre dir, dass ich dir das Leben zur Hölle mache, wenn du mich bei Daddy verpetzt. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich das ihm gegenüber zugeben würde.«

				»Aber …« Aber mit mir wollte Daddy nichts mehr zu tun haben, weil ich eine Hexe bin. Mir hatte man den Stempel »Bastard« aufgedrückt. Und nun betrieb Casey, sein Lieblingskind, die süße Kleine, heimlich Magie. »Und wieso hat er nie etwas bemerkt?«

				Sie ließ sich auf ihr Bett sinken. Das Scharlachrot ihres Kleides hob sich noch schärfer als das Rot der Kissen von der cremefarbenen Tagesdecke ab. »Ich bitte dich! Daddy ist so was von unsensibel. Mom muss jahrelang direkt unter seiner Nase Zauber gewirkt haben.«

				»Und was ist mit Brad?«, fragte ich, und sie wandte den Blick ab.

				Hatte er ihr das Buch mit den Zaubersprüchen gegeben? Schließlich war es hinter seinem Foto versteckt gewesen.

				Casey sah mich immer noch nicht an.

				Unauffällig schob ich das Büchlein in einen meiner Stiefel. Bequem war das nicht, und ich versuchte, es weiter nach unten zu drücken, doch da drehte Casey sich zu mir um. Ich stellte mich auf, strich den Rock glatt und bemühte mich um einen möglichst nichtssagenden Gesichtsausdruck.

				»Ich habe nie wieder etwas von Brad gehört. Niemand hat von ihm gehört. Glaubst du wirklich, Daddy hätte dir nicht Bescheid gegeben, wenn Brad sich bei uns gemeldet hätte? Wo auch immer er sein mag, er weiß nicht, dass ich eine Hexe bin, und ich weiß nicht, ob er ein Magier ist. Nachdem du … na ja, du weißt schon …«

				O ja, ich wusste. Nachdem sich meine magischen Fähigkeiten gezeigt hatten und es offensichtlich war, dass ich sie nicht verbergen konnte, hatte unser Vater mich fortgeschickt. Kaum hatte ich das erforderliche Alter, um im Internat angemeldet zu werden, da durfte ich meinen Koffer packen und wurde ins Flugzeug gesetzt. Ganz allein musste ich mich auf den Weg machen. Mit gerade mal acht Jahren. Casey war damals vier. Ein Alter, in dem man leicht beeinflussbar ist.

				»Wann ist es dir bewusst geworden?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke, ich wusste irgendwie immer schon, dass ich sensitiv war, aber erst vor ein paar Monaten habe ich einen Lehrer gefunden.«

				»Hast du selbst den Zauber auf deinen Diamanten gelegt?«

				Sie fasste unwillkürlich an die Kette, die sie trug. »Ja.«

				»Casey, das ist graue Magie. Wer auch immer dein Lehrer ist, er hätte dich vor dem Schaden warnen sollen, den graue Magie anrichten …«

				»Niemand hat dich gefragt, Alexis. Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus.« Sie sah mich missmutig an, genauso, wie sie es schon als Kind getan hatte. Und in dem gleichen gereizten Ton wie früher fügte sie hinzu: »Und jetzt verschwinde aus meinem Zimmer.«

				»Casey, ich …«

				»Wenn du nicht gehst, rufe ich die Security-Leute.«

				Ich spielte einen Moment mit dem Gedanken, »tatsächlich nicht zu gehen«. Einfach nur, um sie zu ärgern. Doch wenn sie jetzt nach Daddy schrie, dann würden mich die Wachen packen und umgehend zum Tor eskortieren. Ich wandte mich um und verließ ihre Suite.

				Doch ich kam nicht weit.

				Kaum stand ich im Flur, legte sich eine wuchtige Hand auf meine Schulter.

				Ich erstarrte. Schon wieder erwischt!

				Der Mann mit dem kantigen Gesicht war mir unbekannt, doch offensichtlich wusste er, wer ich war. Er schob mich vor sich her, und widerwillig gestattete ich ihm, mich ins Büro meines Vaters zu bringen. Immerhin hatte ich ja eh dorthin gehen wollen. Nur eben unter anderen Voraussetzungen.

				Mein Vater saß hinter seinem riesigen Mahagonischreibtisch, die Fingerspitzen aneinandergelegt. Kaum hatte ich den Raum betreten, richtete er seine dunklen Augen auf mich, doch er sagte kein einziges Wort.

				Der muskelbepackte Security-Typ – oder Vaters Assistent oder wie auch immer er ihn nennen mochte – drückte mich in den Ledersessel, der vor dem Schreibtisch stand. Ich lehnte mich zurück und versuchte so zu tun, als wäre ich ganz entspannt.

				Immer noch schwieg mein Vater.

				Und, was für ein Spielchen spielen wir jetzt? Wer am längsten schweigen kann? Ich versuchte eine Augenbraue hochzuziehen, doch die Wunde war immer noch vorhanden, auch wenn man sie dank des Zaubers nicht sah. Stattdessen machte ich ein finsteres Gesicht.

				Mein Vater beobachtete mich einfach nur mit völlig unbewegter Miene.

				Mein Kleid raschelte, als ich mein Gewicht verlagerte. Okay, wenn wir nicht reden, dann tue ich eben etwas anderes. Ich öffnete meine Sinne und fand – nichts. Nicht mal einen Zauber, der dafür sorgen sollte, dass sein Anzug auch dann noch tadellos aussah, wenn er sich beim Essen bekleckerte. Dann überprüfte ich seine beiden Gorillas; sicherlich waren auch sie vorhin in seiner Nähe gewesen, als ich die dunkle Energie gespürt hatte. Einer von ihnen trug einen Zauber, den ich auf die Schnelle nicht identifizieren konnte, der sich jedoch harmlos anfühlte; der andere hatte überhaupt keine Magie an sich.

				Immer noch sagte niemand ein Wort.

				Ich rutschte hin und her und wischte meine Handflächen an meinem Kleid ab.

				»Nun?«, sagte ich schließlich.

				Mein Vater schüttelte den Kopf. »Immer so ungeduldig.« Er senkte die Hände und griff nach einem Stift. Dann begann er, ein Dokument zu lesen, das vor ihm lag. Als ob ich entlassen wäre.

				Ich ließ mich nicht zum Narren halten.

				Ohne aufzublicken, meinte er: »Das ist das zweite Mal innerhalb von zwei Tagen, dass du in mein Haus eindringst. Was bezweckst du damit, Alexis?«

				Ich starrte auf seine Stirn, erwiderte nichts. Es war ein scharfes Schweigen, das die Luft zwischen uns zerschnitt. Schließlich legte er den Stift weg und blickte auf. Ungeduldig oder nicht, ich konnte genauso stur sein wie er, und so hielt ich meinen Mund.

				Minuten vergingen, und er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Alexis, ich habe einen Grund für das, was ich tue. Einen Plan. Kannst du das Gleiche auch von dir behaupten?« Dann sah er die beiden Typen an und fügte hinzu: »Bringt sie raus. Und sorgt dafür, dass die Wachleute sie nicht noch einmal hereinlassen.«

				Jetzt war ich entlassen. Der Gorilla hinter mir quetschte meine Schulter, und ich brauchte keine weitere Aufforderung, um aufzustehen. Doch als ich die Tür erreicht hatte, wandte ich mich noch einmal um.

				»Übrigens, George, die Party war großartig. Aber eins erstaunt mich: Wie kommt es, dass ihr von der Humans-First-Partei Hexen so sehr hasst, aber euch mit Illusionszaubern zuklebt, die ein glatteres Gesicht oder einen größeren Busen vorgaukeln?«

				Dann wandte ich mich um und stürmte nach draußen, ohne darauf zu achten, ob der Gorilla mir folgte.

				Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal, als ich nach unten lief. Und schüttelte über mich selbst den Kopf. War das deine großartige, clevere Antwort? Ein größerer Busen? Nach all den Jahren war er mir immer noch nicht gleichgültig.

				Aber wenigstens eins war jetzt sicher: Dieser Mann war ganz eindeutig mein Vater.

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Ich lehnte am Tor und lächelte in die Richtung, wo sich die Umrisse des Wachmanns abzeichneten. Ich konnte nur hoffen, dass Falin mich hier warten sah, denn sonst musste ich versuchen, per Anhalter nach Hause zu kommen. Und ich hatte ernsthaft Zweifel daran, dass ich Glück haben und jemand mich mitnehmen würde.

				Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Nur zwanzig Minuten, nachdem man mich vor die Tür gesetzt hatte, sah ich Falins Cabrio auf das Tor zurollen.

				Er hatte einen ziemlich verkniffenen Gesichtsausdruck, der mir verriet, dass er wohl nicht besonders glücklich darüber war, die Party noch vor dem Dinner verlassen zu müssen. Aber was sollte ich dazu sagen? Ich hatte noch nie zuvor ein solches Date gehabt. Ich kannte die Regeln nicht.

				»Wohin sind Sie verschwunden?«, fragte er, während er eine Kurve ein bisschen zu eng nahm.

				»Ich hab ein bisschen nachgeforscht.«

				»Und dafür gesorgt, dass wir rausgeschmissen wurden.«

				Ich rutschte tiefer in meinen Sitz und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das wäre sowieso passiert. Vielleicht ist Ihnen dieses Detail bisher entgangen, aber mein Vater und ich kommen nicht wirklich gut miteinander zurecht. Und was sollte der geniale Schachzug, meinen richtigen Namen zu benutzen? Damit haben Sie meinen Vater doch quasi aufgefordert, uns rauszuschmeißen.«

				Falin brummte irgendwas, und ich überlegte, ob er damit seine Belustigung oder seinen Ärger ausdrücken wollte.

				»Kann ich Ihnen eine rein theoretische Frage stellen?« Ich wartete gar nicht erst auf seine Antwort. Ich würde ihn jetzt auf der Stelle fragen, denn vielleicht wollte er nach diesem Abend nie mehr mit mir reden. »Wenn es einen Zauber gäbe, der die Seele von jemandem aufzehrt, könnte man dann etwas dagegen tun?«

				Er trat auf die Bremse, und der Wagen kam schliddernd vor einer roten Ampel zum Stehen. Ich wartete.

				Es wurde grün, doch Falin fuhr nicht weiter. Und immer noch sagte er nichts. Hey, was haben die alle nur, dass niemand mit mir reden will?

				Ich rutschte in meinem Sitz hin und her. Der Fahrer hinter uns hupte. Das Cabrio schoss nach vorn.

				»Sie meinen damit nicht, dass die Seele aus dem Körper gezogen wird, oder? Sondern dass sie aufgesogen wird.« Er schien plötzlich wachsam zu sein. Und todernst.

				Das war ich auch. Schließlich ging es ja um meine Seele.

				Ich nickte und wartete, und wieder verfiel er in Schweigen.

				»Nun?«

				Sein Handy klingelte, doch er schaute zu mir herüber. Die Straßenlaternen warfen ein hartes Licht auf sein Gesicht. »Wieso glauben Sie, dass ich auf diese Frage eine Antwort wissen könnte?« Das Telefon klingelte erneut, und er griff mit einer Hand danach. »Andrews!«, meldete er sich schroff.

				Weil du viel zu viel weißt? Doch ich sprach meinen Gedanken nicht aus. Ich rieb über die Kratzer und wandte mich ab, um nach draußen in die Dunkelheit zu schauen. Mehr Privatsphäre konnte ich ihm in dem engen Auto nicht verschaffen.

				Wenn mein Vater nicht Coleman ist, wer ist es dann? Zu viele Leute hatten in dieser Gruppe zu eng zusammengestanden, als die Woge dunkler Magie über mich hereingebrochen war. Jeder von ihnen konnte es sein. Ich schüttelte den Kopf.

				»Ich bin ganz in der Nähe. Bin gleich da.« Falin beendete das Gespräch. Dann drückte er auf einen Knopf, und blaues Licht zuckte über dem Wagen auf.

				»Kleine Änderung des Plans«, sagte Falin zu mir. »Es hat einen Mord gegeben. Ich werde einen der Beamten bitten, Sie nach Hause zu bringen.«

				War ich vorher der Ansicht gewesen, dass Falin rücksichtslos fuhr? Nun, da das Blaulicht ihn von allen Regeln befreite, drückte er das Gaspedal bis zum Anschlag durch. In null Komma nichts hatten wir unser Ziel erreicht. Falin bog auf einen unbefestigten Parkplatz ab. Überall standen Streifenwagen.

				Ich schluckte. Meine Nachtsicht war zwar ziemlich ruiniert, und das flackernde Blaulicht tat meinen Augen auch nicht gut, dennoch kam mir das Wenige, was ich erkennen konnte, ein bisschen zu vertraut vor.

				»Äh … Falin, ist das zufällig ein leer stehendes Lagerhaus?«

				»Ja.« Er hielt an, öffnete die Autotür und stieg eilig aus. »Sie bleiben hier sitzen!«, befahl er.

				»Warten Sie! Ich …«

				»Sie bleiben hier sitzen!«

				Ich ließ mich zurücksinken, schob den Rock ein Stück hoch und legte meine Füße auf das Armaturenbrett. Dann fischte ich das Buch mit den Zaubersprüchen aus meinem Stiefel und steckte es in meine Handtasche. Ich begann leise zu zählen, bis ich bei fünfzig angelangt war. Jetzt müsste er eigentlich drinnen sein.

				Ich sah mich um, konnte aber nicht viel erkennen. Entweder jetzt oder nie. Ich stieg aus und schloss die Autotür ganz leise. Dann ging ich auf die Lichter am Ende des Parkplatzes zu.

				Es brannten genug Laternen, die den Bereich um das Lagerhaus erhellten, doch die Ecken des Gebäudes lagen im Dunkeln. Ich hielt direkt auf das Absperrband zu.

				»Alex, Mädchen, sind Sie das?«

				Ich wandte mich um, als ich meinen Namen hörte. Ein Mann, ein Cop wahrscheinlich, torkelte auf mich zu. Oder vielleicht torkelte er auch gar nicht. Vielleicht war er einfach nur geschwächt.

				Ich starrte ihn zu lange an, während ich versuchte, die kaum erkennbaren Gesichtszüge jemand Bekanntem zuzuordnen.

				»Doch, Sie sind es, Alex. Ich hätte Sie kaum wiedererkannt, so herausgeputzt.«

				Als ich ihn erneut reden hörte, machte es »klick«. »Detective Jenson. Wie geht es Ihnen?«

				Er zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht war unnatürlich blass. Johns Partner war erst knapp fünf Jahre beim Morddezernat, doch seine Augen zeigten bereits diesen resignierten Ausdruck. Niemand glaubte, dass er noch lange in diesem Dezernat bleiben würde.

				»Werfen Sie sich neuerdings extra in Schale, wenn Sie zu einem Tatort kommen? Der Ruhm ist Ihnen wohl zu Kopf gestiegen, was?«, meinte Jenson, und ich konnte nicht sagen, ob es nur die Schatten waren, die sein Lächeln wie ein höhnisches Grinsen wirken ließen.

				Eigentlich mochte ich Jenson. Ab und zu kam er zu den Dienstagsessen bei John, und normalerweise akzeptierte er die Hilfe, die ich ihm und seinen Kollegen leistete.

				Der Wind drehte sich, und der saure Gestank nach Erbrochenem wehte mich an. Ich rümpfte die Nase. »Ziemlich schlimm da drin, nicht wahr?«

				Er blickte über die Schulter zum Lagerhaus zurück, das dunkel hinter ihm aufragte. »Gerade eben habe ich Detective Andrews gesehen. Erschlafen Sie sich nun Ihre Aufträge bei der Polizei – jetzt, wo John im Krankenhaus liegt?«

				Ich krallte die Finger in meinen Arm, um dem Drang zu widerstehen, ihm eine Ohrfeige zu verpassen.

				»Ich denke nicht, dass es Sie etwas angeht, mit wem ich auszugehen pflege.«

				»Ich denke nicht, dass Sie überhaupt mit jemandem ausgehen.« Er beugte sich vor.

				Den ekligen Geruch hatte nicht der Wind herbeigetragen, er kam von Jenson. Was auch immer er drinnen im Lagerhaus gesehen haben mochte, war sicher kein schöner Anblick gewesen. Doch ich hatte nicht vor, mich zu seiner Ablenkung von ihm beleidigen zu lassen.

				Ich trat zurück. »Gute Nacht, Detective.« Ohne mich noch einmal umzudrehen, ging ich davon. Arschloch – wie kommt der dazu, mich …

				Ich schüttelte den Kopf. Mir bereiteten ganz andere Dinge Sorgen, da musste ich nicht auch noch über Jenson nachdenken. Erst einmal musste ich mich vergewissern, ob dies tatsächlich jenes Lagerhaus war. Dabei wusste ich es doch bereits. Die Klauen der Furcht hatten sich tief in meine Haut geschlagen. Das war dasselbe Lagerhaus, in das Roy mich mitgenommen hatte. Und ich wusste auch, dass das, was sich darin befand, noch viel schlimmer war, als Jenson es sich vorstellen konnte.

				Ich stolperte zur Rückseite des Lagerhauses. Eine Laterne summte in der schwülen Luft und warf ihren Schein auf drei geschlossene Verladetore – am mittleren war ein Blech weggebogen.

				Ich hatte mir fest vorgenommen zurückzugehen, sobald ich bestätigt fand, dass es sich tatsächlich um dieses Lagerhaus handelte. Wirklich. Ich hatte bereits einmal den magischen Nachhall von dem gespürt, was dort drin passiert war, und das reichte mir vollkommen. Ich musste nicht auch noch sehen, was jetzt darin geschehen war. Doch vor dem mittleren Tor bemerkte ich drei Gestalten, so deutlich, als stünden sie in hellem Sonnenlicht. Eine davon war der Tod.

				Da ich den Cop, der zwischen den dreien und mir stand, nur schattenhaft erkennen konnte, wusste ich, dass ich den Tod und seine beiden Begleiter auf einer anderen Bewusstseinsebene sah. Was bedeutete, dass sie alle Seelensammler waren. Der Tod war der einzige Seelensammler, den ich bisher erblickt hatte. Und ich hatte noch nie davon gehört, dass eine Schattenhexe mit mehr als einem Seelensammler zur selben Zeit Kontakt hatte.

				Ich duckte mich unter dem Band durch. Als ich etwa die Hälfte des Wegs bis zum Gebäude hinter mich gebracht hatte, fiel mir der Cop wieder ein, der das Gelände hier bewachte. Allerdings nur, weil er mich am Ellbogen packte.

				»Tut mir leid, Ma’am, aber Sie müssen auf der anderen Seite der Absperrung – oh, Miss Craft. Ich habe Sie nicht gleich erkannt.«

				Ich sah den Officer an, der wohl noch jünger war als ich und vermutlich frisch von der Polizeiakademie kam. Anfänger ließen sich in der Regel in zwei Kategorien einteilen: die, die sich strikt an die Vorschriften hielten, und die, die noch unsicher und leicht zu beeinflussen waren. Ich hoffte, dass dieser junge Beamte zur letzten Kategorie gehörte.

				»Guten Abend, Officer«, sagte ich und lächelte ihn an. »Officer Andrews hat mich hergebracht.«

				Hatte er ja auch. Falin war mit mir hierhergefahren. Sollte der Officer doch denken, was er wollte.

				Er ließ mich los. »Oh, tut mir leid, Miss Craft. Niemand hat mir gesagt, dass Sie am Tatort sein würden. Wenn Sie sie sehen wollen, ist es einfacher, wenn Sie den vorderen Eingang nehmen.«

				Sie? »Ach, ich wollte mich hier nur ein bisschen umschauen. Danke.« Ich lächelte ihn erneut an. Einen Vorteil hatte der Skandal, den ich ausgelöst hatte, doch: Jeder Cop kannte inzwischen meinen Namen und wusste, dass ich Schatten beschwor. Falls er allerdings meine Geschichte nachprüfen würde, bekäm ich ein Problem. Ich ging schnell weiter.

				Der Tod schaute auf, als ich näher kam, die beiden anderen Seelensammler schienen mich nicht zu bemerken. Oder zu beachten. Nun ja, wenn die Leute einen sowieso nicht sehen können, dann macht es auch keinen Sinn, sich zu verbergen.

				Die drei Seelensammler hätten nicht unterschiedlicher sein könne. Der Tod trug wie immer eine verblichene Jeans und ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt. Irgendwie hatte ich stets angenommen, dass Schwarz zum Dresscode der Seelensammler gehörte, doch die Frau, die rechts neben dem Tod stand, trug ein Bustier in leuchtendem Orange zu einer tief auf den Hüften sitzenden weißen Hose und kniehohen Stiefeln. Ihre Rastalocken, von der gleichen orangen Farbe wie ihr Bustier, hingen ihr bis weit auf den Rücken. Ich hatte zwar schon von weiblichen Seelensammlern gehört, doch sie sah eher so aus, als sei sie auf dem Weg zu einer Party, einem Rave.

				Im Gegensatz zu ihr wirkte der dritte Seelensammler absolut farblos. Er trug einen grauen Anzug mit einer verwelkten Blüte am Revers. Sein graues Haar war aus der Stirn gekämmt, und in der Hand hielt er einen Spazierstock, dessen Knauf aus einem silbernen Schädel bestand.

				Als ich näher kam, berührte der Tod den Arm der Frau, zum Zeichen, dass sie schweigen sollte. Er wollte wohl nicht, dass ich mit anhören konnte, worüber sie gerade sprachen. Sie schaute ihn an, folgte seinem Blick. Und wandte sich gleich wieder desinteressiert ab. Der graue Mann jedoch schlenderte auf mich zu.

				Ich zögerte. Der Tod ging oft einfach durch Sterbliche hindurch, was ihnen lediglich einen Schauder über den Rücken laufen ließ. Für mich jedoch waren Seelensammler fest und solide. Den grauen Mann einfach gegen mich rennen zu lassen, nur um das zu demonstrieren, erschien mir keine gute Idee. Ich wich ihm aus und sah ihm dabei direkt in die Augen. Er zog die Brauen hoch. Und ich stellte fest, dass er trotz all dem Grau noch jung wirkte.

				Die Frau stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Fingernägel waren rot und lang. Sie sah den Tod finster an. »Hast du’s in die Zeitung gesetzt, oder was?«

				Er ignorierte sie und hielt mir die Hand hin. Händeschütteln gehörte normalerweise nicht zu unserer Begrüßung. Vielleicht ist das unter Seelensammlern üblich? Ich wusste es nicht, und so nahm ich sie einfach. Seine eisigen Finger schlossen sich um meine, Kälte stieg meinen Arm hinauf, obwohl die Luft so warm war.

				Er zog mich näher zu sich heran. »Warum bist du hier, Alex?«

				Ich hätte ihm die gleiche Frage stellen können. Obwohl ich schon eine ziemlich gute Vermutung hatte, wie die Antwort lauten würde. »Habt ihr euch die Seele des Opfers geholt?«

				Das Raver-Girl knurrte. Ein Knurren, das eher wie das eines Tigers klang als das eines menschlich erscheinenden Wesens. Nun ja, wenn ein Wesen menschlich erschien, musste es nicht automatisch ein Mensch sein.

				Sie blickte auf meine Hand, die der Tod immer noch in seiner hielt, und verzog verächtlich den Mund. »Idiot.« Sie trat zurück und schaute den grauen Mann an. »Soll ich dir was sagen? Ich bin raus aus der Sache. Macht euren Mist allein.« Und damit verschwand sie.

				Was war das denn? Ich sah den Tod an. Seine Lippen, die so oft lächelten, waren zusammengepresst, und in seinen Augen lag nicht das geringste Funkeln.

				Ich lehnte mich so nah zu ihm, dass seine Kälte die Luft um mich herum erfüllte und ich eine Gänsehaut bekam. »Was ist hier los?«

				Mit müden Augen betrachtete er mich. Dann glitt sein Blick zu den Kratzern auf meiner Schulter, und er zögerte einen Moment, bevor er mir wieder ins Gesicht schaute.

				»Ich denke, du kannst uns helfen.«

				Der graue Mann schüttelte den Kopf. »Ohne mich!«

				»Dann verschwinden wir eben alle, und das war’s«, erwiderte der Tod, und der Druck seiner Finger verstärkte sich.

				Der graue Mann ließ seinen Stock wie ein Pendel schwingen. Er schüttelte erneut den Kopf, doch nun wirkte er verunsichert. »Nein. Nein, ich glaube nicht, dass wir das dürfen.« Der Stock hörte auf zu schwingen. »Aber dann musst du Vorkehrungen treffen«, fügte er hinzu, und sein Blick schweifte zu mir.

				Der Tod nickte. Dann stellte er sich dicht vor mich, verschränkte unsere Finger. »Du musst schwören, dass du niemandem davon erzählst, welchen Anteil wir an dem haben, was gleich passieren wird. Und was du erfahren wirst.«

				Er beugte sich ganz nah zu mir. Seine Augen blickten immer noch so ernst. »Es könnte gefährlich werden«, warnte er. »Du kannst ablehnen.«

				Ich schluckte. Gefährlich – und ich darf niemandem etwas erzählen? Die Zeit, in der Hexen sich und ihre Geheimnisse verstecken mussten, war doch schon lange vorbei. Die OMBM ermunterte uns, unser Wissen mit anderen zu teilen, damit wir alle davon profitieren konnten.

				Aber der Tod hatte schon zweimal eine Seele verschont, weil ich ihn darum gebeten hatte. Und er hatte mein Leben gerettet. Noch nie hatte er einen Gefallen für sich erbeten. Was auch immer es war und egal, welche Bedingungen er stellte, ich würde es tun.

				Ich nickte.

				Der Tod lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Auch wenn er meine Entscheidung akzeptierte, war er besorgt. Eine seiner Hände glitt zu meiner Wange, und ich schauderte.

				»Dein Eid.«

				Ich wollte gerade antworten, als ich Schritte hinter mir hörte.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen, Miss Craft?«, fragte der junge Cop.

				Der Tod blickte ihn finster an, was der junge Mann natürlich nicht sehen konnte. Ihm kam es wohl ziemlich merkwürdig vor, dass ich mit Leuten redete, die für ihn nicht vorhanden waren.

				Ich wandte mich um. »Alles okay, danke. Ich … ich bereite mich nur darauf vor hineinzugehen.«

				Er nickte, doch er schien nicht überzeugt.

				Ich wartete, bis er außer Hörweite war, dann wandte ich mich wieder dem Tod zu. »Ich werde ganz bestimmt nichts verraten.«

				Der graue Mann blickte spöttisch drein, und der Tod schüttelte den Kopf. Er nahm seine Hand von meiner Wange, und ergriff meine freie Hand. Er hob sie an, vor mein Gesicht, sodass ich auf meinen Obsidianring schaute.

				»Einen wahren Eid, Alex.«

				Verdammt, ich hasse bindende Eide!

				Nun musste ich genau aufpassen, wie ich den Schwur formulierte. Wenn ich zu viel in diesen Eid einband, wäre ich verpflichtet, über absolut alles zu schweigen, was ich sah. Fasste ich ihn zu eng, würde der Tod nicht zufrieden sein.

				Ich holte tief Luft, zog Energie aus meinem Ring und flocht die Magie in meine Stimme. »Magiegebunden schwöre ich, ohne deine Erlaubnis mit niemandem über das zu sprechen, was ich heute Nacht sehe, soweit es die Geheimnisse der Seelensammler betrifft.«

				Er nickte. »Ich akzeptiere deinen Schwur und verspreche, sämtliche Geheimnisse mit dir zu teilen, die du brauchst, um mir zu helfen.«

				Seine Kraft traf auf meine, Kälte und Hitze vermischten sich. Ich konnte beinahe sehen, wie sie sich vermengten, sich veränderten. Dann sank der magiegewobene Eid in meine Haut, die Verpflichtung, die aus ihm entstand, erfüllte meinen Verstand, mein Herz, meine Seele. Ich schloss die Augen, fühlte die Schwere des Eides auch körperlich auf mir lasten. Ich würde mich bald daran gewöhnen.

				Der Tod ließ meine Hände los und wandte sich um. Er nickte dem grauen Mann zu, und sie gingen beide durch das Blech hinein ins Lagerhaus.

				Gut gemacht, Jungs. Nur kann ich leider nicht so wie ihr durch feste Materie spazieren. Aber eigentlich machte ich ihnen gar keinen Vorwurf. Ich hatte keine Gegenleistung für meinen Eid gefordert, und trotzdem hatte der Tod mir Hilfe versprochen. Ich konnte nur hoffen, dass sich das auch auf den Zauber bezog, der meine Seele verzehrte.

				Das Blech stand immer noch ab, wo ich es aufgebogen hatte, und so zwängte ich mich ein weiteres Mal durch die Öffnung, bemüht, Tamaras Kleid nicht allzu viel Schaden zuzufügen. Bei meinem letzten Besuch war es auch recht düster hier drin gewesen, doch nun war es so dunkel, dass ich überhaupt nichts erkennen konnte.

				Der Tod und der graue Mann hatten bereits das andere Ende des Raums erreicht. Ein schmaler Lichtstreifen drang unter der Tür hindurch, doch das half mir kein bisschen. Ich bewegte mich ganz vorsichtig und streckte die Hände aus, damit ich Hindernisse ertasten konnte, aber ich hatte noch keinen Meter zurückgelegt, als ich bereits gegen eine Kiste stieß. Verdammt.

				Offensichtlich hatte der Tod mein Problem erkannt, denn er kam zu mir zurück. Er wusste, welche Schwierigkeiten ich mit dem Sehen hatte, aber ganz ehrlich, selbst die Augen einer Eule hätten hier drin nicht viel gebracht.

				Der Tod nahm meine Hand. »Folge mir einfach.«

				Was leichter gesagt war als getan. Denn er war so daran gewöhnt, durch solide Objekte hindurchzugehen, dass er vollkommen vergaß, mich vor kleinen Hindernissen zu warnen, auf die ich treten oder über die ich fallen konnte. Und er dachte auch nicht daran, dass mein Kleid hängen bleiben könnte, wenn ich damit eine Kiste streifte. Als wir endlich die Tür erreichten, war ich zwar dankbar dafür, dass meine Stiefel meine Knöchel und die Schienbeine vor dem Schlimmsten bewahrt hatten, doch Tamaras Kleid hatte wohl irreparable Schäden erlitten.

				Der graue Mann stand direkt in der Tür und wirbelte seinen Spazierstock herum, als wäre es ein Tambourstab. »So, deine kleine Freundin wird jetzt also dort hineingehen und ihre Magie wirken lassen?«

				Der Tod sagte nichts, schaute ihn nur stirnrunzelnd an. Dann wandte er sich zu mir. »Bist du bereit?«

				Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was dort drin auf mich warten würde, doch ich spürte das Böse in dem Zauber, der dort gewoben worden war. Es sickerte aus dem Raum, breitete sich aus. Ließ mich erschaudern und erfüllte mich mit Abwehr. Alles in mir schrie danach, mich umzuwenden und wegzulaufen. So weit weg wie möglich.

				Ich ignorierte es. Und nickte. Trat um den grauen Mann und um den Tod herum und betrat den Schauplatz eines rituellen Mordes.

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Das Erste, was ich bemerkte, waren die Cops. Denn sie bewegten sich. Es ist ein Instinkt, der hilft zu überleben: Wenn man Angst hat, bemerkt man immer das zuerst, was sich bewegt. Die Cops arbeiteten in kleinen Teams, machten Aufnahmen, setzten Markierungen und sicherten Beweismittel. Falin stand an der gegenüberliegenden Seite des Raums und sprach mit dem Leichenbeschauer.

				Dann fiel mein Blick auf die Möbelstücke. Am Vortag war dieser Raum noch vollkommen leer gewesen, nicht einmal winzigste Staubkörnchen hatten die Leere gestört. Heute lagen üppige Teppiche auf dem Boden. Dutzende von großen Kerzen standen darauf, Mood Candles in den unterschiedlichsten Farben und mit verschiedenen Düften. Die meisten brannten noch. Sie alle waren rund um das verschnörkelte Bett aufgestellt, das sich genau in der Mitte des Raumes befand. Genau in der Mitte des Kreises. Ein kleiner runder Tisch stand neben dem Bett, eine Flasche Champagner darauf und zwei schmale Gläser. Um den Bettpfosten, der mir am nächsten war, war eine silberne Seidenkordel geschlungen, rot verfärbt da, wo sie an einem scharlachroten Objekt befestigt war.

				Ich starrte es an. Mein Gehirn ließ sich Zeit damit, dieses Objekt zu identifizieren, doch ich wusste schon jetzt, dass das Ergebnis mich schockieren würde.

				Ein blutiger Fuß …

				Ich holte tief Luft, hoffte, mein Magen würde sich entkrampfen. Er tat es nicht. Und dennoch zwang ich meine Augen, sich auf den Rest des nackten Körpers zu richten. Mein Blick wanderte über das blutbespritzte Bein hinauf zur Hüfte, zu etwas, von dem mein Verstand mir sagte, dass es der Oberkörper sein musste, doch ich erkannte nur dunkle Gebilde zwischen der roten Haut.

				Übelkeit kroch meine Kehle hinauf und brannte in meinem Mund. Ich zwang mich, meinen Blick höher zu richten. Das Gesicht der Frau war in Rot gebadet. Ihre glasigen, nichts mehr wahrnehmenden Augen starrten in den Raum, ihre Lippen waren zu einem nicht enden wollenden Schrei verzerrt.

				Es war zu viel.

				Ich schwankte. Lediglich der Arm, den der Tod um meine Taille legte, bewahrte mich davor, zu Boden zu sinken, als meine Knie nachgaben und ich mich zusammenkrümmte. Mein Magen protestierte, und ich biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen das Würgen an. Ich will mich hier nicht übergeben!

				Die kalte Hand des Todes glitt zu meinem Nacken. »Tief durchatmen, Alex, ganz tief.«

				Die Kälte half gegen die heiße Übelkeit, die mich gepackt hatte. Ich nickte, sog tief die Luft ein. Doch während ich gegen meinen Körper kämpfte, griff die Magie dieses Raums nach mir, zerrte an meinem Verstand, versuchte, sich durch meinen Schutzschild zu drängen. Der Kreis war nicht mehr aktiv, doch die dunkle, aggressive Magie überall hier in der Luft war immer noch voller Kraft.

				Ich muss hier raus!

				Ich richtete mich auf, wollte rennen, fort von hier, so weit, wie meine zittrigen Beine mich trugen. Ich wollte fliehen und nie mehr hierher zurückkehren.

				Doch der Tod ließ es nicht zu. Er legte die Arme um meine Schultern, zog mich an seine breite Brust.

				»Komm schon, Alex. Hör nicht auf, tief durchzuatmen.«

				Irgendwo hinter mir machte der graue Mann ein unanständiges Geräusch. »Verstehst du das unter Hilfe?«

				Die schneidende Eiseskälte, mit der der Tod meinen Körper erfüllte, ließ nach, wurde durch eine zunehmende Taubheit ersetzt. Sie kroch über meine Wangen, meine Brust, hinunter zu meinen Beinen. Nichts mehr zu spüren ist gut. Aber vielleicht starb ich ja auch gerade.

				Der Tod ließ mich los und trat zurück. Seine Hand glitt zu meiner starren Wange, bog sanft meinen Kopf zurück. Mein Blick wanderte hinauf zu seinem. Die kühlen Tiefen des Grabes spiegelten sich in der Schwärze seiner Augen wider. Die Kälte, die bereits einen so großen Teil meiner Haut durchdrungen hatte, sank tiefer in mich hinein, zog den Teil von mir heraus, der die Toten berühren konnte. Mein Schutzschild zerriss, und meine Wärme floh, als sich eine graue Patina über den Raum legte. Ohne durch einen Kreis geschützt zu sein, in einem Raum voll böswilliger Magie, reckte ich mich über den Abgrund zwischen den Lebenden und den Toten.

				Der Tod ließ seine Hände sinken, ein Ausdruck von Schmerz huschte über sein Gesicht. In meiner Schattensicht hatte er sich nicht verändert, erschien mir genauso wie sonst auch, doch hinter ihm zerfielen die Wände, gaben die rostenden Stützpfeiler frei.

				Erneut atmete ich tief ein. Die Luft, die ich einsog, war warm, doch als ich sie wieder ausstieß, sah ich einen eisigen Hauch.

				Ich wandte mich um.

				Der graue Mann starrte mich an. Den Stock hatte er mitten in der Bewegung angehalten. »Das war riskant«, flüsterte er, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wen er meinte: den Tod oder mich.

				Der Tod trat näher, doch er berührte mich nicht. Er zeigte zur Mitte des Raums. »Du wolltest wissen, ob wir uns die Seele des Opfers geholt hätten. Nein, das haben wir nicht, wir konnten nicht. Wir brauchen dich, um das zu finden, was übrig geblieben ist, und es herauszuziehen.«

				Ich sah ihn verwirrt an. »Die Seele ist immer noch in ihrem Körper?« Ich wandte mich zu ihr um. Inmitten all des Bluts und der Eingeweide schimmerte ganz zart etwas Blaues. Eine geschwächte Seele, die in einem toten Körper eingeschlossen war. Und obwohl mich nun die stille Kälte des Grabes erfüllte, zog sich erneut mein Magen zusammen.

				»Nein!« Ich schüttelte den Kopf.

				»Nein – was?« Der Tod zog eine Augenbraue hoch.

				»Sie hat immer noch Empfindungen …« Meine Stimme erstarb. Sie atmete nicht mehr, ihr Herz befand sich nicht mehr in ihrem Körper, ihre Haut war in Stücke geschnitten – und doch war sie auf irgendeine Weise noch lebendig. Irgendwo, auf welcher Ebene auch immer, hatte sie gespürt, was ihr angetan worden war.

				Ich kniff die Augen zu. Es half nichts. Auch mit geschlossenen Augen konnte ich alles sehen, und es schien sogar, als könne ich nun das schwache Pulsieren ihrer Seele noch besser erkennen. Ich blickte auf den Boden, und als ich den zerbröckelnden Beton unter meinen Füßen betrachtete, wurde mir plötzlich klar, dass etwas fehlte. Die Teppiche.

				Ich schaute wieder auf. Es gab keine Teppiche mehr, keine Kerzen, keinen runden Tisch mit einer Flasche Champagner darauf. Mein Blick glitt zu der Frau. Sie lag immer noch da, ihre Seele schimmerte schwach. Das verschnörkelte Bett, an das sie gefesselt gewesen war, war nun bloß noch ein billiger Klapptisch.

				»Ich verstehe das nicht. Was sehe ich da?«

				»Du SIEHST«, betonte der Tod, als ob es eine besondere Bedeutung habe. »Du schaust durch sämtliche Ebenen der Existenz, du siehst die Wahrheit.«

				Nichts in diesem Raum existiert wirklich? Nun ja, einiges existierte schon: der Klapptisch, die Markierungen, die die Cops gesetzt hatten. In meiner Schattensicht verrotteten sie, weil sie real waren.

				Ich trat vor, doch knapp vor dem inaktiven Kreis blieb ich stehen. Er war nicht aufgehoben, sondern gewaltsam durchbrochen worden. Ich konnte den Nachhall, der sich durch die Überreste des Kreises wob, immer noch spüren. Das Ritual ist unterbrochen worden?

				Ich trat über die Begrenzung, und es war, als würde ich in einen Strudel gezogen. Die dunklen Wogen der bösen Energie, die bei meinem ersten Besuch gegen mich gebrandet waren, erschienen mir wie sanfte Regentropfen im Vergleich zu dem gewaltigen Sturm, der nun über mich hereinbrach. Mein Körper erzitterte unter der Wucht. Ich sah die widerwärtigen schwarzen Fäden und gefährlichen roten Knoten von Magie in der Luft, und einen Moment lang dachte ich, ich wäre in die ätherische Ebene geschleudert worden. Doch es war einfach nur unglaublich viel Energie vorhanden.

				Ich wagte einen weiteren Schritt nach vorn. Schwarze und rote Tentakel wanden sich an mich heran, als ob die Magie mich spürte. Einer der Tentakel berührte mich, und ein schwarzer Faden schlängelte sich in meinen Stiefel, um sich um meine nackte Wade zu winden.

				Als die Magie den kümmerlichen Rest meiner persönlichen Schutzschilde angriff, pulsierte Schmerz in meiner Haut, verwandelte sich in ein Brennen. Ich floh aus dem Kreis.

				Der Tod kniete sich hin, legte eine Hand auf mein Bein, und die Magie löste sich auf. Zurück blieb lediglich ein dumpfes Pochen.

				»Wir werden sie hindurchführen müssen«, meinte er und blickte den grauen Mann an.

				»Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.« Der graue Mann hielt seinen Stock vor sich, als ob er damit das Böse abwehren wolle. Dann trat er in den Kreis. »Jetzt kommt schon. Die Zeit drängt.«

				Ich sah den Tod unsicher an.

				»Geh genau dort, wo er geht, und bleib dicht hinter ihm. Ich halte dir den Rücken frei«, sagte er.

				Okay. Sollte mich der Tod noch einmal um einen Gefallen bitten, dann würde ich mir vorher die Details genauestens erklären lassen. Ich fiel in Gleichschritt mit dem grauen Mann, betrat den Kreis dort, wo er ihn betreten hatte. Und wieder stürmte die Magie gegen meine Sinne an, hinterließ klebrige Spuren, doch diesmal wurde ich nicht von den dunklen Fäden angegriffen. Sie schwebten um uns herum, wichen aber vor dem grauen Mann beiseite und öffneten einen Pfad vor uns. Der Tod, ganz dicht bei mir, ging rückwärts, hielt die Handflächen nach außen gerichtet. Als würden sie beide einen Schutzraum um uns wirken.

				»Hey, wer sind Sie?«, rief einer der Cops. Der Tod und der graue Mann blieben nicht stehen, weshalb ich es auch nicht tat.

				»Sie beide dürfen sich hier nicht aufhalten!«

				Beide? Können sie den Tod denn sehen?

				»Alex Craft!« Das war ganz eindeutig Falins Stimme.

				Ich ging weiter.

				»Sir, sie sind gerade durch den Tisch gegangen!«

				Oje. Er meinte wohl den Tisch mit dem Champagner, der für mich nun unsichtbar war.

				»Was, zum Teufel, soll das?« Das war wieder Falin.

				Die Cops, die uns am nächsten standen, zogen ihre Waffen.

				»Nicht schießen!«, brüllte Falin. »Alex, kommen Sie hier herüber. Sofort!«

				Wir standen nun vor dem Bett beziehungsweise dem Tisch, wie meine Schattensicht ihn mir zeigte.

				»Und jetzt?«, flüsterte ich.

				»Hol sie aus ihrem Körper heraus«, erwiderte der Tod.

				Und wie, verdammt noch mal, soll ich das anstellen? Ich betrachtete den Leichnam und zuckte zusammen, als ich die leuchtenden Glyphen bemerkte, die in ihren Körper geschnitten worden waren. Vorhin, als ich aus der Entfernung nur all das Blut und die Wunden gesehen hatte, hatte ich noch geglaubt, dass sie einer rohen, sinnlosen Attacke zum Opfer gefallen wäre. Doch nun begriff ich, dass Absicht dahintersteckte, dass jeder Schnitt ganz präzise gesetzt worden war. Eins der Symbole wiederholte sich immer wieder. Die fremdartigen Glyphen ähnelten denen auf Colemans Leiche, waren gleichzeitig aber auch ganz anders.

				Noch während ich sie ansah, wurde der Widerschein ihrer Seele schwächer, gleichzeitig leuchteten die Glyphen kräftiger auf.

				Der graue Mann packte mich am Arm. »Wenn du sie wirklich befreien kannst, dann tu es jetzt.«

				Ich nickte. Und dann warf ich meine Kraft in ihren Körper. In ihr kämpften das Leben und der Tod gegeneinander, und es war nicht das Leben, das gewinnen würde. Ich wünschte, meine Macht könnte ihren Körper heilen, ihre Seele, doch ich vermochte es nicht. Meine Gabe gehörte dem Grab.

				Ich konnte spüren, wie der Zauber, der über ihrem Körper lag, sich auch in meine Haut grub. Ein eisiger, schneidender Zauber. Schmerz stach durch meine Schulter, und ich wusste, dass der andere Zauber, der, der meine Seele aufzehrte, wuchs und mich gierig verschlingen wollte. Ich wich zurück, begann, meine Kraft zurückzuziehen.

				Und dann spürte ich ihre Seele.

				Inmitten all der Dunkelheit und des Bösen erschien ihre Seele warm und hell. Wie eine Motte, die vom Licht angezogen wird, griff meine Kraft nach ihr. Aber Seelen und das Grab vertragen sich nicht. Die Seele, bereits geschwächt von ihrem Kampf gegen den Zauber, zog sich weiter zurück, versteckte sich.

				Ich ließ alle Macht, über die ich verfügte, in ihren Körper fließen. Mein eigener Körper wurde eiskalt, doch ich achtete nicht darauf. Ich besaß keine Wärme mehr, keine Lebenskraft, die ich ihr geben konnte, und so erfüllte ich sie mit Grabeskälte. Meine Kraft folgte ihr, als sie dorthin floh, wo ihre Erinnerungen saßen, und ich fand einen missgestalteten, zerrissenen Schatten. Genau wie bei Bethany. Und auch dort breitete ich meine Kraft aus; noch weiter zog die Seele sich zurück, doch ich ließ sie nicht entkommen.

				Der Zauber war schwerfällig und methodisch. Ich war es nicht. Meine Macht war flink, schoss weiter vor, wich der Berührung des Zaubers aus, während sie gleichzeitig der Seele folgte. Ich drang in das Zentrum ihres Wesens vor, füllte es aus, mit jeder Unze meiner Macht.

				Endlich wich die Seele aus dem Körper. Erschöpft sank ich zusammen, fiel auf meine Knie. Sie schwebte über mir, schimmerte in einem schwachen blauen Glanz. Und sie schrie, gewann Stärke aus meiner Kraft. Ich hatte nie verstanden, wie Geister entstanden, doch nun sah ich einen vor mir. Einen Geist, der wahnsinnig geworden war.

				Der Geist kreischte, schlug nach dem grauen Mann. Denn der Zauber war noch nicht verschwunden, war vom Leichnam auf die Geistergestalt übergegangen. Die Glyphen, die sie zeichneten, waren zu schwarzen Flecken geworden, umgeben von dicken, sich windenden Ranken. Wie die Kratzer. Bei diesem Zauber jedoch konnte ich zusehen, wie er wuchs, und er wuchs schnell.

				Der graue Mann streckte die Hand aus, seine Finger schlossen sich um einen der dunklen Flecken. Er zog daran. Der Geist schrie lauter, zerrte an seinem Arm. Unbeirrt zog der Graue weiter, riss die Glyphe heraus, mit all den Wurzeln, die sie geschlagen hatte, und als sie frei war, löste sie sich auf. Der graue Mann griff nach einem weiteren der dunklen Symbole, und der Tod tat es ihm gleich.

				Nun, da mich keiner der beiden mehr gegen die Magie des Kreises schützte, kamen die widerwärtigen Fäden erneut näher. Zeit, mich davonzumachen. Ich stemmte mich mühsam hoch. Meine Knie gaben unter mir nach, ich stolperte, wäre fast gefallen. Mühsam das Gleichgewicht wahrend, wagte ich einen weiteren Schritt, und diesmal klappte es schon besser. Einer der dunklen Fäden kam mir ziemlich nahe, und ich taumelte aus dem Kreis.

				Ich blieb erst stehen, als ich die gegenüberliegende Wand erreicht hatte, und lehnte mich dagegen. Langsam rutschte ich an der Mauer hinunter, zog meine zitternden Knie an die Brust. Der Tod und der graue Mann befanden sich immer noch im Kreis, immer noch zogen sie an den dunklen Zeichen, doch sie hatten ihr Werk fast beendet. Mit jeder Glyphe, die sie zerstörten, wurde der Geist heller und solider.

				Und dennoch hörte er nicht auf zu schreien.

				Einige der Cops waren auf die Knie gesunken, hielten sich mit den Händen die Ohren zu. Einer war in Ohnmacht gefallen. Zwei hielten immer noch ihre Waffen in der Hand, doch sie starrten den Geist an.

				Falin, dort drüben am anderen Ende des Raums, war der Einzige, der zu mir herüberblickte. Meine Fähigkeit zu sehen ließ nach, auch meine Schattensicht schwand, sodass ich nur noch das flackernde Silber der Seele unter seiner Haut erkennen konnte. Doch ich brauchte ihn gar nicht zu sehen, um zu wissen, dass er wütend war.

				Der Tod zog die letzte Glyphe weg. Der graue Mann hob grüßend seinen Stock, dann ließ er seine Hand in den Geist sinken. Und immer noch schrie die Seele. Erst, als er mitsamt dem Geist verschwunden war, trat Stille ein. Die Cops erwachten aus ihrer Schreckensstarre.

				»Stehen bleiben!«, brüllte einer, als der Tod sich zu mir umdrehte und mich anlächelte.

				Da hatte der zweite schon geschossen.

				Ich wollte aufspringen, doch meine Beine gehorchten mir nicht, und ich fiel zurück gegen die Wand. Der Atem wich aus meiner Brust, und ich blinzelte. Meine Sicht verdunkelte sich immer mehr, doch ich konnte den Tod noch erkennen. Er wirkte verdutzt, hielt eine Hand auf den Bauch gedrückt. Wie in Zeitlupe sah ich, dass er die Hand wegnahm und sie voller Blut war.

				»Nein!« Ich wollte dieses »Nein« herausschreien, aber meine Stimme hatte keine Kraft. Die Cops riefen alle durcheinander, doch in meinem Kopf wurde ihr Geschrei zu einem wirren Summen, als der Tod auf die Knie sank.

				Ich hatte das Gefühl, dass mein Körper überhaupt nicht mehr zu mir gehörte, Und ich brauchte drei Anläufe, bis ich endlich stand. Ich konnte kaum atmen, hatte kaum noch Kraft, doch ich musste es unbedingt bis zum Tod schaffen. Er kann nicht sterben. Er ist doch der Tod!

				Ein Schatten tauchte in der Tür neben mir auf. »Verdammt! Dass die Jungs aber auch nie was auf die Reihe kriegen!«

				Das Raver-Girl schaute mich an. »Schätze, das ist deine Schuld«, sagte sie.

				Ich sah zu ihr hin – zu mehr reichte es nicht. Ich hatte keine Magie mehr, keine Kraft.

				Die Locken des Raver-Girls flogen, als sie den Kopf schüttelte. Dann marschierte sie quer durch den Raum zum Tod hinüber und legte einen seiner Arme über ihre Schultern. Halb trug sie ihn aus dem Kreis, halb zerrte sie ihn.

				Irgendwo hinter ihr fiel eine Pistole klappernd zu Boden.

				»Komm mit!« Sie packte mich am Arm und zog mich, während sie den Tod immer noch trug, in den staubigen Nebenraum mit all den herumstehenden Kisten. Ich stolperte neben ihr her.

				»Also, jetzt mach schon!«, sagte sie und lehnte mich gegen die Wand. Hier waren wir zumindest vorübergehend ungestört.

				»Äh … was?«

				»Ihr habt eure Lebensessenz getauscht. Hol deine zurück.« Sie schob den Tod näher an mich heran.

				Ich streckte eine Hand aus und strich ihm das dunkle Haar hinters Ohr. Das hatte ich schon immer einmal tun wollen, mich aber nie getraut. Sanft streichelte ich über seine Wange, und seine Haut fühlte sich sengend heiß unter meinen Fingern an.

				Seine dunklen Augen öffneten sich, und er schaute mich an. »Tut mir leid, Alex!«

				Ich hätte fast gelacht. Auf ihn war geschossen worden, und er entschuldigte sich? Ich schüttelte den Kopf.

				Er nahm meine Hand, legte sie auf seine Wange. »Du zitterst ja.«

				Ich blinzelte die Tränen weg, die meine Augen füllten. »Mach dir mal keine Sorgen um mich.«

				»Jetzt trödle nicht herum!«, fuhr das Raver-Girl mich an.

				Ich nickte. Auch wenn ich nicht die geringste Ahnung hatte, was ich tun sollte. Doch das hatte ich auch vorhin bei der Seele nicht gewusst. Ich konnte nur hoffen, dass mein Glück noch ein bisschen länger anhielt.

				Ich hatte keine Energie mehr, mit der ich nach dem Tod hätte greifen können. Doch es zeigte sich, dass ich sie auch gar nicht brauchte. Ich öffnete mich einfach, öffnete meine Sinne. Und so, wie es geschah, wenn ich einen Schatten zurück in seinen Körper schickte, floss auch jetzt meine Wärme, meine Lebensessenz in mich zurück, erfüllte meinen Körper.

				Und dann kam der Schmerz.

				Die Welt um mich herum versank in Rot. Der Schmerz war überall. Ich starb. Ich konnte spüren, wie jede einzelne Zelle in meinem Körper abstarb, verdorrte.

				Starke Arme hielten mich fest, und jetzt erst merkte ich, dass ich zitterte. Nein, von Krämpfen geschüttelt werde.

				»Das geht vorbei«, flüsterte der Tod und strich mir übers Haar. »Das geht vorbei.«

				Er bettete mich auf den Boden, und dort lag ich, nach Luft ringend. Der Schmerz war vergangen, doch ich fühlte immer noch, wie mein Körper zerfiel.

				Ich sterbe.

				Ich musste den Gedanken laut ausgesprochen haben, denn der Tod schüttelte den Kopf.

				»Du bist sterblich. Du stirbst schon seit deiner Geburt.«

				»Wir müssen gehen«, sagte das Raver-Girl.

				Der Tod blickte über seine Schulter hinweg zu ihr hin. »Vorher muss ich noch etwas erledigen«, erwiderte er. Dann wandte er sich wieder mir zu und strich mir sanft die Locken zurück, die mir ins Gesicht gefallen waren. Seine Finger versengten mich zwar nicht mehr, doch sie waren immer noch warm.

				Immerhin konnte ich noch klar genug denken, um zu erkennen, dass es kein gutes Zeichen war, wenn der Tod sich für mich warm anfühlte.

				»Dieser zerstörerische Zauber auf deiner Schulter …«, begann er, doch das Raver-Girl unterbrach ihn.

				»Was, zum Teufel, tust du da?«

				»Ich bin eidgebunden, ihr zu helfen, so, wie sie uns geholfen hat. Und jetzt hör zu, Alex. Ich kann dich nicht von dem Zauber befreien, solange deine Seele noch an deinen Körper gebunden ist. Du musst herausfinden, wer diesen Zauber gewirkt hat, und ihn zerstören. Das ist die einzige Möglichkeit.«

				Na, ganz toll!

				Doch er war noch nicht fertig. »Der Zauber ist bösartig und ansteckend, doch sehr eigen darin, wen er sich als Ziel wählt. Deine Seele ist stark. Sie kämpft. Aber wenn der Zauber dich besiegt oder wenn er sich zu stark ausbreitet, dann komme ich zu dir. Ich werde nicht zulassen, dass er dir die Seele nimmt.«

				Er würde mich töten? Nun ja, scheint mir immer noch besser zu sein, als meine Seele zu verlieren.

				Er lehnte sich so nah zu mir, dass ich nur noch sein Gesicht sah. In seinen dunklen Augen lag Wärme, sein Atem strich über meine Haut. »Aber bitte, Alex, finde denjenigen, der ihn gewirkt hat.«

				Das Raver-Girl räusperte sich. »Mein Gott, wie süß – da wird einem ja ganz schlecht! Und jetzt lass uns endlich abhauen.«

				Der Tod runzelte die Stirn, doch er richtete sich auf. Und dann verschwanden sie beide.

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Ich lag zitternd in der Dunkelheit, versuchte, genug Kraft zu finden, um mich aufrichten zu können. Doch es gelang mir nicht. Und so blieb ich auf dem staubigen Boden liegen. In einem geborgten Kleid. Mit einem Haufen verärgerter Bullen im angrenzenden Raum.

				»Was, zum Teufel, haben Sie an meinem Tatort zu suchen?«

				Okay: Der Bulle, der am allerwütendsten war, war jetzt bei mir.

				Nun, da auch meine Schattensicht verschwunden war, war ich vollkommen blind, aber ich erkannte ihn an der Stimme. In der kurzen Zeit, die wir uns kannten, hatte Falin mich oft genug angeschrien.

				Ich hätte gern die Unbeeindruckte gespielt. Doch der Tod und ich, wir hatten unsere Lebensessenz ausgetauscht, ich war von einem böswilligen Zauber angegriffen worden, hatte einen Geist erschaffen, meine Lebensessenz zurückerhalten und so etwas wie einen Zusammenbruch erlitten. Die letzten zehn Minuten hatten mich ziemlich geschlaucht. Im Moment war mir nicht wirklich nach einer schnippischen Antwort. Himmel, ich bekam ja kaum genug Luft!

				Also tat ich genau das, was ich die ganze Zeit schon getan hatte: Ich lag da und zitterte.

				»Stehen Sie auf!«, befahl Falin. »Stehen Sie endlich auf!«

				Er bückte sich, packte mich am Ellbogen, und seine Hand versengte mich wie ein Brandeisen. Ich schrie auf. Vor Schmerz traten mir Tränen in die Augen.

				Falin wich zurück. »Verdammt, Sie erfrieren ja!«

				Ich hörte, wie seine Schritte sich von mir wegbewegten, dann zurückkehrten. Als er wieder sprach, erkannte ich, dass er in die Hocke gegangen war. »Was, zum Teufel, ist hier passiert? Wer war dieser Mann, und wohin ist er verschwunden?«

				Ich schwieg.

				»Antworten Sie mir, Alex! Oder ich …« Den Rest überließ er meiner Fantasie.

				»Ich kann nicht.«

				Eine lange Pause entstand. Dann sagte er nur: »Ach.«

				Wieder berührte er mich, doch diesmal war seine Hand nicht so schmerzhaft heiß. Meine Temperatur kann doch gar nicht so schnell angestiegen sein, also was hat er … Nun, meine Körpertemperatur war auf einmal gar nicht mehr so wichtig, denn ich spürte, wie sich etwas Hartes und Metallisches um mein Handgelenk schloss. Dann um das andere.

				Handschellen? Oh, Shit! Er nimmt mich fest!

				»Stehen Sie auf!«, sagte er erneut und zog mich an meinen gefesselten Armen in eine sitzende Position.

				Ich versuchte, mich auf meine Füße zu stellen, aber es gelang mir nicht. Meine Beine waren wie Gummi, und ich konnte einfach nicht aufhören zu zittern.

				Offensichtlich hatte auch Falin erkannt, dass es sinnlos war, denn er lehnte mich gegen die Wand.

				»Ich habe vorher schon miterlebt, wie Sie einen Schatten beschworen haben. Danach ist es Ihnen nie so schlecht gegangen.«

				»Das war kein Schatten.« Mehr konnte ich ihm nicht verraten. Der Eid hinderte mich daran.

				Ich holte tief Luft und lehnte meinen Kopf gegen die Wand. Meine Wangen fühlten sich klebrig an. Immer noch liefen mir Tränen aus den Augen, und sie vermischten sich mit dem Staub, der hier überall war. Ich versuchte, sie wegzuwischen, doch da meine Hände hinter meinem Rücken gefesselt waren, kippte ich fast um. Falin stützte mich.

				Etwas raschelte. Dann spürte ich Stoff auf meinen Schultern. Falins Smoking? Er zog die Jacke um mich. Nur wurde mir trotzdem nicht wärmer.

				»Sie können nicht das Geringste sehen, nicht wahr?«, fragte er.

				»Es ist ja auch dunkel hier drin.«

				»Alex, ich habe meine Taschenlampe direkt auf Sie gerichtet!«

				Ich blinzelte. Er hat seine Taschenlampe auf mich gerichtet? Das Einzige, was ich wahrnahm, war völlige, undurchdringliche Dunkelheit. Noch nie war ich so komplett blind gewesen, nachdem ich ins Land der Toten geblickt hatte. Noch nie!

				»Ich bringe Sie ins Krankenhaus.«

				»Nein!« Das Letzte, was ich brauchte, war eine weitere Krankenhausrechnung, die ich nicht bezahlen konnte. Ich wollte einfach nur, dass ich wieder etwas sah, mir nicht mehr so schrecklich kalt war, dass ich wieder aus eigener Kraft stehen konnte und dass ich … Und selbst wenn er mich ins Krankenhaus im Magierviertel brachte, bezweifelte ich sehr, dass sie dort schon einmal jemanden behandelt hatten, der seine Lebensessenz mit einem Seelensammler getauscht hatte.

				»Ich will einfach nur nach Hause.«

				»Das geht nicht, Alex. Sie haben unberechtigterweise einen Mordschauplatz betreten und die Leiche manipuliert.«

				»Ich musste. Das Opfer …« Wieder band mir der Eid die Zunge. »Ich musste einfach. Glauben Sie mir das. Und lassen Sie niemanden die Leiche berühren. Sie brauchen Spezialisten für schwarze Magie.«

				»Aber die waren doch bereits da und haben den Tatort bereinigt.«

				Mir blieb der Mund offen stehen. Gar nichts haben die bereinigt! 

				»Die Zauber sind noch aktiv. Und die Möbel … nichts außer der Leiche und dem Tisch ist in diesem Raum real.« Ich war mir nicht sicher, ob ich das erwähnen konnte, doch offensichtlich gehörte es nicht zu den Geheimnissen des Todes, dass ich diese Illusion durchschaute.

				Ich hörte, wie Falins Schritte sich entfernten, als er in den anderen Raum ging. Minuten verstrichen. Wenn ich aufhöre zu zittern, kann ich vielleicht einschlafen. Nicht dass mich die Vorstellung begeistert hätte, hier auf dem Boden zu schlafen. Aber ich war müde. Doch noch schlimmer war die Kälte, die mich erfüllte. Hatte ich je zuvor so gefroren?

				Nebenan wurde es unruhig. Leute verließen den Raum. Hat Falin sie weggeschickt?

				Dann wurde es still dort drüben. Schließlich hörte ich Falins Schritte wieder näher kommen.

				»Die Leute vom Dezernat für schwarze Magie sind auf dem Weg hierher. Ich bringe Sie weg.«

				Dann hob er mich hoch. Trug mich aus der Lagerhalle. Immer noch lag sein Jackett um meine Schultern, immer noch waren meine Hände gefesselt.

				»Wo sind wir?«, fragte ich, als ich Schlüssel klimpern hörte. Er hatte mir die Handschellen abgenommen, als wir seinen Wagen erreichten, und wo immer wir nun sein mochten, die Polizeiwache war es nicht. Dafür war es viel zu ruhig.

				»Bei mir zu Hause«, erwiderte er und öffnete die Tür. Er half mir hineinzugehen, dann führte er mich zu einer bequemen Couch.

				»Und warum bin ich hier?«

				»Weil Sie nicht wollen, dass ich Sie ins Krankenhaus bringe, und weil ich Sie in diesem Zustand garantiert nicht allein lasse. Und jetzt bleiben Sie schön hier sitzen.«

				Ich kuschelte mich auf die Couch. Wohin hätte ich seiner Meinung nach denn gehen können? Ich befand mich in einer fremden Wohnung. Ich konnte nichts sehen. Und ich schaffte es kaum, mich aufrecht zu halten. Nicht gerade die besten Voraussetzungen, um ein bisschen herumzuschnüffeln.

				Kaffeeduft zog mir in die Nase, und ein Scharnier quietschte, als eine Schranktür geöffnet wurde. Die Couch gab nach, als Falin sich neben mich setzte. Er nahm meine Hand und schloss die Finger um eine Kaffeetasse.

				Die Tasse war heiß. Viel zu heiß. Ich zuckte zurück. Die Couch bewegte sich erneut. Ein leises Klirren erklang, als Falin meine Tasse irgendwo absetzte.

				Links von mir wurde eine Tür geöffnet, und ich schrak zusammen, blinzelte in die Dunkelheit. Etwas Großes und Weiches wurde über meine Schultern gelegt. Eine Decke? Falin wickelte mich hinein, dann legte er seine Hand an meine Stirn.

				»Das kann doch nicht normal sein!«

				»Ich bin okay. Ich brauche nur …« Ja, was brauchte ich eigentlich? Für den Anfang wären ein paar ordentliche Drinks und ein anderer Körper, der mich wärmte, nicht schlecht. Aber das würde ich Falin garantiert nicht sagen.

				Wieder ging er weg, und ich hörte Wasser laufen. Als er zurückkam, presste er etwas Feuchtes gegen meine Wange.

				Ich wich zurück.

				»Halten Sie still!«, sagte er und presste den feuchten Lappen erneut gegen meine Wange, begann, den Schmutz abzuwischen.

				»Ich bin doch kein Baby«, erwiderte ich und versuchte, ihm den Lappen wegzunehmen. Er fing an, mir auf die Nerven zu gehen.

				»Also gut.« Er gab ihn mir, und ich schrubbte mir die Wangen, bis ich das Gefühl hatte, meine Haut sei ganz wund. Dann zog ich die Decke ein Stück herab und fuhr mir mit dem Lappen über die Arme und die Schultern.

				Als ich fertig war, wusste ich nicht, wohin mit dem Waschtuch. Falin nahm es mir ab und reichte mir stattdessen ein Handtuch.

				»Warum sind Sie auf einmal so nett zu mir?«, wollte ich wissen.

				Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Vielleicht möchte ich ein paar Antworten von Ihnen bekommen.«

				Das glaubte ich ihm aufs Wort. Ich zog die Knie an und wickelte die Decke enger um mich. »Ich werde Ihnen so viel erzählen, wie mir möglich ist.«

				»O ja, das werden Sie.« Sanft legte er seine Hand an meine Wange.

				Instinktiv wollte ich von ihm abrücken. Doch seine Hand war warm, und ich sehnte mich so verzweifelt danach, nicht mehr so zu frieren.

				»Wieso sind Sie zum Tatort gekommen?«

				»Anfangs nur, weil ich das Lagerhaus wiedererkannt habe. Coleman hat dort den Körper getauscht.«

				»Und woher wissen Sie das?«

				Ich berichtete ihm von Roy und davon, wie ich das erste Mal in dem Lagerhaus gewesen war. Als ich zu reden aufhörte, runzelte ich die Stirn. Ich hatte viel mehr erzählt, als ich eigentlich wollte. Sehr viel mehr. Ich hatte praktisch alle meine Karten auf den Tisch gelegt.

				»Sie benutzen einen Wahrheitszauber«, warf ich ihm vor.

				»Ja.« Er ging nicht weiter darauf ein. »Sie sagten gerade ›anfangs‹. Welche Gründe hatten Sie denn noch?«

				Ich öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Der Zauber zwang mich zu antworten. Der Eid band mich, nichts zu verraten. Es kam mir vor, als würden die Worte zuerst auf meine Zunge gezwungen, die sich dann jedoch verknotete. Ich biss die Zähne zusammen. Wie kann er es bloß wagen, so einen Zauber zu benutzen? Aber ich kam nicht dagegen an und musste antworten.

				»Ich habe einem Freund einen Gefallen getan«, sagte ich schließlich. »Warum kann ich Ihre Magie nicht spüren?«

				»Weil es meine persönliche Magie ist und Sie nicht darauf eingestimmt sind.«

				Er hat ganz ehrlich geantwortet? Dann wirkt der Zauber also in beide Richtungen?

				Schnell stellte er seine nächste Frage, bevor ich etwas sagen konnte. »War dieser Freund der Mann im Lagerhaus?«

				»Ich bin eidgebunden, nichts zu erzählen. Wie …«

				Er ließ mich nicht ausreden. »Hat dieser Mann irgendetwas mit dem Mord zu tun?«

				»Nein. Er war nur da, um zu helfen. Wir haben ihr geholfen. Wie …«

				Er legte mir die andere Hand über den Mund. »Nicken Sie einfach oder schütteln Sie den Kopf. Der Eid hindert Sie daran, mir von diesem Mann zu erzählen und weshalb er im Lagerhaus war?«

				Ich nickte, und mein Kopf bewegte sich, als hätte ich keine Kontrolle darüber. Verdammt. Ich packte Falin am Handgelenk, versuchte, seine Hand von meinem Mund zu ziehen, aber ich zitterte und war zu geschwächt. Seine Hand blieb, wo sie war. Verdammt. Eigentlich bin ich jetzt an der Reihe, ein paar Antworten zu erhalten. Doch solange ich keine Frage stellen konnte, bekam ich auch keine Antwort.

				»Wissen Sie, welchen Zweck das Ritual hatte?«

				Ich nickte. Schüttelte den Kopf. Und zuckte schließlich mit den Schultern. Das nennt man wohl Unentschlossenheit.

				Falin seufzte frustriert und nahm die Hand von meinem Mund. »Erklären Sie mir das.«

				»In diesem Kreis wurden mehrere Zauber gewoben, doch nur von einem kenne ich die Wirkung. Allerdings weiß ich nicht, wozu er benutzt wurde.« Ich redete nicht weiter. Bis zu dem Moment, in dem ich es ausgesprochen hatte, war mir selbst nicht klar gewesen, dass es einen Grund für diesen seelenaufzehrenden Zauber geben musste.

				John hatte mir gesagt, dass Bethany bereits das dritte Opfer war, alle waren sie nach dem gleichen grausamen Muster getötet worden. Und ich war sicher, dass die Lagerhalle von allen Spuren gesäubert worden und das heutige Opfer genauso wie die anderen drei auf dem Müll gelandet wäre, wäre das Ritual nicht unterbrochen worden. Das waren vier zusammenhängende Morde innerhalb sehr kurzer Zeit. Und es konnte kein Zufall sein, dass Coleman sich seinen neuen Körper in demselben Lagerhaus angeeignet hatte, im selben Kreis.

				»Dieser Fall von John, die drei Leichen in den Müllsäcken – wann wurde das erste Opfer gefunden?«

				Falin antwortete nicht sofort, als ob er überlegen müsste. »Er arbeitete bereits daran, als ich hierher versetzt wurde. Also ist es mindestens zwei Wochen her.«

				Bevor Coleman erschossen wurde.

				Ich spürte, wie angespannt Falin plötzlich war. »Wieso? Haben Sie eine Vermutung?«

				»In diese Körper wurden wahrscheinlich auch Glyphen geschnitten, genau wie in den des heutigen Opfers. Der Zauber …« Der Eid hinderte mich daran weiterzusprechen, etwas über den seelenaufsaugenden Zauber zu erzählen. Aber Seelen waren voller Leben und Energie. Wenn diese Energie gestohlen wurde, dann musste sie auch irgendwo »aufbewahrt« werden.

				»Ich denke, dass diese Morde nur eine Art Vorbereitung für ein richtig großes, richtig schauriges Ritual sind. Und dass es sehr bald stattfinden wird.«

				Er nahm die Hand von meiner Wange und lehnte sich zurück »Ich hätte Sie nie so abfällig ›Schnüfflerin‹ nennen dürfen!«

				Ich lächelte, törichterweise erfreut, dass meine Schlussfolgerungen ihn beeindruckt hatten. »Das ist ja fast schon eine Entschuldigung.« Und hoffentlich habe ich auch recht! Ich zog eine Grimasse. Eigentlich sollte ich eher hoffen, dass ich nicht recht hatte. Wenn solche seelenverzehrenden Zauber tatsächlich zu etwas wirklich Schaurigem führten, dann wollte ich nicht in der Nähe sein, wenn es stattfand!

				Ich rieb die Kratzer auf meiner Schulter. Vielleicht hatte ich ja gar keine Wahl. Weil auch ich für das Ritual Energie liefere. Mir lief die Zeit davon. Ich schauderte und zog die Decke enger um mich.

				»Ich denke, wir brauchen jetzt beide etwas Schlaf«, sagte Falin, und ich hörte, wie er durch den Raum ging. Eine Schublade wurde geöffnet, Stoff raschelte, als er sich umzog. »Ich habe hier ein paar Trainingssachen, die Sie zum Schlafen anziehen können.«

				»Danke.«

				Er drückte mir die Kleidungsstücke in die Hand, doch zu meiner größten Verlegenheit musste er mir schließlich auch noch dabei helfen, mein Kleid auszuziehen und in die anderen Sachen zu schlüpfen.

				Als ich umgezogen war, senkte sich Schweigen zwischen uns. Ist er schon schlafen gegangen?

				Doch dann sagte er wieder etwas. »Würde meine Körperwärme Ihnen heute Nacht helfen?«

				Ich stieß einen merkwürdig erstickten Laut aus. »Wow! Das ist irgendwie peinlich, oder?«

				»Ja oder nein?«

				Ich nickte. »Ja.« Ich brauchte seine Wärme wirklich. Es war jetzt schon länger als eine Stunde her, seit der Tod verschwunden war, und ich zitterte immer noch.

				Ich spürte, wie Falin näher kam. Er schob einen Arm unter meine Beine und drehte mich auf die Seite, sodass ich der Länge nach auf der Couch zu liegen kam. Dann streckte er sich hinter mir aus, legte einen Arm um meine Taille und zog mich an seine Brust. Er war warm, so wunderbar warm. Aber so mit einem Mann zu liegen, mit dem ich keinen Sex gehabt hatte? Ziemlich unschicklich war das, fand ich. Und zwischen ihm und den Kissen eingeklemmt zu sein? Ziemlich klaustrophobisch …

				»Hm, wäre es nicht bequemer, wenn wir in Ihrem Bett schlafen würden?«

				»Ich habe kein Bett.«

				»Was?«

				Er gähnte. »Hab es abgeschafft. Und jetzt schlafen Sie endlich ein, Alexis.«

				Ich fuhr hoch und war mit einem Schlag wach. Doch immer noch sah ich dieses Bild vor mir: wie ich dünn und nebelhaft außerhalb meines Körpers schwebte und schwarze Glyphen meine Seele aus mir heraussogen. Es war nur ein Traum. Aber einer, der auch im Morgenlicht nicht verblassen wollte, in dem schwachen Licht, das durch eine breite Glastür ins Zimmer fiel. Ich rieb mir meine müden Augen. Wo bin ich?

				In Falins Apartment. Aber ich lag allein auf der Couch.

				Ich setzte mich auf – wahrscheinlich ein bisschen zu schnell. Für einen Moment verschwamm mir alles vor den Augen, doch dann klärte sich meine Sicht. Ein breites Lächeln erschien auf meinem Gesicht. Wie herrlich es ist, wieder sehen zu können.

				Ich schaute mich um. Das kleine Apartment war spärlich eingerichtet. Die Couch, auf der ich geschlafen hatte, nahm den größten Teil der Wand ein, direkt gegenüber befand sich eine Kommode, auf der der Fernseher stand. In eine Ecke war der Computertisch geschoben, in die andere ein kleiner Kartentisch mit zwei Stühlen. Durch eine Tür zog der verführerische Duft von Kaffee – und ist das wirklich Speck? – zu mir herüber. Dann führte die zweite Tür, hier auf meiner Seite, wohl ins Bad.

				Ich stand auf. Meine Beine protestierten, waren noch ziemlich wackelig, doch sie trugen mich. Mein ganzer Körper war angespannt und schmerzte, als hätte ich ein anstrengendes Workout hinter mir. Schwerfällig bewegte ich mich. Ich sehnte mich nach einer heißen Dusche, doch damit musste ich wohl warten.

				Ich hielt mich nur kurz im Badezimmer auf. Nachdem ich mir das Gesicht gewaschen, den Mund ausgespült und meine widerspenstigen Locken in einen Pferdeschwanz gezwungen hatte, ging ich in die Küche.

				Falin stand vor dem Herd. Er blickte auf, als ich hereingeschlendert kam. »Morgen. Wie fühlen Sie sich?«

				»Prima. Ich …« Meine Worte erstarben. Falin hatte geduscht, sein langes Haar fiel ihm offen über die Schultern. Wasser war aus den hellen Strähnen auf sein Hemd getropft, das offen stand und mir einen ungehinderten Blick auf seine muskulöse Brust bot. Ich wusste nicht, ob seine Haut wirklich so weich war, wie sie erschien, oder ob sie ein feiner blonder Flaum bedeckte, doch ich konnte mir vorstellen, wie meine Hand von seiner Brust zu seinen Bauchmuskeln glitt, um es herauszufinden.

				Falin schaute mich an. »Können Sie jetzt wieder sehen?«

				O ja. Ich konnte sehen. Und wie ich sehen konnte! Ich nickte und zwang mich, meinen Blick abzuwenden und rasch zur Kaffeemaschine zu gehen, bevor ihm die tiefe Röte auffiel, die mir in die Wangen gestiegen war. Und prompt hatte ich ein neues Problem: Ich hatte keine Ahnung, wo die Kaffeetassen waren.

				»Im Schrank über Ihnen«, sagte Falin, bevor ich fragen konnte. »Wie mögen Sie die Frühstückseier?«

				Ich schenkte mir Kaffee ein. »Hören Sie, es war wirklich nett von Ihnen, dass Sie sich letzte Nacht um mich gekümmert haben.« Und mich nicht festzunehmen. »Aber ich denke, das Ganze ist inzwischen schon mehr als peinlich für uns beide. Sagen Sie mir einfach, wo die nächste Bushaltestelle ist, und ich bin fort.« Ich hatte etliche Nachforschungen anzustellen, und PC lief sicherlich schon nervös auf und ab, wartete ungeduldig auf sein Fressen und darauf, ausgeführt zu werden.

				»Es ist nur ein Frühstück. Essen Sie was. Danach bringe ich Sie nach Hause, bevor ich zum Dezernat fahre.«

				Es roch wirklich ausnehmend gut. Außerdem konnte ich Essen eh nicht widerstehen. Und mit vollem Magen würde ich mich bestimmt besser auf meine Nachforschungen über Coleman konzentrieren können. Unwillkürlich rieb ich über die Kratzer. Wenn ich nachher geduscht und umgezogen wäre, hatte ich erst mal einen Besuch zu machen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir noch blieb. Deshalb wollte ich jemanden noch einmal sehen. Nur so. Für alle Fälle.

				Ich lächelte Falin über den Rand meiner Tasse hinweg an. »Okay – dann also Frühstück.«

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Anderthalb Stunden später, geduscht und in frischen Kleidern, saß ich auf der Intensivstation.

				»Ich könnte deinen Rat echt gut gebrauchen«, flüsterte ich John zu.

				John, wächsern bleich, gab mir keine Antwort. Was ich auch gar nicht erwartet hatte. Seit Dienstag lag er im Koma. Heute war Freitag. Ich saß auf dem unbequemen Klappstuhl neben seinem Bett, hielt seine Hand, doch ich hätte es genauso gut sein lassen können. Er hatte eh keine Ahnung, dass ich bei ihm war.

				Ich stand auf und legte seine Hand wieder neben ihn. »Du wirst aufwachen«, versicherte ich ihm, doch ich hörte selbst die Unsicherheit in meiner Stimme.

				Ich wandte mich zum Gehen und wäre fast gegen den Tod geprallt.

				Ich keuchte auf, trat einen Schritt zurück. Nicht dass es helfen würde, sich außer Reichweite zu bringen, wenn er vorhatte, eine Seele einzusammeln.

				»Bist du meinetwegen hier oder …« Mein Blick glitt zu John.

				Der Tod schüttelte den Kopf. »Ich bin deinetwegen hier.«

				Meinetwegen. Wegen meiner Seele? Meine Hand glitt zu den Kratzern auf meiner Schulter. Ich hätte nicht gedacht, dass der Zauber sich bereits so stark ausgebreitet hatte.

				Der Tod schüttelte erneut den Kopf, und ein kleines, trauriges Lächeln spielte um seine Lippen. Er streckte seine Hand nach mir aus, als wolle er mein Gesicht berühren, doch dann ließ er sie sinken. »Ich bin nur als moralische Unterstützung gekommen. Ich weiß doch, wie schwer das für dich ist.«

				Er trat einen Schritt beiseite und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Mir fiel ein, dass ich wieder atmen musste. Und so stieß ich den Atem hörbar erleichtert aus. Der Tod zuckte zusammen. Er blickte John an.

				Ich wollte nicht länger bleiben. Ich wollte nicht mehr auf Johns ausdrucksloses Gesicht schauen. Aber ich mochte ihn auch nicht allein lassen. Maria war nicht hier. Hat sie bereits die Hoffnung aufgegeben?

				Ich lehnte mich zurück und griff erneut nach Johns Hand. Der Tod schwieg. Wir schwiegen beide.

				Eine Krankenschwester ging vorbei und notierte etwas auf ihrem Klemmbrett. Sie schenkte mir ein flüchtiges Lächeln.

				Der Tod brach schließlich das Schweigen. »Hast du ihn dir angesehen?«, wollte er wissen.

				Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

				»Schau hin. SIEH.« Er betonte es auf die gleiche Weise, wie er es in der vergangenen Nacht getan hatte.

				Also meinte er, dass ich meine Schattensicht einsetzen sollte. Doch ich wollte nicht. Nicht, nachdem ich so viele Stunden lang blind gewesen war. Überhaupt wollte ich diesen Teil meiner Magie für eine lange, lange Zeit nicht mehr benutzen. Die Schutzzauber in meinem Silberarmband waren in der vergangenen Nacht überlastet worden, und nun fühlte ich mich angreifbar und spürte bereits die Toten, die ein paar Stockwerke tiefer im Kühlraum lagen.

				Doch der Tod hätte das nicht vorgeschlagen, wenn es nicht wichtig wäre.

				Ich öffnete meinen geistigen Schutzschild nur das winzigste bisschen. Das reichte bereits. Die graue Patina der Schattensicht legte sich über meine Umgebung. Johns Seele glühte rot, mit gelben Wirbeln darin. Abrupt ließ ich seine Hand los und sprang auf. Seine Seele hätte von einem kräftigen Gelb sein sollen. Einfach nur Gelb.

				Ich starrte John an und stellte plötzlich fest, dass ich mich getäuscht hatte. Nicht seine Seele glühte so rot, sondern seine Haut. Das Gelb seiner Seele wand sich zwischen den roten Stellen hindurch. Und die dunkelste Stelle lag um die Wunde in seiner Kehle.

				Ich ließ meine Sinne danach tasten, obwohl ich bereits wusste, was ich finden würde. Dunkelheit. Dunkle Magie.

				Ich blickte zum Tod auf. »Die Kugel war mit einem Zauber belegt?«

				Er nickte. Verdammt. Es musste Coleman gewesen sein. Schließlich gab es eine Verbindung zwischen ihm und den beiden Leichen, die ich am Dienstag gesehen hatte. Es war ganz eindeutig seine Absicht gewesen, mich mit dieser Kugel zu töten – so oder so.

				»Ich werde ihn finden …«

				Ich brauchte nicht zu erklären, wen ich damit meinte. Der Tod wusste es auch so.

				Er nickte. »Wenn er zerstört wird, werden sich auch all seine Zauber auflösen.«

				Noch ein Grund mehr. Er sollte kein weiteres Leben auslöschen. Ich ließ mich wieder auf den Klappstuhl sinken. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich John zu.

				Aber nur mit einem »Es tut mir leid« kam ich nicht weiter. Ich kam nur dann weiter, wenn ich Coleman fand. Ich ließ Johns Hand los und wischte mir meine Tränen weg.

				Dann sah ich den Tod an. »Weißt du, wer Coleman ist?«

				»Tu das nicht, Alex. Bitte, frag mich nicht.«

				»Aber du weißt es. Bitte …«

				Er beugte sich vor und brachte mich zum Schweigen, indem er meine Lippen mit seinen verschloss. Sonst berührte er mich nicht. Es gab nur diesen sanften, aber unnachgiebigen Druck seines Mundes auf meinem. Und jeder Nerv in meinem Körper schien auf diese Berührung zu reagieren.

				Dann war er fort.

				Mit den Fingerspitzen betastete ich meine Lippen und starrte in die Leere vor mir. Hat er mich geküsst? Ich stand auf, als wartete ich darauf, dass er sich wieder vor mir materialisieren würde. Doch er tat es nicht.

				Und ich wusste, dass er es nicht tun würde. Der Kuss des Todes – der Kuss des Schweigens. Er wollte oder konnte meine Fragen nicht beantworten.

				Ich schloss die Augen, holte die Erinnerung zurück, wie dieser Kuss sich angefühlt hatte. Nicht kalt. Aber auch nicht warm. Angenehm. Erregung prickelte in meinem Körper. Okay, vielleicht war es auch mehr als nur »angenehm« gewesen.

				Ich stieß einen Seufzer aus und öffnete meine Augen wieder. Es war nicht wichtig. Wichtig war allein, dass ich Coleman fand, bevor er eine weitere Seele stahl.

				»Du bist ungewöhnlich still«, stellte Caleb fest, als wir in die Einfahrt fuhren. Er war als Einziger im Haus gewesen, als Falin mich dort abgesetzt hatte, und so hatte er dran glauben und mich zum Krankenhaus fahren müssen. Auf der Rückfahrt hatte ich kaum ein Wort gesagt, zu sehr war ich in meine Gedanken versunken.

				»Tut mir leid. Mir geht eine Menge durch den Kopf. Hey, wenn ich dich etwas frage, versprichst du mir dann, nicht beleidigt zu sein?«

				Caleb runzelte die Stirn, und ich erkannte meinen Fehler. Caleb sah aus, als hätte er gerade erst das College abgeschlossen, doch er war viel, viel älter. Wie alt genau, das wusste ich nicht, denn solche Dinge fragt man jemanden vom Feenvolk nicht. Und genauso wenig bat man einen Elf, ein dummes Versprechen abzugeben.

				»Ich hab’s nicht so gemeint.« Ich atmete einmal tief durch. Caleb und ich waren befreundet, seit ich diese Wohnung von ihm gemietet hatte. Er benahm sich so hexenmäßig, dass ich manchmal vergaß, wie wichtig es war, meine Worte sorgfältig zu wählen, wenn ich mit ihm sprach. »Was ich eigentlich sagen wollte, ist: Ich möchte dich etwas fragen, und diese Frage ist nicht als Beleidigung gemeint.«

				»Alex, wenn du so viel Theater machst, dann wirst du mir wohl im Gegenzug etwas anbieten müssen.«

				Ich nickte. Ich hatte schon damit gerechnet. »Wenn jemand vom Feenvolk ein dunkles Ritual ausführen und dabei Glyphen benutzen würde, die vielleicht ausschließlich in der Feen-Magie vorkommen, wärst du dann in der Lage, anhand der Glyphen zu erkennen, welchen Zweck der Zauber birgt?«

				»Ich? Nein!«

				Verdammt. Elfen konnten nicht absichtlich lügen, und ein »Nein« ließ auch keinen Spielraum für kleine Schwindeleien. Aber natürlich hatte er nur gesagt, dass er das nicht konnte.

				»Könnte es denn ein anderer Elf?« Ich war mir nicht sicher, ob die Glyphen tatsächlich aus der Feen-Magie stammten, doch ich hatte noch nie gesehen oder davon gehört, dass ein Hexenzauber Ähnliches bewirkte wie Colemans Zauber. Sicher war ich mir allerdings darin, dass Coleman zum Feenvolk gehörte – etwas anderes war.

				Calebs Stirnrunzeln vertiefte sich. »Vielleicht. Al, worin auch immer du verwickelt bist: Steck deine Nase nicht in solche Sachen. Solche Fragen sind gefährlich.«

				»Ja. Dan…« Ich schaffte es gerade noch, das »Danke« nicht komplett auszusprechen. Es war eine der ersten Regeln, die ich gelernt hatte, als ich in dieses Haus einzog: Man dankte einem Elf nicht. Denn es schuf eine Schuld, und Caleb wollte nicht in Versuchung geraten, sich die Schuld einlösen zu lassen.

				»Bis nachher«, sagte ich stattdessen und stieg aus.

				»Pass auf dich auf, Al«, erwiderte er und schloss seinen Wagen ab.

				Ich winkte ihm noch einmal, als er zum Haupteingang ging, während ich mich auf den Weg zu meiner Wohnung machte. Ich war froh, dass Caleb und nicht Holly mich zum Krankenhaus gefahren hatte. Holly hätte mich sicherlich gedrängt, ihr all die pikanten Details zu erzählen. Und wäre bitterlich enttäuscht worden. In diesem Moment fiel mir wieder ein, wie beeindruckend breit und muskulös Falins Brust war. Na ja, vielleicht wäre sie doch nicht völlig enttäuscht gewesen.

				Ich kehrte gerade in meine Wohnung zurück, nachdem ich PC zum zweiten Mal ausgeführt hatte, als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Ein Eindringling? Blitzschnell bückte ich mich und zog den Dolch aus meinem Stiefel. Erst dann erkannte ich, dass dieser Mann durchscheinend war.

				Ich schob den Dolch zurück in die Scheide und richtete mich auf. »Roy, was machst du hier?« Was eine dumme Frage war, denn ich würde seine Antwort nicht hören können. Doch das Adrenalin schoss immer noch durch meinen Körper, und so mochte mir verziehen sein, dass ich die ein oder andere dumme Frage stellte.

				Der Geist drehte sich zu mir um. »Alex, ich habe dich überall gesucht!«

				Ich war zu verdutzt, um mich zu bewegen. Ich konnte ihn nur anstarren. Dann legte ich die Hände auf meine Augen. Mein geistiger Schutzschild war unversehrt. Dass meine zusätzlichen Schutzzauber nicht mehr funktionierten, sollte nicht der Grund sein, dass ich plötzlich mit meinen Sinnen so weit über den Abgrund schauen konnte. Ich blickte mich um. Meine Schattensicht war nicht aktiv, doch ich sah, dass Roys Haar braun war, seine Jeans blau.

				»Ich glaube, ich muss mich setzen«, brummte ich.

				Roy sah mich an. Dann redete er mit Händen und Füßen. Er ging zu meinem Kreis und stellte sich in dessen Mitte, breitete die Arme weit aus, als wollte er den Raum um sich herum umfassen, und bewegte nun die Finger wie einen Entenschnabel, wohl als Zeichen, dass er sich mit mir unterhalten wollte.

				Ich beugte mich vor und befreite PC von der Leine. Der kleine Hund bettelte sofort um Fressen.

				»Rede einfach, Roy, ich kann dich hören.« Ich verstand nicht, wieso das so war, doch ich hörte ihn.

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Bist du ganz sicher? Weil du doch sonst …«

				»Ja, ich bin sicher.«

				»Oh. Cool! Nun ja, ich dachte, du solltest wissen, dass die Polizei zwei Schattenhexen hat kommen lassen.«

				»Tatsächlich?«, meinte ich, während ich PCs Napf füllte. Ich wusste ja bereits, dass sie weitere Meinungen einholen wollten.

				»Nun, keine von beiden stimmt mit dir überein.«

				Ich ließ die Tüte fallen, Trockenfutter rollte über den Holzboden. »Wie? Was sind das für Hexen? Was haben sie gesagt?«

				Roy zuckte mit den Schultern. »Sie geben dir darin recht, dass der Schatten nicht beschworen werden kann und der Leichnam resistent gegen Schattenmagie ist. Genauso hat es die Hexe heute Morgen genannt: resistent. Aber keine von ihnen hat auch nur eine Spur des Zaubers entdeckt oder die Symbole, die du auf dem Leichnam erkennen konntest.«

				»Von all den inkompetenten …« Ich brach ab, weil mir die Worte fehlten, um den Frust auszudrücken, den ich empfand. So vieles war in den letzten vier Tagen passiert, so vieles hatte sich in mir aufgestaut. Und nun drückte es mir den Atem ab, presste meine Lungen zusammen und nahm mir die Luft, drohte mich zu ersticken.

				Roys Augen wurden groß. »Äh … vielleicht sollte ich lieber …« Er deutete nach hinten und dann verschwand er.

				Natürlich verschwand er. Roy konnte verschwinden. Der Tod konnte verschwinden. Coleman konnte sich und seine dunkle, schmutzige Magie vor mir verbergen. Und was konnte ich? Ich konnte einen Zusammenbruch bekommen und von einem verdammten Zauber meine Seele aus mir heraussaugen lassen.

				Jemand klopfte an meine Tür. Anders als sonst vergewisserte ich mich nicht, wer draußen stand. Ich riss die Tür auf.

				»Was?«, brüllte ich.

				Falin sah mich verdutzt an. »Komme ich ungelegen?«

				»Nein, ich …« Ich brach ab und massierte meine Schläfen mit Zeige- und Mittelfinger. »Tut mir leid. Es war ein langer Tag.«

				»Wir haben gerade erst Mittag.«

				Ich blickte ihn finster an. »Ich nehme an, Sie sind hergekommen, um mir mitzuteilen, dass die Experten in Bezug auf Colemans Leiche anderer Meinung sind als ich und dass ich mich aus Ihrem Fall endgültig raushalten soll.«

				»Woher wissen …« Er redete nicht weiter. »Na, auch egal. Ich denke, die sogenannten Experten haben nicht recht. Kann ich reinkommen?«

				Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Der Druck in meiner Brust hatte nachgelassen. »Wirklich?«

				Er kam einfach herein. Schloss die Tür. Dann drehte er sich um und blickte auf das Trockenfutterdesaster, während PC sich größte Mühe gab, staubsaugergleich das Futter verschwinden zu lassen. Obwohl viel mehr von dem Zeug herumlag, als ein sieben Pfund schwerer Hund auf einmal fressen konnte – oder sollte.

				»Oh, hm, es hat ein …« Ich verstummte. Warum wollte ich erklären, wieso in meiner Wohnung ein solches Chaos herrschte? Weil seine pieksauber und aufgeräumt ist. Ich versuchte, meine innere Stimme zu überhören und mich zu erinnern, wo ich meinen Besen beim letzten Mal hingestellt hatte. »Nun ja, das ist also kein privater Besuch?«

				»Nein. Haben Sie jemals eine der anderen Leichen von Johns Fall gesehen?«

				Ich schüttelte den Kopf und fing an, das Trockenfutter wieder in die Tüte zu füllen, mit so wenigen Staubmäusen wie möglich. Ich hatte Bethanys Schatten gesehen, doch ihr Körper war in dem schwarzen Leichensack gewesen.

				»Sie sprachen von Glyphen auf dem Körper des letzten Opfers. Können Sie sie mir beschreiben?«

				Ich stellte die Tüte mit dem Hundefutter auf die Küchentheke. »Ich weiß was viel Besseres«, erwiderte ich und nahm eine ungeöffnete Rechnung und einen Stift.

				Ich zeichnete die Glyphe, die sich am häufigsten auf dem Leichnam fand. Sie hatte mir in der vergangenen Nacht Albträume beschert. Ich wusste haargenau, wie sie aussah, doch nun ließ ich absichtlich den letzten Strich weg. Einige Glyphen waren aus sich selbst heraus so machtvoll, dass auch magisch Unbegabte sie anwenden konnten. Und da ich nicht wusste, was diese Glyphe bewirkte – nichts Gutes sicherlich, denn sie gehörte zur schwarzen Magie –, wollte ich nicht riskieren, sie unbeabsichtigt zu aktivieren.

				Ich hielt Falin die nicht komplett beendete Zeichnung hin. Falin beugte sich vor. Er zog die Brauen zusammen, als er sie betrachtete, dann nahm er einen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke, kramte darin herum, zog schließlich ein Foto hervor und legte es neben uns auf den Tresen.

				Ich nahm das Foto in die Hand und betrachtete es. Es war die Nahaufnahme eines Oberkörpers. Und die Glyphe, die ich eben gezeichnet hatte, war tief in das Fleisch geritzt.

				Falin nahm mir das Foto wieder ab. »Unter all dem Blut konnten Sie das unmöglich sehen.«

				»Hey, höre ich da eine Anschuldigung heraus, Detective?«

				Seine Brauen rutschten noch weiter zusammen. »Sämtliche Beweisstücke der vergangenen Nacht sind vom Mordschauplatz verschwunden: die Kerzen, die Champagnergläser, die Seidenkordeln, mit denen das Opfer gefesselt worden war, die Bettlaken, alles. Einfach verschwunden.«

				»Ich habe nichts damit zu tun. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen sagte, nichts außer dem Tisch und der Leiche sei real? Und außerdem war ich die ganze Nacht mit Ihnen zusammen!«

				»Ich weiß!« Er steckte den Umschlag zurück in die Innentasche. »Aber verraten Sie mir wenigstens eins: Was sind Sie, Alexis?«

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Dieser dämliche, arrogante …« Am liebsten hätte ich geschrien. Oder sonst was getan. Immer noch hallte in meinen Ohren der Knall nach, mit dem die Tür sich hinter Falin schloss, als ich ihn rausgeschmissen hatte. Oder vielleicht war es auch nur das Blut, das in meinen Adern rauschte.

				»Was sind Sie, Alexis?«

				Mistkerl!

				Ich blieb vor dem Spiegel stehen und starrte mein Gesicht an. »Er glaubt, dass du merkwürdig bist«, erzählte ich der jungen Frau im Spiegel. Da sie sowieso schon ziemlich wütend aussah, änderte meine Info nicht viel. Natürlich bin ich merkwürdig. Ich bin eine Hexe. Ich war die Caine-Tochter, die anders war, die, die nicht verbergen konnte, welche Fähigkeiten sie hatte. Ich war diejenige, die ihre Magie nicht unterdrücken, die es nicht sein lassen konnte, Schatten zu beschwören. Deren Kraft sich unkontrolliert entlud. Merkwürdig eben.

				Und nun glaubte Falin, dass ich noch merkwürdiger war, als Hexen es ohnehin schon waren.

				»Was sind Sie, Alexis?«

				Stinksauer, das war ich. Erschöpft. Ich war dabei, Zeit zu verschwenden.

				Ich atmete ganz langsam ein und wieder aus. Wütend zu sein hilft mir nicht, Coleman zu finden. Nein, aber mir selbst Vorwürfe zu machen war einfacher. Doch nun stand nicht mehr allein mein Leben auf dem Spiel. Ich musste Coleman auch für John finden.

				Mein Blick blieb an einem der Fotos von Rianna hängen, die im Spiegelrahmen steckten. Wir waren die einzigen beiden Schattenhexen an der Akademie gewesen, und wir selbst hatten einander nie merkwürdig gefunden.

				Auf dem Bild blickte sie mit ihren großen grünen Augen über ein Buch hinweg in die Kamera – wahrscheinlich ein Krimi. Die Detektei »Eine Stimme für die Toten« war ihr Traum gewesen, nicht meiner.

				»Was würdest du tun, wenn du jetzt hier wärst?«, fragte ich.

				Sie antwortete nicht – natürlich nicht. Dass ich Tote zum Reden bringen konnte, bedeutete schließlich nicht, dass ich in der Lage war, ein Foto zum Sprechen zu bewegen. Aber ich wusste trotzdem, was Rianna tun würde. Sie würde sämtliche Fakten festhalten, und sie würde auch notieren, wer zu den Verdächtigen zu zählen war. Ich hatte nicht die Geduld, all das aufzuschreiben, was passiert war, doch eine Liste der Verdächtigen war keine schlechte Idee.

				Ich schaltete meinen Laptop ein und öffnete eine neue Seite.

				Die Gästeliste der Party war der »Pool«, aus dem ich meine Verdachtspersonen fischen würde. Leider kannte ich nicht die Namen all der Leute, die mit meinem Vater zusammenstanden, als ich Coleman gespürt hatte. Wenn ich mich recht erinnerte, waren sechs Männer darunter gewesen, auf die Roys Beschreibung passte: der Geschäftsmann, zwei von Vaters Beratern, der stellvertretende Gouverneur Bartholomew, Senator Wilks und natürlich mein Vater selbst.

				Meiner Meinung nach war mein Vater von jedem Verdacht befreit – schon allein dadurch, dass wir noch eine halbe Stunde, bevor Falin zum Tatort gerufen wurde, zusammen gewesen waren. Das gab ihm nicht genug Zeit, um die Party zu verlassen und den Mord zu begehen.

				Coleman wollte vermutlich dem Zentrum der Macht wieder so nahe wie möglich sein, deshalb lag Bartholomew am nächsten. Und er hatte die Party frühzeitig verlassen. Das verschaffte ihm die Zeit und die Gelegenheit, zum Lagerhaus zu gelangen und das Ritual durchzuführen. Ich setzte ein Sternchen hinter seinen Namen und fügte in Klammern »Hauptverdächtiger« hinzu.

				So, jetzt musste ich das nur noch irgendwie beweisen.

				Ich starrte auf den blinkenden Cursor. PC, der zu meinen Füßen lag, winselte. Ich sah zu ihm hinunter.

				»Was meinst du, PC?«

				Er meinte, dass er gern auf meinen Schoß springen würde.

				Ich musste mehr über Bartholomew herausfinden. Also ging ich ins Internet. Als Startseite hatte ich meinen E-Mail-Account gewählt, und ich stöhnte auf, als ich die Anzahl der ungelesenen Mails im Posteingang sah. Ich ging die neuen Mails durch und löschte sie dabei. Wie ich es erwartet hatte, stammten sie alle von der Presse.

				Nur eine nicht.

				Ich öffnete sie. Sie kam von einem jungen Paar, und die Frau bat mich, die Schatten ihrer Eltern zu beschwören. Ich las weiter. Offensichtlich hatte sich der Kinderwunsch der beiden bis jetzt nicht erfüllt. Da sie bereits einen Termin bei einem Spezialisten für künstliche Befruchtung hatten, wollte die junge Frau ihre Eltern befragen, ob es in ihrer Familie schon einmal derartige Probleme gegeben hatte. Sie wusste es nicht, da beide bei einem Unfall gestorben waren, als sie noch ein Kind war.

				Ich hatte neue Kunden! Und es hörte sich auch noch so an, als sei es ein unkomplizierter Fall. Dann aber runzelte ich die Stirn. Eigentlich hatte ich im Moment gar keine Zeit für einen neuen Auftrag, aber ich konnte auch nicht einfach aufhören zu arbeiten. Mit der Miete war ich bereits spät dran, ich hatte kein Auto mehr und nur noch zwölf Dollar. Allerdings würde all dass keine Rolle mehr spielen, wenn ich Coleman nicht fand.

				Ich verdrängte diesen Gedanken und schaute nach, von wann die Nachricht stammte. Sie war bereits vor zwei Tagen eingegangen. Ich schrieb eine kurze Antwort, hängte meinen Standardvertrag an, in den ich allerdings schnell noch eine Änderung einfügte: Die Hälfte des Honorars war im Voraus zu zahlen – ich hatte schlicht und einfach keine Lust mehr, mich immer wieder um mein Honorar streiten zu müssen.

				Dann schickte ich die Antwort ab und verbrachte die nächste Stunde damit, Artikel über Bartholomew zu lesen. Falin hatte recht: Der stellvertretende Gouverneur war ein Hitzkopf und trat gern in sämtliche Fettnäpfchen. Nachdem ich alle Geschichten über seine Ausbrüche im Senat und seine Meinung über dieses und jenes Gesetz kannte, war das Ergebnis jedoch nur, dass mir die Buchstaben vor den Augen verschwammen.

				Ich lehnte mich zurück und streckte mich. Meine Wirbel knackten, und PC schaute auf.

				»Ich denke, wir haben schon zu lange hiergesessen.«

				Offensichtlich war PC anderer Ansicht, denn er legte den Kopf wieder auf die Pfoten und schloss die Augen. Ich kraulte ihn hinter den Ohren und ging auf die Seite mit meinen Verdächtigen zurück, auf der nun eine Menge nutzloser Informationen unter Bartholomews Namen zu finden waren.

				Wenn Coleman tatsächlich die Energie der Seelen stahl, dann musste er diese Energie irgendwo aufbewahren. In irgendetwas, was eine große Menge magischer Kraft aufnehmen konnte. Ein Edelstein etwa, Obsidian oder Silber. Nein, kein Edelstein. Nicht bei so vielen Seelen. Es musste etwas Großes sein. Im Lagerhaus hatte ich nichts entdeckt, was so viel Energie speichern konnte, also musste es sich im Haus oder im Büro des Mannes befinden, dessen Körper Coleman sich angeeignet hatte.

				Okay, dann stand nun also ein Einbruch im Haus oder im Büro des stellvertretenden Gouverneurs auf dem Programm. Na super. Wenn’s weiter nichts ist! Ich beugte mich vor und legte mein Kinn auf die verschränkten Hände. Der Gouverneurspalast war zumindest in Teilen ein öffentlich zugängliches Gebäude, der Verwaltungsbereich natürlich nicht. Dort gab es auch entsprechend mehr Sicherheitsvorkehrungen. Allerdings konnte man mit Magie durchaus auch Hightech austricksen. Schließlich kannte ich eine Hexe, die hervorragende Zauber ersann.

				Bevor ich aus dem Internet ging, schaute ich noch einmal in meinem Posteingang nach. Und tatsächlich hatte ich eine neue Nachricht. Das Paar hatte bereits geantwortet.

				Ich öffnete die Nachricht. Die Frau hatte meinen Vertrag unterschrieben, eingescannt und zurückgeschickt. Ihr Termin in der Klinik war früh am Montagmorgen, deshalb stand sie unter Zeitdruck. Sie schrieb, dass sie an diesem Tag bis sechs Uhr arbeiten müsse, und wollte wissen, ob wir uns um halb sieben am Sleepy-Knoll-Friedhof treffen könnten.

				Ich biss mir auf die Unterlippe und schaute auf die Uhr. Es war jetzt Viertel vor eins, und wenn ich mich noch in den Gouverneurspalast einschleichen wollte, dann hatte ich einen geschäftigen Nachmittag vor mir. Aber eigentlich müsste der Termin am Friedhof zu schaffen sein. Und wie lange konnte es schon dauern, diese medizinische Familiengeschichte aufzurollen? Eine halbe Stunde? Eine Stunde? Es wäre leicht verdientes Geld. Solange ich hinterher nicht wieder für allzu lange Zeit meine Sehkraft verlor.

				Allerdings nahm ich mir vor, nicht allein zum Friedhof zu fahren. Nicht nach all dem, was in den letzten Tagen passiert war.

				Ich schickte der Frau eine kurze Bestätigung und erinnerte sie noch einmal daran, dass die Hälfte des Honorars im Voraus zu zahlen war. Dann schaltete ich den Laptop aus, nahm meine Tasche und Tamaras Kleid und ging ins Haus hinüber, um von Caleb eine weitere Fahrt zu erbetteln. Und gleich nachdem ich in der Gerichtsmedizin gewesen war, würde ich dem Gouverneurspalast einen Besuch abstatten.

				Ich legte meine Handtasche auf das Band und hatte es noch nicht bis zum Magiedetektor geschafft, als die Maschine zu piepsen begann. Der Wachmann kippte den Inhalt meiner Tasche aus und griff nach seinem Stab, der den Identifizierungszauber enthielt. Was mag bloß … O Mist! Das Büchlein mit den Zaubersprüchen! Über all dem, was in der vergangenen Nacht passiert war, hatte ich es glatt vergessen.

				Ich schaute mich schnell um, in der Hoffnung, dass sich im Eingangsbereich der Zentralen Polizeibehörde vielleicht gerade niemand aufhalten würde. Doch meine Hoffnung war vergebens: Die Halle war keineswegs leer. Zudem schien das Schicksal in dieser Woche eine besondere Abneigung gegen mich zu hegen. Denn eine der anwesenden Personen war Lusa Duncan, die Starreporterin von »Witch Watch«. Und natürlich erregte das ärgerliche Piepsen sofort ihre Aufmerksamkeit. Sie beobachtete mich.

				Ich wandte ihr den Rücken zu und schaute dem Wachmann zu, wie er meine Habseligkeiten überprüfte. Als der Stab über dem Büchlein schwebte, färbte sich die gläserne Kugel an seiner Spitze rot. Shit. Nicht einfach nur Magie. Sondern bösartige Magie. Illegale Magie.

				»Miss Craft, ich muss Sie bitten, hier zu warten.« Er griff nach seinem Funkgerät.

				»Das gehört mir nicht.«

				Die Art, wie mich der Wachmann ansah, machte deutlich, dass er diese Ausrede schon oft genug gehört hatte. Er bellte etwas in das Funkgerät.

				Ich öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Und jetzt? Ich wandte mich um. Lusa beobachtete mich nicht mehr. Sie hatte die Augen geschlossen, und an der Art, wie sie die Lippen bewegte, erkannte ich, dass sie vor sich hin sang. Wahrscheinlich überprüft sie mich gerade auf der ätherischen Ebene. Ob sie den Zauber auf meiner Seele sehen kann? Wenn ja, dann wäre das sicher kein Pluspunkt für mich.

				»Würden Sie bitte Detective Andrews rufen?«, bat ich den Wachmann.

				Falin ließ mich länger als eine Viertelstunde warten. Inzwischen hatte ich meine Tasche samt Inhalt zurückbekommen – abgesehen von dem Büchlein natürlich –, und saß auf einem unbequemen orangefarbenen Stuhl, den der Wachmann mir zugewiesen hatte. Lusa trieb sich noch immer in der Eingangshalle herum und beobachtete mich, und ich hatte längst den Überblick darüber verloren, wie viele Leute an mir vorbeigegangen waren und mich angestarrt hatten, während ich hier saß und mich elend fühlte.

				Als Falin kam, wollte ihm der Wachmann umständlich erklären, wie er das Büchlein entdeckt hatte, doch mit einem knappen »Ich nehme es mit« riss Falin es ihm aus der Hand.

				Ich sprang auf, als er auf mich zustürmte. Er packte mich am Arm und zerrte mich aus der Halle.

				»Ich … äh …«

				»Seien Sie still!«

				Er ging mit mir einen Flur entlang um mehrere Ecken und schob mich schließlich in einen kleinen Raum, in dem lediglich ein Tisch und zwei Stühle standen.

				Ich hielt meine Tasche an die Brust gedrückt. »Das … das ist ein Verhörraum.«

				»Ja.« Er schlug die Tür zu. »Was, zum Teufel, soll das? Sind Sie eine graue Hexe?«

				»Nein!«

				»Und was ist dann das hier?« Er warf das Zauberbuch auf den Tisch.

				»Es ist ganz anders, als es scheint. Ich bin doch nicht so dämlich und experimentiere mit grauer Magie herum!« Vor allem nicht, während ein dunkler Zauber mir meine Seele nehmen wollte.

				»Warum erklären Sie es mir dann nicht?«

				»Es ist kompliziert.«

				»Sie kriegen das schon hin.«

				Ich runzelte die Stirn und betrachtete den großen Spiegel, der die Hälfte der gegenüberliegenden Wand bedeckte. Von der anderen Seite durchsichtig.

				»Wer beobachtet uns?«

				»Das soll Sie nicht kümmern.«

				»Dann ziehen Sie doch Ihre Handschuhe aus und benutzen Sie wieder ihren Wahrheitszau…« Ich brach ab, als er auf mich zutrat und mich alarmiert anschaute.

				Doch gleich darauf hatte er sich wieder unter Kontrolle und sah mich stinksauer an. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand. »Niemand hört zu.«

				»Tatsächlich? Dann macht es also nichts aus, wenn ich den illegalen Wahrheitszauber erwähne, den Sie gestern bei mir angewandt haben?«

				Diesmal kam keine Reaktion, doch ich wusste, was ich gesehen hatte. Vorhin hatte er erst reagiert, dann nachgedacht.

				»Versuchen Sie, mich zu reizen, Miss Craft?«

				»Nein.« Ich will nur sichergehen, dass wir allein sind. Ich ließ mich auf einen der Stühle sinken. »Ich habe das Büchlein gestern Abend in Caseys Schlafzimmer gestohlen.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Der Tochter des Gouverneurs? Ihrer Schwester?«

				»Ich hab doch gesagt, es ist kompliziert.« Und es konnte einen handfesten Skandal auslösen. Obwohl es mir vielleicht noch Spaß gemacht hätte, meinen Vater in die Bredouille zu bringen, konnte diese Angelegenheit für alle, die darin verwickelt waren, übel ausgehen.

				»Ich hatte vor, das Buch zu zerstören, doch nachdem wir gestern Abend in dem Lagerhaus waren … ich habe einfach nicht mehr daran gedacht, dass ich es bei mir habe.«

				Falin setzte sich mir gegenüber auf den anderen Stuhl und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. Er wirkte nun nicht mehr so wütend, sondern nur noch müde.

				»Weshalb sind Sie hergekommen, Alex?«

				»Ich wollte in die Gerichtsmedi…«

				»Sie dürfen hier im Moment keine Schatten beschwören.«

				Ich sah ihn an. »Ich wollte Tamara einfach nur ihr Kleid zurückgeben.«

				»Geben Sie es mir, ich bringe es ihr.« Er streckte seine Hand aus.

				»Ich, hm, nun ja … es ist nicht gerade im allerbesten Zustand. Es wäre besser, wenn ich es ihr selbst gäbe.« Was stimmte. Es war so voller Staub und Dreck aus dem Lagerhaus gewesen, dass ich es in Calebs Waschmaschine gesteckt hatte, nachdem ich am Morgen nach Hause gekommen war. Und erst hinterher war mir klar geworden, dass ich es besser in die Reinigung gegeben hätte.

				Falin stand auf und steckte das Büchlein ein. Dann öffnete er die Tür. »Prima. Ich war sowieso auf dem Weg in die Gerichtsmedizin. Ich begleite Sie. Und wagen Sie es ja nicht, einer der Leichen zu nahe zu kommen.«

				»Das mit dem Kleid tut mir echt leid.«

				»Ist schon okay. Nehmen wir es als Opfer bei dem Versuch, dein gesellschaftliches Leben aufzupeppen.« Tamara lächelte mich schief an. »Aber lass dir einen guten Rat geben: Die Nacht hätte für dich nicht in Handschellen enden sollen – es sei denn, du stehst darauf.«

				»Tamara!«, stieß ich hervor, doch wir mussten beide lachen.

				Wir standen im Korridor vor der Gerichtsmedizin. Offensichtlich wollte Falin mich nicht näher an die Leichen heranlassen, als glaubte er, ich würde so ganz nebenbei ein paar Schatten beschwören, sobald ich das Leichenschauhaus betrat. Er war natürlich hineingegangen.

				Dabei war ich, wenn ich ehrlich war, sogar froh darüber, dass so viel Abstand zwischen mir und den Toten lag. Ohne meine zusätzlichen Schutzzauber spürte ich selbst hier draußen, wie die Grabeskraft nach mir griff. Doch das würde ich Falin nicht auf die Nase binden.

				»Ich werde dir das Kleid ersetzen«, fuhr ich fort und vermied es, auf den eingelaufenen Fetzen schwarzen Stoffs zu blicken, den ich Tamara zurückgegeben hatte. Sobald ich den Scheck von der Stadt bekam, würde ich Tamara ein neues Kleid kaufen.

				»Alex, jetzt mach dir mal keine Sorgen. Ich habe es sowieso nur einmal angehabt.«

				»Komisch – irgendwie fühle ich mich dadurch auch nicht besser.«

				Sie schüttelte den Kopf und lächelte dann. »Danke, dass du es zurückgebracht hast, aber ich weiß, dass du nicht nur hierhergekommen bist, um mir ein ruiniertes Kleid zurückzugeben. Was willst du?«

				Erwischt. »Ich wollte dich um noch einen Gefallen bitten.« Ich duckte mich, tat so, als ob ich Angst hätte. Sie verdrehte die Augen, legte eine Hand an ihre Hüfte und wartete. »Kannst du dich noch daran erinnern, wie du damals den Ärger mit dem Video-Stalker hattest?«, fragte ich. »Und du einen Zauber gewirkt hast, der dich für alle Kameras unsichtbar machte?«

				Sie runzelte die Stirn. »Was hast du vor, Alex?«

				»Ich hab es einfach nur satt, mein Gesicht ständig in den Abendnachrichten zu sehen und auf den Titelseiten der Zeitungen.« Was ja keine Lüge war. Ich hatte zwar nicht vor, den Zauber aus diesem Grund zu nutzen, aber es stimmte trotzdem.

				Sie sah mich prüfend an, und ich schenkte ihr mein unschuldigstes Lächeln. Dann nickte sie und löste einen Anhänger von ihrem Silberarmband. Er war wie ein kleines Schloss geformt.

				»Setz ihn nicht unbedacht ein, Alex. Und falls man dich festnimmt, dann habe ich diesen Anhänger nie gesehen.«

				»Danke! Ich gebe ihn dir zurück, sobald ich …«

				Ich schwieg, als sich die Tür des Leichenschauhauses öffnete. Falin kam heraus, und ich befestigte den Anhänger an meinem eigenen Armband, bevor er es bemerken konnte. Aber ich hätte mir gar keine Sorgen zu machen brauchen, denn Falin unterhielt sich mit einem Fremden, der ungefähr in meinem Alter war. Er trug Straßenkleidung, was hieß, dass er kein Cop war. Vielleicht ist er hergekommen, um ein Opfer zu identifizieren? Er blinzelte in dem hellen Licht, als blendete es ihn. Als er mich erblickte, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er hob eine Hand, um Falin zu unterbrechen, dann kam er zu Tamara und mir herüber.

				»Verzeihen Sie bitte, aber gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Miss Alex Craft sind?«

				Wie, um Himmels willen, antworte ich darauf? »Äh … ja.«

				Er verbeugte sich. »Ich bin Ashen Hughes, und es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.« Er hielt mir seine Hand hin, doch als ich sie nahm, schüttelte er sie nicht. Stattdessen führte er sie zu einem Handkuss an seine Lippen. »Sie haben einen gewaltigen Fortschritt für unsere magische Welt erzielt.«

				Ein Kollege? Ein Schattenmagier? Ich schaute ihn mir genauer an. Es war nicht ungewöhnlich, dass ich ihn nicht kannte. Selbst unter magisch Begabten war die Schattenmagie ein seltenes Talent; nur Weissagungshexen kamen noch seltener vor. Und wir trafen uns nicht auf nationalen Kongressen oder so.

				Ashen sah gar nicht so schlecht aus – selbst neben Falin. Er hatte hübsche Augen. Grüne Augen. Ein sehr blasses Grün, als hätte ihm die Schattensicht die Farbe der Iris gebleicht.

				»Wäre es zu anmaßend«, fuhr er fort, nachdem er meine Hand wieder losgelassen hatte, »wenn ich Sie um ein Treffen bäte? Es wäre mir eine große Freude, mich mit Ihnen zu unterhalten. Man begegnet nicht allzu oft einem solchen Talent wie Ihnen. Und einem so hübschen Talent noch dazu. Dürfte ich Sie zum Abendessen einladen?«

				»Nun ja … ich … also, ich habe bereits etwas anderes vor.« Baggert der mich etwa an? Unsicher sah ich zu Tamara hin.

				Tamara, die ein Stück hinter Ashen stand, formte mit ihren Lippen deutlich die Worte »Tu es!« Sie hat leicht reden. Allerdings hatte sie immerhin ein Kleid geopfert, um mein »gesellschaftliches Leben aufzupeppen«, wie sie es formuliert hatte.

				Roy schwebte durch die Tür zu uns in den Flur. »Ich würde gehen«, sagte er. »Der Typ hat gerade alles bestätigt, was du über den Zauber auf meiner Leiche behauptet hast.«

				Ashens Augen huschten hin und her, als ob er Roy gehört hätte, doch er drehte sich nicht um. Er nickte und sagte dann: »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich zum Narren mache: Darf ich fragen, ob Sie morgen Mittag vielleicht Zeit hätten? Ich würde gern Ihren Bericht über das Holliday-Verfahren hören und natürlich auch über den erstaunlichen Zauber, mit dem der Leichnam des verstorbenen Gouverneurs belegt ist, mit Ihnen sprechen. Den Glyphen nach zu urteilen, ganz eindeutig Feen-Magie.«

				Er hat die Glyphen erkannt?

				»Eindeutig?«, wollte ich wissen.

				»O ja. Wissen Sie, das Feenvolk fasziniert mich, und ich habe mehr Zeit, als ich zugeben möchte, damit verbracht, ihre Magie und ihre Überlieferungen zu studieren. Glyphen aus alter Zeit stehen zurzeit im Mittelpunkt meiner Forschungen. Ich habe ein paar der Glyphen wiedererkannt, obwohl mir bisher weder der Sinn ihrer Anordnung auf dem Leichnam des Gouverneurs noch ihr Zweck klar geworden ist.«

				»Aber die, die Sie wiedererkannt haben – wissen Sie, für welche Art von Zauber sie normalerweise verwendet werden?«

				»Ich habe nur Vermutungen, Miss Craft.« Ashen beugte sich zu mir. »Lunch, Miss Craft? Ich würde mich zu gern ausführlich darüber mit Ihnen unterhalten, doch zuvor möchte ich noch ein paar Texte konsultieren.«

				Tamara gestikulierte hinter seinem Rücken und machte mir Zeichen. Falin hatte sich gegen die Wand gelehnt, die Arme verschränkt, und schaute mich finster an. Ashen erforscht solche Glyphen? Ich konnte mir unmöglich entgehen lassen, mehr über die Zauber zu erfahren, mit denen ich es zu tun hatte. Und vielleicht konnte er mir auch etwas über den Zauber sagen, der an der Leiche im Lagerhaus gewirkt worden war. Vielleicht weiß er ja sogar, was ich gegen den Zauber unternehmen kann, der mich zerstört. Oder zumindest wie man ihn verlangsamt.

				»Lunch hört sich großartig an. Soll ich ein Lokal vorschlagen?«

				Sein Lächeln wurde noch strahlender. Es war ein nettes Lächeln, das auch seine blassen Augen erreichte. »Nun ja, ich habe schon viel vom ›Eternal Bloom‹ gehört. Ich hatte gehofft, einmal dort hingehen zu können, bevor ich die Stadt wieder verlasse.«

				Die Feen-Bar? Wenn man bedachte, wie meine letzte Begegnung mit Elfen verlaufen war, schien das keine gute Idee. Natürlich war ich schon dort gewesen, doch für einen Drink zog ich Mac’s vor. Normalerweise war das »Eternal Bloom« voller Touristen, die hofften, einmal einen leibhaftigen Elf zu sehen. Feenwesen ließen sich allerdings aus ebendiesem Grund nur selten dort sehen.

				Falin schüttelte den Kopf, sein Blick bohrte sich in meinen. Das ist nun wirklich nicht seine Entscheidung. Meine anscheinend auch nicht, denn Tamara nutzte genau diesen Augenblick, um sich einzumischen.

				»Alex liebt das ›Eternal Bloom‹, nicht wahr?«

				Mist. Ich hatte ihr noch nicht von dem Entführungsversuch erzählt, und jetzt war wohl nicht der geeignete Moment dafür. Ich lächelte Ashen an. »Also gut. Um zwölf?«

				»Dann haben wir eine Verabredung.« Er verbeugte sich erneut, dann ging er zum Aufzug.

				Tamara war begeistert. »Oh, das ist so aufregend! Weißt du schon, was du anziehen willst? Ich kann dir helfen, etwas auszusuchen.«

				»Ist doch nur ein Mittagessen. Du hast übrigens noch gar nicht gefragt, wie es gestern Abend war.«

				Sie schaute zu Falin hinüber, der immer noch an der Wand lehnte, dann senkte sie die Stimme. »Es endete damit, dass du auf dem schmutzigen Boden am Tatort eines Mordes zusammengebrochen bist – so gut kann es also nicht gelaufen sein. Aber das …« Sie lächelte und umarmte mich. »Okay, ich muss wieder an die Arbeit. Ist mehr als genug zu tun.«

				»Tommy ist immer noch nicht wieder aufgetaucht?«

				Tamara schüttelte den Kopf. »Und Sally – du kennst sie doch?«

				Ich nickte. Sally war eine magisch begabte Empathin, die es vorzog, mit Toten zu arbeiten, weil sie sich dabei nicht vor irgendwelchen Gefühlen abschirmen musste. Empathinnen wie sie gab es nicht viele, daher kannte ich die meisten, die in Nekros lebten. Allerdings waren Sally und ich weit davon entfernt, Freundinnen zu sein. Sie behauptete, ich sei mit meinen Gefühlen nicht im Einklang und habe eine schlechte Ausstrahlung.

				»Na ja, sie hatte gestern Nachtschicht, und als sie heute Morgen ging, meinte sie, sie fühle sich nicht gut. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie sich heute Abend krankmeldet.« Tamara seufzte. »Okay, ich muss weitermachen.«

				Ich winkte ihr zum Abschied, dann wandte ich mich zu Falin um. »Ich nehme an, Sie werden mich höchstpersönlich zum Ausgang eskortieren.«

				Er zog eine Augenbraue hoch, und ich hasste ihn für diese spöttische Geste, die eindeutig besagte: »Klar. Und du kannst gar nichts dagegen tun.«

				Mein Lächeln war eher eine Grimasse. »Ich hab vorher noch etwas zu erledigen.«

				Roy drückte sich in einer Ecke herum, und ich ging zu ihm, damit Falin uns nicht belauschen konnte.

				Aber beobachten konnte er mich. »Alex, haben Sie vor, mit der Wand zu reden?«, wollte er wissen

				»Ja. Es ist eine nette Wand«, rief ich über die Schulter, dann sagte ich zu Roy: »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

				»Miss Craft, schenken Sie mir einen Moment von Ihrer Zeit?«, rief Lusa mir zu, als ich die Grünfläche vor der Zentralen Polizeibehörde überquerte.

				Ich stöhnte auf und ging weiter, Lusa und ihr Kameramann folgten mir. Ich war in Versuchung, Tamaras Zauber zu aktivieren, doch im Gouverneurspalast gab es ebenfalls Magiedetektoren, und aktiv würde er mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen, als mir lieb war. Für heute hatte ich bereits genug Ärger mit der Security gehabt. Den Kopf gesenkt marschierte ich davon.

				»Miss Craft, möchten Sie eine Erklärung dazu abgeben, weshalb Sie sich entschlossen haben, graue Magie zu betreiben?«

				Ich blieb stehen. Ich hätte es wahrscheinlich nicht tun sollen, doch ich tat es. »Ich betreibe keine graue Magie.«

				»Ich verfüge über ein Video, das zeigt, wie Ihnen ein Buch mit illegalen Zaubersprüchen abgenommen wird, und auf Ihrer Seele ist ein schwarzer Fleck zu sehen. Das sind ziemlich eindeutige Beweise, nicht?«

				Ich blickte von Lusa zu ihrem Kameramann. Das rote Licht an der Kamera blinkte wie verrückt. »Ist das live?«

				Lusa lächelte mich an. »Das ist für die Sendung am Montagabend. Es sei denn, ich bekäme eine bessere Geschichte.«

				Mist. »Was halten Sie von einer Exklusivgeschichte? Allerdings müssten Sie noch etwas warten.«

				»Ich habe Termine, Miss Craft.«

				Ich sah sie nachdenklich an. Verraten konnte ich ihr noch nichts, und ganz sicher würde ich auch bis Montag nichts für sie haben. Doch sie war ein Profi. Wenn ich ihr eine Story vor die Nase hielt, die groß und wichtig genug war, dann würde sie anbeißen. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, sagte ich: »Roy, möchtest du, dass über deine Geschichte im Fernsehen berichtet wird?«

				Der Geist starrte mich an. »Geht das denn? Ich meine, mich kann doch niemand sehen.«

				»Roy, gib mir deine Hand – und verrat jetzt bitte nichts Vertrauliches!«

				Ich hielt ihm meine Hand hin, und er ergriff sie. Dann griff ich nach der Schattenkraft, die sich um mich herum in der Luft befand, und lenkte sie durch meinen Körper in Roy hinein. Ich hatte noch nie versucht, einen Geist sichtbar zu machen, doch als Lusa hörbar nach Luft schnappte, wusste ich, dass es mir gelungen war.

				Aber sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und gab erneut den coolen Profi. »Okay, ein Geist. Na und? Was für eine Geschichte soll das sein?«

				»Ich weiß mehr über die Leiche dort unten im Leichenschauhaus als jede lebende Person«, sagte Roy.

				»Die Leiche des verstorbenen Gouverneurs?«, wollte Lusa wissen. Als Roy nickte, wandte sie sich ihrem Kameramann zu. »Ist er auf dem Film zu sehen?«

				Er drückte einen Knopf. »Ja. Er schimmert ein bisschen, aber man kann ihn gut sehen.«

				Lusa drehte sich wieder zu mir. »Ich bekomme also eine Art Interview mit dem Geist im Austausch dafür, dass ich das Material, das ich über Sie habe, nicht veröffentliche?«

				Ich löste mich von der Schattenkraft und ließ Roys Hand los. »Ja. Er heißt Roy Pearson. Wenn ich diesen Fall gelöst habe, und erst dann, bekommen Sie ein Exklusiv-Interview. Als Gegenleistung erhalte ich sämtliches Material, das Sie über mich haben, auch eventuell vorhandene Kopien.«

				Sie nickte. »Abgemacht. Aber ich werde die Aufnahmen bis nach dem Interview behalten, und wenn Sie einen Rückzieher machen, kann ich sie immer noch veröffentlichen.«

				Wir gaben uns die Hand darauf. Ich würde den Coleman-Fall lösen, denn ich hatte nicht vor, Lusa die Möglichkeit zu geben, meinen guten Ruf zu ruinieren – auch nicht posthum.

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Über dem Platz des Senatssprechers können Sie das Porträt von Greggory Delane sehen, unserem ersten Gouverneur, nachdem unser Staat als 54. der USA anerkannt worden ist. Delane wurde zu einer Zeit gewählt, als die Bevölkerung auf den neu entfalteten Existenzebenen noch nicht so unterschiedlich war, und er ist einer von drei Gouverneuren in der Geschichte unseres Staates, die dem Feenvolk entstammten.«

				Drei, von denen ihr wisst. Ich kenne noch mindestens einen mehr. Laut jedoch sprach ich das nicht aus. Ich hielt mich im Hintergrund der Besuchergruppe. Einer Gruppe, die aus der Fremdenführerin, einer vierköpfigen Familie und mir bestand. Mich abzusetzen würde nicht so leicht sein, wie ich gedacht hatte.

				»Macht euch Lebenden heute so was tatsächlich Spaß?«, fragte Roy.

				»Pst!«, zischte ich, obwohl es albern war; schließlich war ich die Einzige, die ihn hören konnte. Ich trat ein Stück beiseite und bemühte mich, leise zu sprechen. »Weißt du, wo die Büros sind?«

				»Ja, falls sie euch durch den Flur vor dem Sitzungssaal führt, kommt ihr direkt an den Büros vorbei. Zwei Leute halten sich zurzeit dort auf.«

				Ich nickte nur, denn in diesem Moment drehte sich die Führerin um. »Bitte bleiben Sie alle zusammen«, sagte sie streng.

				Wobei sie mit »alle« mich meinte.

				Ich folgte der Familie aus dem Sitzungssaal. Das Paar hatte zwei kleine Kinder. Der Älteste, der Junge, war höchstens sechs. Er fasste alles an, was er nicht anfassen sollte, trödelte herum, dann blieb er plötzlich stehen und spuckte seinen Kaugummi in die Hand. Schnell schaute er sich um, bevor er zu einer Marmorstatue ebenjenes ersten Gouverneurs trat.

				»Danny, nein!«, rief sein Vater, doch es war bereits zu spät.

				Der Junge klebte den Kaugummi an die Statue, und in diesem Augenblick drehte sich die Fremdenführerin um.

				Entsetzen lag in ihrem Blick. »Hat er gerade …«

				»Es war keine böse Absicht«, versicherte der Vater, doch die Führerin rannte bereits zu der Statue.

				Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche und rieb an dem klebrigen Kaugummi. »In Auftrag gegeben wurde diese Statue von …«

				Eine bessere Gelegenheit würde ich wohl nicht bekommen. Ich schlich mich weg von der ganzen Aufregung und folgte Roy den Gang hinunter. Den Zauber, der verhinderte, dass mein Bild von den Überwachungskameras aufgezeichnet wurde, hatte ich bereits aktiviert. Nun musste ich also nur noch auf die beiden Leute achten, die Roy gesehen hatte.

				Er führte mich zu einer doppelflügeligen Eichentür und schwebte hindurch. Ich wartete draußen, lehnte mich gegen die Wand und bemühte mich, so unverdächtig wie möglich zu wirken.

				Roy steckte den Kopf durch die Tür. »Einer ist gerade in eines der Büros gegangen. Im Vorzimmer ist nur die Sekretärin.«

				Okay, jetzt gab es also nur noch eine Person, die mich am Eindringen hindern konnte. Es war Zeit herauszufinden, womit ich es zu tun hatte. Ich setzte ein Lächeln auf und betrat den Raum.

				»Tante Margie?«

				Die ältere Frau blickte auf und rückte ihre rot eingefasste Brille zurecht. Dann verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. »Wenn das nicht Alexis Caine ist! Wie geht es dir, Liebes?« Sie kam um ihren Schreibtisch herum und schlang ihre schmalen Arme um mich.

				Margie war nicht wirklich meine Tante. Sie hatte schon damals, als mein Vater noch ein berühmter Verteidiger war, als seine persönliche Assistentin für ihn gearbeitet. Von der Zeit an, als meine Mutter ins Krankenhaus kam, bis zu dem Moment, als ich ins Internat geschickt wurde – und auch später noch während der Sommerferien –, hatte Margie sich um mich und natürlich auch um meine Geschwister gekümmert. Sie war es, die mit mir zum Arzt ging, sie suchte jedes Jahr mit Brad, Casey und mir die Kleidung für das neue Schuljahr aus. Sie gehörte zu den ganz wenigen Menschen außerhalb unserer Familie, die meine wahre Identität kannten, weil sie uns schon so nahestand, bevor ich fortgeschickt worden war. Es gab nicht viele auf dieser Liste.

				»Mir geht es gut, wirklich prima«, erwiderte ich, immer noch erstaunt, sie hier zu sehen. Ich hatte nicht gewusst, dass sie meinem Vater all die Jahre die Treue gehalten hatte, und ich verstand auch nicht, womit er sich ihre Loyalität – und ihr Schweigen – verdient hatte.

				Da bemerkte ich einen braunen Karton auf ihrem Schreibtisch, in dem Fotos ihrer Enkelkinder und eine bunte Kaffeetasse lagen. »Packst du deine Sachen?«

				»Ja. Ich gehe in Rente. Ist wohl Zeit dafür.« Sie machte eine Handbewegung, als machte es ihr nichts aus, aber ihr versteinerter Gesichtsausdruck verriet etwas anderes. »Der Stabschef und ich, wir hatten eine Auseinandersetzung. Aber das ist nicht so wichtig.« Ihr Ausdruck wurde weicher. »Ich habe dich in den Nachrichten gesehen. Ich bin so stolz darauf, dass du der Polizei bei den Ermittlungen hilfst.«

				Ich wurde rot. Ja, nur Margie konnte hier sitzen, im Büro eines Mitglieds der Humans-First-Partei, und erklären, dass sie stolz auf eine Hexe war.

				»Nun, Margie, es war schön, dich wiederzusehen. Ach, was ich noch fragen wollte: Kann ich mal kurz ins Büro meines Vaters gehen?«

				»Redet ihr denn wieder miteinander?« Margie hatte sich stets gewünscht, dass wir uns wieder versöhnten. »Das freut mich ja so, Liebes, aber er ist nicht da. Deshalb kann ich dich nicht in sein Büro lassen.«

				O Mann – ich schaffte es nicht einmal an der Türwache vorbei, die ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte! Sie machte eine Bemerkung, dass sie nun weiterpacken müsse, und griff nach einer kleinen Gedenktafel, die auf ihrem Schreibtisch stand. Sie legte sie in den Karton, und ihre Bewegungen zeigten ihren Ärger deutlicher als ihre Worte.

				Ich trat an ihren Schreibtisch und legte die Hände auf die Ränder des Kartons. »Kann ich dir ein Geheimnis verraten? Und du erzählst es niemandem weiter?«

				Sie beugte sich vor, immer für ein bisschen Klatsch zu haben. Ich fragte mich erneut, ob mein Vater nicht doch bindende Eide benutzt hatte, um sämtliche Gerüchte über mich zum Schweigen zu bringen.

				»Ich will ganz ehrlich sein«, fuhr ich fort und senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Ich bin hierhergekommen, um herumzuschnüffeln. Du weißt doch, dass ich für die Polizei arbeite, oder?« Natürlich wusste sie es, das hatte sie mir vorhin ja selbst gesagt. Doch ich wollte es ihr noch einmal ins Gedächtnis zurückrufen. »Ich bin sicher, du weißt auch, dass sie meinen Vater im Zusammenhang mit Colemans Tod befragt haben. Nun ja, ich recherchiere auch im Coleman-Fall, und ich denke, es ist möglich, dass der Stabschef darin verwickelt ist. Und jetzt suche ich nach Beweisen dafür.«

				Das meiste davon stimmte sogar. Der Stabschef war einer der Berater meines Vaters, die auf meiner Verdächtigenliste standen. Allerdings hatte ich die Wahrheit ein bisschen verdreht – und damit gewisse Schlussfolgerungen mit einbezogen. Nun erkannte ich an Margies Gesichtsausdruck, dass sie die fehlenden Stücke ins Puzzle eingepasst hatte.

				»Graham? Dieser grässliche Mann könnte dahinterstecken?« So, wie sie es aussprach, schien es für sie gar keine Frage zu sein, und deshalb antwortete ich auch nicht. »Er könnte Mr. Caine hereingelegt haben? O nein, das kann ich nicht zulassen. So, und du willst also herumschnüffeln?«

				Ich nickte.

				Sie schaute sich um, blickte dann auf ihren Schreibtisch und nahm den Karton. »Weißt du was? Ich denke, ich werde heute ein Stündchen früher nach Hause gehen. Was können sie schon tun? Mich rausschmeißen?« Als sie an mir vorbeiging, flüsterte sie mir zu: »Zu den Büros von Mr. Graham und dem Gouverneur gelangt man durch die linke Tür.« Sie zwinkerte mir zu, dann verschwand sie.

				»Okay, Roy, du hast gesagt, es sei eine zweite Person in einem der Büros?«

				»Ja. Hier auf der rechten Seite.

				Verdammt. Genau dort lag das Büro des stellvertretenden Gouverneurs, ebender Raum, in dem ich mich umschauen wollte. Auch wenn ich vorhin etwas anderes angedeutet hatte, war Bartholomew natürlich derjenige, den ich überprüfen wollte. Aber es konnte auch nicht schaden, wenn ich mir das Büro des Stabschefs mal ansah. Und wenn ich Glück habe, kann ich anschließend ungestört in Bartholomews Büro gehen.

				»Roy, bleib hier und pass auf, ja?«

				Er nickte, und ich öffnete die Tür auf der linken Seite. Ich hatte angenommen, sie führte in einen Flur, von dem die beiden Räume abzweigten, doch ich stand nun direkt in Grahams Büro. Das Büro meines Vaters war wohl durch eine Verbindungstür zu erreichen.

				Ich sah mich um. In diesem Raum gab es überhaupt nichts Persönliches. Keine Fotos auf dem Schreibtisch. Nichts, um ein wenig den Stress abzubauen. Auch keinen teuren Füllfederhalter, nur die üblichen Stifte in Blau und Schwarz. Die Schreibtischschubladen waren verschlossen, genau wie die Aktenschränke. Die hölzerne Ablage für den Posteingang war leer.

				Ich öffnete meine Sinne, doch abgesehen von den Schutzzaubern auf den Schlössern – die heutzutage Standard waren –, konnte ich keine Magie entdecken. Und ganz bestimmt keinen Gegenstand, in dem man gestohlene Seelen aufbewahren konnte.

				Ich fragte noch mal kurz bei Roy nach, aber Bartholomews Büro war immer noch nicht frei.

				Nun ja, Coleman war viele Jahre lang Gouverneur gewesen. Vielleicht hatte er hier etwas zurückgelassen. Etwas, was sich immer noch im Büro meines Vaters befindet. Ich könnte durchaus einen Blick riskieren. Schließlich musste ich mich ja mit irgendetwas beschäftigen, solange ich darauf wartete, dass Bartholomews Mitarbeiter das Büro verließ.

				Ich eilte in das Büro meines Vaters. Er residierte hier erst seit zweieinhalb Wochen, doch anders als sein Stabschef hatte er zumindest ein Foto auf seinem Schreibtisch stehen. Natürlich eins von Casey. Klar, dass es keins von mir war. Auf dem Schreibtisch lagen einige Akten. Ich blätterte sie durch: Berichte, Budgetaufstellungen, nichts Nützliches.

				Ich schloss die Augen und ließ erneut meinen Geist schweifen. Coleman hatte viele Jahre hier verbracht, daher erwartete ich, den Nachhall dunkler Magie zu spüren, doch ich entdeckte nichts. Nicht einmal Schutzzauber. Ich runzelte die Stirn. Sicher hatte Coleman irgendwann einmal hier in diesem Raum Zauber gewirkt. Ich schritt das Zimmer ab, um mögliche Spuren von alter Magie zu finden, schaute sogar in das kleine Badezimmer, das sich an einem Ende des Raums befand. Nichts.

				»Alex!«

				Ich zuckte zusammen, als Roy sich vor mir materialisierte. »Musst du mich so erschrecken!«

				»Du musst von hier verschwinden. Es kommt jemand. Zwei Männer.«

				Und schon hörte ich Stimmen, eine davon war mir vertraut. Es war die Stimme meines Vaters. Mist, elender! Sie waren in Grahams Büro, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie diesen Raum betreten würden. Ich blickte mich um, dann hastete ich ins Bad. Die Tür ließ ich einen Spaltbreit offen.

				» … und deshalb werde ich Ihnen auch immer wieder raten, ihn zu feuern«, sagte der Mann mit dem Eichhörnchengesicht, als mein Vater und er das Gouverneursbüro betraten. Der Stabschef, kein Zweifel.

				»Aber als ich die Entscheidung getroffen habe, haben Sie diesen Plan voll und ganz unterstützt, Graham.«

				Der Stabschef blickte finster, als mein Vater zu seinem Schreibtisch ging, und die Enttäuschung zeigte sich auf seinem Gesicht. Als mein Vater saß, hob Graham beschwichtigend die Hände. »Ja, Sir, doch nach den neuesten Entwicklungen … der Mann ist eine tickende Zeitbombe. Wir können nicht wissen, was er als Nächstes anstellen wird.«

				»Deshalb habe ich ja auch …« Mein Vater unterbrach sich, als an die äußere Tür geklopft wurde.

				»Ich lasse ihn herein.« Graham verließ den Raum.

				Ich konnte das Gesicht meines Vaters nicht sehen, doch seine Schultern sackten herab, als er tief den Atem ausstieß. Er wirkte müde. Was seltsam war, denn ich hatte meinen Vater nie für menschlich genug gehalten, um so etwas wie Müdigkeit zu empfinden. Als Schritte zu hören waren, straffte er sich wieder und schlug eine Akte auf.

				Die Tür öffnete sich, doch mein Vater wartete volle dreißig Sekunden, bis er aufblickte. So, als könnte er sich nicht von der Seite lösen, die er gerade las.

				Ich konnte nicht erkennen, wer gekommen war. Der Besucher musste in der Tür stehen geblieben sein.

				»Treten Sie ein«, forderte mein Vater ihn auf, dann wandte er sich wieder der Akte zu, die vor ihm lag.

				Die Tür schloss sich, und Falin Andrews trat näher.

				Ich schnappte hörbar nach Luft und legte eine Hand vor den Mund, um den Laut zurückzuhalten, der mir doch bereits entschlüpft war.

				Falins Blick huschte durch den Raum und blieb an der Tür zu meinem Versteck hängen. Ich verkroch mich tiefer in die Dunkelheit und versuchte mein Herz zu überzeugen, dass es nicht so schnell schlagen sollte.

				Was macht er hier?

				Falin setzte sich und schwieg, während mein Vater weiter die Akte las. Schließlich klappte er den Deckel zu und blickte auf. Das alles zielte darauf ab, den Eindruck zu erwecken, dass Falin ihn mit seinem Besuch bei etwas viel Wichtigerem störte.

				»Ich möchte, dass Sie mir von Ihren Fortschritten berichten«, sagte Vater. Er lehnte sich vor und legte die Fingerspitzen aneinander.

				Falin nickte knapp. »Wir verfolgen mehrere Spuren. Es haben sich einige neue Entwicklungen ergeben.«

				»Entwicklungen. Wie meine Tochter zum Beispiel?«

				»Sir?«

				Ich runzelte die Stirn. Was läuft da zwischen Falin und Casey? Weiß Vater von dem Buch mit den Zaubersprüchen? Und wenn ja, woher?

				»Ihre Vorgesetzten haben Sie in den höchsten Tönen gelobt.« Mein Vater öffnete eine Schublade und zog einen Umschlag heraus. »Ich muss allerdings sagen, dass ich nicht sehr zufrieden bin, vor allem nicht, weil Sie Alexis einer solchen Gefahr ausgesetzt haben.« Er warf Falin den Umschlag hin.

				Mich? Er spricht von mir?

				»Das träume ich doch nur«, murmelte ich vor mich hin, und Falins Blick richtete sich erneut auf den Türspalt. Mist.

				Ich war schon darauf gefasst, dass einer von ihnen zur Badezimmertür stürmen und sie aufreißen würde, doch Falin griff lediglich nach dem Umschlag. Ich konnte nicht erkennen, was sich darin befand, doch ich sah, wie sich sein Gesicht verhärtete. Er blickte auf.

				»Ich hege gewisse Erwartungen und …« Mein Vater unterbrach sich, als es klopfte.

				Die Tür öffnete sich. »Sir«, sagte Graham.

				Mein Vater stand auf. »Entschuldigen Sie mich für einen Moment.« Er verließ den Raum, und die Tür schloss sich hinter ihm. Man konnte hören, wie er mit seinem Stabschef sprach, doch es waren keine Worte zu verstehen.

				Falin lehnte sich zurück, den Blick auf mein Versteck gerichtet. Dann drehte er sich um, blickte auf die Tür, durch die mein Vater verschwunden war, und stand auf. Er machte ein paar Schritte in meine Richtung.

				Elender Mist!

				Die andere Tür öffnete sich wieder, und Falin erstarrte.

				»Tut mir leid, aber ich muss unser Treffen leider beenden«, sagte mein Vater, der in der Tür stehen geblieben war.

				Falin wandte sich zum Gehen. Mein Vater hat mich gerettet? Das kam nicht oft vor.

				Als sich die Tür hinter ihnen schloss, hörte ich meinen Vater noch sagen: »Ich hoffe, Sie enttäuschen mich nicht, Andrews!« Dann verklangen die Stimmen zu einem Murmeln, und schließlich herrschte Stille.

				Ich wartete in der Dunkelheit. Meine Knie und die Waden taten mir schon weh, weil ich so lange hiergehockt hatte. Ich stand auf und streckte mich, aber ich wagte mich noch nicht aus dem Badezimmer.

				Roy steckte seinen Kopf durch die Tür. »Sie sind weg«, verkündete er.

				Gott sei Dank! »Dann lass uns abhauen.«

				Erst als ich schon in der Eingangshalle war, fiel mir ein, dass ich völlig vergessen hatte, Bartholomews Büro zu durchsuchen. Ich hatte nur noch daran gedacht zu verschwinden. Und nun konnte ich nicht mehr umkehren.

				Ich wollte gerade die breite Treppe hinuntergehen, als sich eine Hand auf meine Schulter legte.

				»Alex, was haben Sie sich nur dabei gedacht?«

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Ich wirbelte herum. »Finger weg, Andrews!«

				Er dachte gar nicht daran, sondern lehnte sich vor und flüsterte mir zu: »Sie sind ins Büro des Gouverneurs eingebrochen? Wissen Sie eigentlich, wie dumm das war?«

				»Und? Wollen Sie mich jetzt verhaften? Sie sind ja noch nicht einmal ein richtiger Bulle, Sie Schwindler!«

				Er wich verblüfft zurück. Dann nahm er seine Hand weg und atmete einmal tief durch. »Kommen Sie. Ich fahre Sie nach Hause.«

				Ich trat einen Schritt zurück. »Mit Ihnen fahre ich nirgendwo hin. Ich weiß ja noch nicht mal, wer, zum Teufel, Sie wirklich sind.«

				Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Wollen Sie dieses Gespräch wirklich hier führen, auf den Stufen vor dem Gouverneurspalast?«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja. Vielleicht will ich das. Sie arbeiten also für meinen Vater? Weshalb hat er Sie engagiert?«

				Falin schaute mich finster an und presste die Kiefer zusammen. Dann drehte er sich um und stürmte die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

				»Hey! Hey, ich rede mit Ihnen!«, rief ich seinem Rücken zu.

				Er blieb nicht stehen.

				Na super. Nun würde ich entweder hinter ihm herrennen oder ihn gehen lassen müssen.

				Ich war zu sauer, um ihn so davonkommen zu lassen.

				Ich rannte los.

				Vor dem Gouverneurspalast hatten sich Demonstranten versammelt. Sie hielten Plakate hoch – »HEXENKRAFT IST DAS WERK VON DÄMONEN« und »COLEMAN VOM FEENVOLK ERMORDET! WER WIRD SIE JETZT NOCH AUFHALTEN?« stand darauf.

				Eine Frau in der Menge erkannte mich.

				»Lass unsere Toten in Ruhe!«, schrie sie, und jemand anderes nahm ihre Worte auf. Und gleich darauf riefen sie es alle.

				Sie strömten nach vorn, und plötzlich war ich von der schreienden Menge umgeben. Ich lief weiter, den Kopf gesenkt. Eine Hand schloss sich um meinen Arm, riss mich zurück. Ich starrte in das rote Gesicht eines fremden Mannes.

				»Polizei. Lassen Sie sie los!« Falin.

				Der Mann knurrte mich an, es war ein Laut, der nicht im Geringsten menschlich klang. Aber wenigstens gab er mich frei.

				Falin legte seinen Arm um meine Schultern und führte mich aus der Menge heraus. Dann dirigierte er mich um das Gouverneursgebäude herum. Doch kaum hatten wir das Parkhaus erreicht, schüttelte ich seinen Arm ab.

				Er ließ mich los und hakte die Daumen in seinen Gürtel. »Ich arbeite nicht für Caine.«

				»Ach nein? Und worum ging’s dann eben da drin?« Da mir der Schreck über meinen Zusammenstoß mit den Demonstranten noch in den Knochen saß, klangen meine Worte nicht so bissig, wie ich es beabsichtigt hatte.

				Falin sah mich an. »Caine hat dafür gesorgt, dass ich als leitender Ermittler ins Morddezernat versetzt wurde, und alle nötigen Dokumente unterschrieben. Ich bin vom FIB, Alex.«

				Von der Polizei des Feenvolks? »Und warum sollte ich das glauben? Das FIB hat das Recht, sich in alle Fälle einzumischen, in die ein Elf verwickelt ist, und sie zu übernehmen. John war deshalb oft genug ganz schön sauer.«

				»Sie haben doch eben diese Demonstranten gesehen, Alex. Die Leute haben Angst. Ihr Gouverneur wurde ermordet. Was, glauben Sie, wäre passiert, wenn bekannt geworden wäre, dass das FIB den Fall übernommen hat? Es gibt immer noch Leute, die sich an das Magische Erwachen erinnern können. Leute, die den Aufruhr überlebt haben, der darauf folgte, oder ihre Freunde dabei verloren. In Nekros leben mehr Elfen und Hexen als sonst wo im ganzen Land, und dennoch gab es seit Jahrzehnten keinen Gouverneur mehr, der sich offen als zum Feenvolk gehörig oder als Magier bekannt hätte. Außerdem hält die Humans-First-Partei die meisten Sitze in der Regierung.«

				Und wahrscheinlich hatte die Humans-First-Partei noch ein paar hundert Anhänger mehr gefunden, seit das Video im Internet kursierte, auf dem ich erklärte, dass über Colemans Leiche Magie gewoben worden war. Colemans angebliche Ermordung war vermutlich das Beste, was dieser Partei passieren konnte. Aber …

				»Aber Sie suchen keinen Mörder, nicht wahr?«

				Falin schüttelte den Kopf.

				»Dann weiß das FIB, was Coleman war – ist?«

				Er betrachtete mich schweigend.

				Ein weißer Van bog in das Parkhaus ein. Die Handschuhe, der Wahrheitszauber, sein Wissen über Coleman …

				»Sie sind selbst ein Elf, nicht wahr?«

				Er sah mich weiterhin nur an. Weder leugnete noch bestätigte er es. Dann glitt sein Blick zu dem Van, der auf uns zuhielt, und ohne Warnung stieß er mich zurück.

				»Hinlegen!«, brüllte er, als die Schiebetür des Vans aufglitt und der dunkle Lauf einer Waffe erschien.

				Falins Körper prallte gegen meinen, warf mich zu Boden. Rauer Beton schürfte meine Hände, meine Wange auf. Mit seinem Gewicht drückte Falin mich zu Boden, als Schüsse durch die Luft knallten. Einer, zwei, drei. Eine Autoscheibe barst, Splitter regneten auf meine ausgestreckte Hand.

				Dann sprang Falin auf, die Pistole bereits gezogen. Ich blickte unter dem Auto hindurch, das neben uns stand, und konnte die Stoßstange des Vans erkennen, der nun davonfuhr. Falin feuerte. Querschläger prallten von dem Metall ab. Ein Reifen platzte.

				Doch der Van hielt nicht an, beschleunigte stattdessen. Funken sprühten. Er bog um eine Ecke und verschwand.

				»Alles in Ordnung, Alexis?«, rief Falin mir zu, ohne sich umzudrehen.

				Ich schob mich auf die Knie. Meine Hände zitterten, Adrenalin raste immer noch durch meinen Körper, und dennoch sagte ich: »Ja. Ja, es ist alles in Ordnung.«

				Etwas Schmales, Zylindrisches mit einer scharfen Spitze rollte gegen mein Bein. Etwas, das vor Magie nur so prickelte. Mit einem Taschentuch nahm ich es auf.

				Falin hielt die Waffe immer noch gezückt. Er streckte mir die freie Hand hin. »Wir sollten verschwinden.«

				»Ja.« Ich ergriff seine Hand, dann rannten wir zu seinem Wagen.

				»Waren die hinter Ihnen oder hinter mir her?«, fragte ich und starrte auf den Betäubungspfeil, der auf meiner Küchentheke lag.

				»Hinter Ihnen.«

				Ich runzelte die Stirn und drückte PC so fest an mich, dass er winselte. Ich ließ ihn trotzdem nicht los. »Wieso sind Sie so sicher? Sie haben schließlich einen von ihnen erschossen.«

				Falin zog einen Handschuh aus und griff nach dem Pfeil. Er starrte auf die Flüssigkeit, die sich in der Kanüle befand, rollte sie auf seiner Handfläche. »Das Zeug hier enthält einen K.o.- und einen Gleichgültigkeitszauber. Die waren nicht hinter mir her.« Er zog den Handschuh wieder an.

				Aber wie haben sie mich gefunden? Ich zitterte. Mir war kalt, nun, da der Adrenalinschub nachgelassen hatte. Und ein bisschen schwindelig war mir auch, deshalb ging ich zu meinem Bett hinüber und setzte mich.

				Falin blickte mich besorgt an. »Sie sollten etwas essen.«

				Ich nickte, obwohl ich nicht wirklich Hunger hatte. Dann schaute ich auf die Uhr. Es war schon nach sechs. Ja, Zeit fürs Abendessen. Dann fiel es mir plötzlich wieder ein.

				Nach sechs?

				Ich sprang auf. »Shit. Ich habe einen Klienten.«

				»Was? Sind Sie verrückt? Sagen Sie ab!«

				Ich wünschte, ich könnte absagen. Es war siebzehn Minuten nach sechs, und wahrscheinlich waren meine Klienten bereits auf dem Weg zum Friedhof. Ich musste dort hingehen.

				Ich setzte PC aufs Bett und griff nach meiner Handtasche.

				Dann blieb ich stehen und schaute Falin an. »Äh … kommen Sie mit?«

				»Weil Sie einen Chauffeur brauchen?«

				Ja, auch. Aber so wie es mir im Moment ging, würde ich mich tausendmal besser fühlen, wenn er bei mir war statt Holly oder Caleb. »Bitte!«

				Mit vierzehn Minuten Verspätung erreichten wir den Sleepy-Knoll-Friedhof. Ein grüner Sedan stand auf dem Besucherparkplatz, und ein junges Paar wartete vor dem Eingangstor.

				»Das müssen die Feegans sein«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf die beiden. Doch ich stieg nicht aus. Reiß dich zusammen, Alex. Deine Kunden müssen nicht mitbekommen, dass du zitterst. Ich atmete tief ein. Und wieder aus.

				Falin stellte den Motor ab. Und auch er blieb sitzen und betrachtete mich, als wartete er darauf, dass ich sagte, wie es weiterging. Einverstanden. Denn das hier war mein Territorium, ich würde den Schatten beschwören.

				Ich zitterte noch immer. Verdammt. Also lenkte ich Magie in meinen Beruhigungszauber.

				Mein Geist leerte sich, wurde klar und ruhig.

				»Alex?« Falin rüttelte an meiner Schulter.

				Die Blase platzte. Ich hob den Kopf. Jetzt war ich tatsächlich viel ruhiger. Ich würde den Auftrag erledigen. Ich lächelte Falin an und wollte schon die Tür öffnen, doch dann hielt ich mitten in der Bewegung inne.

				»Wie soll ich ihnen erklären, wer Sie sind?«

				»Ist mir egal. Erfinden Sie irgendwas.«

				Wie du willst. Falin folgte mir, als ich zu meinen Klienten hinüberging. Und ich hoffte, dass er nicht zu einschüchternd auf sie wirkte.

				Sie stellten sich als Anne und Frank Feegan vor, dann sahen sie Falin an.

				»Das ist Falin Andrews. Er ist mein …« Bodyguard? Manager? Freund? »… mein Geschäftspartner. Heute ist er allerdings nur als Beobachter dabei.«

				Anne nickte, ihr dunkles Haar schwang dabei um ihr Gesicht. Sie lächelte Falin an. Frank gab ihm die Hand.

				Nachdem ich die obligatorische Belehrung abgehalten hatte, zu der mich die OMBM verpflichtete, schrieb Anne einen Scheck aus, und nun konnte ich meine Aufgabe in Angriff nehmen. Sie führten uns zu dem Grab.

				Ein paar Geister schwebten über die Wege, doch sie waren so schwach, dass sie kaum noch zu existieren schienen. Keiner war auch nur annähernd so kraftvoll wie Roy. Ich ignorierte sie, ließ sie tun, was immer sie hier zu erledigen hatten.

				»Das ist es«, sagte Anne und blieb vor einem Grabstein stehen, in den zwei Namen graviert waren. Ein frischer Strauß Margeriten lag davor.

				Ich nickte, senkte den Kopf und verharrte einen Moment in Schweigen. Die Leute mochten es, wenn man ihren Toten Reverenz erwies.

				»Wenn sich bitte alle an das Grab dort drüben stellen würden. Es dauert nicht mehr lange, bis wir anfangen können.«

				Die Feegans gingen gehorsam zu dem Grab zu unserer Rechten, doch Falin marschierte in die andere Richtung davon und blieb ein paar Reihen weiter stehen. Ich sah ihm hinterher, sagte aber nichts. Es war völlig egal, wo er stand, solange er sich außerhalb meines Kreises hielt.

				Ich öffnete meine Handtasche und suchte nach meinem Keramikmesser. Arbeitete ich in Innenräumen, benutzte ich immer die Kreide, doch auf Erde und Gras machte das nicht viel Sinn. Im Freien musste ich meinen Kreis in den Boden schneiden – was auch der Grund war, weshalb ich das Messer stets bei mir trug. Jetzt jedoch konnte ich es nicht finden. Ich runzelte die Stirn, während ich die Tasche noch einmal durchforstete. Das Einzige, was ich fand, war ein Kreidestummel. Shit, ich habe es mir am Dienstag nicht von dem Wachmann zurückgeben lassen.

				»Wollen Sie einen Kreis ziehen?«, fragte Frank. Nervosität klang in seiner Stimme mit, und ich überlegte, was ihn beunruhigte: ob ich einen Kreis zog oder warum ich ihn zog.

				Ich lächelte ihn an, bemüht, ihn meine Angespanntheit nicht merken zu lassen. »Ja, ich arbeite niemals ohne.« Es sei denn, ich hätte es mit einem ganzen Haufen bösartiger Zauber zu tun und den Tod an meiner Seite. Unwillkürlich verzog ich das Gesicht, und um das zu kaschieren, schaute ich noch einmal in meine Tasche. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Der Kreis hindert Sie nicht daran, mit den Schatten zu sprechen.«

				Was mach ich denn nur, wenn ich kein Messer habe? Aber ich hatte doch eins! In meinem Stiefel steckte noch das Feen-Messer. Das tut’s doch auch.

				Doch noch wartete ich damit, den Kreis zu ziehen. Ich legte meine Handtasche neben dem Grabstein ab und weitete mein Bewusstsein aus. Von den Körpern, die sich unter mir befanden, war nicht viel mehr als Staub und Knochen übrig geblieben, aber ich konnte noch einen schwachen Funken in ihnen spüren. Genug, um mir die Zuversicht zu geben, dass ich ihre Schatten würde beschwören können.

				Die Leichen lagen nicht genau unter dem Grabstein, doch das kam häufig vor. Es bedeutete allerdings, dass sich die Verschiebung bei den benachbarten Gräbern fortsetzte. Ich sandte mein Bewusstsein noch ein bisschen weiter aus und legte fest, wo ich den Kreis ziehen würde, und lief dann diese gedachte Linie einmal ab. Ich wollte vermeiden, dass ich einen anderen Leichnam in den Kreis band. Während ich ging, zog ich eine schmale Spur von Magie hinter mir her. Sie würde bald verschwinden, mir vorher jedoch helfen, meinen Kreis korrekt zu ziehen.

				Als ich wieder am Anfangspunkt stand, schaute ich mich noch einmal um. Eher oval als rund. Doch es würde genügen. Ich kniete mich hin, zog den verzauberten Dolch und machte mich an die Arbeit. Der Dolch liebte es, gezogen zu werden. Er liebte es, benutzt zu werden. Doch er liebte es ganz und gar nicht, im Dreck zu stecken.

				Ich ignorierte das Gefühl von Missbilligung, das durch meine Gedanken schwang, und vollendete den Kreis. Dann richtete ich mich wieder auf, stellte mich in die Mitte und aktivierte ihn. Eine blau schimmernde Barriere aus reiner Kraft sprang um mich herum auf.

				»Ich werde jetzt die Schatten beschwören«, informierte ich das Paar.

				Sie sahen sich an, wirkten plötzlich besorgt. Ich lächelte sie beruhigend an. Dann griff ich nach der Schattenkraft. Sie kam ganz leicht zu mir, strich über meine Haut wie ein kalter, wenn auch vertrauter Geliebter, und ich schob sie in den Grund unter mir. Eigentlich hatte ich die Frau zuerst beschwören wollen, doch ich konnte beide Toten spüren, und ich wurde von genügend Kraft durchflossen. Zwei Schatten stiegen aus der Erde, in fester und deutlicher Gestalt. Nun ja, es hat geklappt.

				Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie überrascht ich war, und blickte auf. Doch als ich nun das junge Paar sah, entglitt mir die Kontrolle über meinen Gesichtsausdruck vollkommen.

				»Stimmt was nicht?«, fragte Anne.

				In meiner Schattensicht hatte ihr lächelndes Gesicht plötzlich vollkommen andere Konturen bekommen. Das war nicht mehr die sanfte menschliche Frau, sondern ein wildes, gefährliches Wesen. Ihre großen schwarzen Pupillen ließen keinen Raum für das Weiße und eine Iris, ihr Haar war ein Gerank aus Dornen, das ihr bis zu den Knien reichte. Eine Dornenelfe.

				Ich schaute zu Frank hin, der die Hand um ihre Taille gelegt hatte. Auch er hatte sich verändert. Er war nicht länger ein kleiner, gemütlicher Mann; sein Gesicht war breiter und flacher geworden. Der Mund war zu groß, mit harten Lippen über spitzen Zähnen. Die kleinen Augen standen zu eng beisammen, sein Schädel war kahl, nur auf den großen Ohren saßen spärliche Haarbüschel. Sein Körper war gekrümmt, die Knie waren gebeugt. Ich hatte keine Ahnung, was für ein Feenwesen er war, aber ich tippte auf die Goblin-Familie.

				Er lächelte, zeigte mir seine spitzen Zähne, und ich zuckte zusammen. Mist. Was jetzt?

				Über meine Schulter hinweg sah ich zu Falin hin. In meiner Schattensicht stand er auf verwelktem Gras und betrachtete die zerfallenen Grabsteine. Sein Haar war noch heller als sonst, wie schimmernder Schnee – und er war vollkommen ahnungslos. Ich riss meinen Blick von ihm los und richtete ihn wieder auf die beiden Feenwesen.

				Nicht alle, die zum Feenvolk gehören, sind böse, erinnerte ich mich selbst. Schließlich waren auch Falin und Caleb Elfen.

				Caleb war mein Freund, und er hatte mich noch nie betrogen. Und Falin … nun ja, ich versuchte immer noch herauszufinden, was er war. Doch er schien mir zu den guten Jungs zu gehören. Die Feegans jedoch – oder wer auch immer sie in Wirklichkeit waren – hatten mich unter falschen Voraussetzungen hierhergelockt. Die beiden Schatten, die ich beschworen hatte, waren eindeutig menschlich, sie hatten nichts mit dem Feenvolk zu tun.

				Ich holte tief Luft. Ich befinde mich in meinem Schutzkreis. Ich bin okay. Und ich konnte nur hoffen, dass das auch so blieb. Trotzdem zog ich zusätzliche Kraft aus meinem Obsidianring und verstärkte die Barriere.

				»Stimmt etwas nicht, Miss Craft?«, wollte nun auch Frank wissen.

				Ich schüttelte den Kopf. »Sie können sie jetzt befragen.« Meine Stimme klang ziemlich zittrig. Vielleicht denken sie ja, dass das mit meiner Magie zusammenhängt.

				Doch so, wie die beiden mich anschauten, glaubte ich nicht, dass sie dieser Meinung waren.

				»Sie haben uns angestarrt«, warf Frank mir vor.

				Ich versuchte zu lächeln, merkte jedoch, dass es mir nicht wirklich gelang. »Ich habe schlechte Augen.«

				»Was ist los?«, mischte Falin sich ein.

				Endlich! Ich wandte mich ihm zu und formte still das Wort »Feenvolk«. Seine Augen weiteten sich, und seine Hand glitt zu seiner Waffe.

				»Wir haben die Hexe engagiert, damit sie uns einen Dienst erweist«, fuhr Anne ihn an, die seine Bewegung registriert hatte.

				»Dann stellen Sie ihr Ihre Fragen, damit wir es hinter uns bringen!«, erwiderte er.

				Die beiden schauten sich an.

				»Können Sie SEHEN, Miss Craft?«, fragte Frank und betonte dieses Wort auf die gleiche Weise wie der Tod.

				Ich schluckte. Sehen. So wie in »den Verschleierungszauber durchschauen«. Ich antwortete nicht. Unter den alten Sagen gab es zu viele Geschichten von Menschen, die ihr Augenlicht verloren hatten, weil sie hinter die Illusionen des Feenvolks sehen konnten.

				Wieder blickten sie sich an, dann nickte Frank. Anne trat vor, ihre Dornen raschelten bei jeder Bewegung. Sie kam bis an den Rand meines Kreises, und ich wich stolpernd zurück. Blieb gerade noch rechtzeitig stehen, bevor ich meinen Schutz aufhob, indem ich die Barriere berührte oder über die Begrenzung trat. Dann wäre nichts mehr zwischen mir und diesen beiden Feenwesen gewesen.

				Falin zog seine Waffe und richtete sie auf die Dornenelfe, die ihn jedoch ignorierte.

				Ihre Finger tanzten entlang der Begrenzung meines Kreises, sandten Lichtblitze heller Magie aus, die sich in meine Barriere woben.

				»Die Schattenfrau sendet dir eine Warnung«, sagte sie. »Eine Geisterfrau aus Blut ist einen Schatz wert in Silberketten. Und wenn sie eine Närrin ist, wird sie durch Befehle meine Schmerzen kennenlernen. Sie, die SIEHT, kennt den leeren Blick der Augen, und siebenmal wird sie wissen, was er genommen hat. Der Blutmond steigt hoch über meinen Sorgen auf, und die Goldenen Hallen werden am Morgen danach von einem Albtraum beherrscht sein.«

				»Was bedeutet das?«, wollte ich wissen.

				Die Dornenelfe lächelte nur. »Hier ist mein Rat, Alex Craft: Renn fort. Ändere deinen Namen. Ändere dein Gesicht. Und renn schnell.«

				Dann wandte sie sich um, und als ob sie ihrem eigenen Rat folgen wollten, rannten die beiden Feenwesen davon.

				»Sie können nicht einfach beschließen, dass Sie in meiner Wohnung bleiben!«

				Der Hauch eines Lächelns lag auf Falins Lippen. »Doch, ich kann. Ich bleibe. In den letzten vierundzwanzig Stunden haben Sie unberechtigterweise einen Mordschauplatz betreten, sind erwischt worden, als Sie ein Buch mit grauen Zaubersprüchen ins Gebäude der Zentralen Polizeibehörde schmuggeln wollten, sind in den Gouverneurspalast eingedrungen, auf Sie wurde geschossen, und dann haben Sie auch noch ein Feen-Pärchen als Klienten angenommen. Sie sind eine Gefahr für sich selbst, wenn man Sie allein lässt.« Damit schloss er die Tür hinter sich.

				»Das stimmt doch gar nicht!« Nun ja, einiges stimmte schon. Und auch, dass ich für die Leute, die sich bei mir befanden, eine Gefahr darstellte. PC rannte um unsere Beine herum, und ich hob ihn hoch. »Ich gehe heute Abend nicht mehr weg. Es ist alles okay.«

				»Und Sie sind schon wieder eiskalt.«

				Was bedeutet, dass er sich auch noch in mein Bett einlädt.

				»Dann sehen Sie es eben als eine Art Polizeischutz an«, meinte er und schenkte mir nun ein strahlendes Lächeln.

				Ich verdrehte die Augen. Doch wenn ich ehrlich war, war es mir lieber, wenn ich nicht allein bleiben musste. »Ich drehe eine Runde mit PC. Wir reden noch einmal über dieses Thema, wenn ich zurückkomme.«

				Als ich zurückkehrte, war Falin gerade dabei, meine Küchenschränke zu durchforsten.

				»Wie können Sie nur mit diesem Fraß überleben?«

				Ich hakte PCs Leine aus. »Hey, Sie haben sich bei mir eingeladen. Zu essen gibt’s, was da ist.«

				Falin schlug die Kühlschranktür zu. »Lassen Sie die Schuhe an. Wir gehen einkaufen. Im Supermarkt.«

				Zwei Stunden später durchzog der köstliche Duft von Knoblauch und Zitrone meine Wohnung, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Dieser Duft lockte mich vom Computer weg. Ich schlenderte in die Küche. Die Hände in den hinteren Taschen meiner Jeans versuchte ich, über Falins Schultern hinweg einen Blick auf den Herd zu erhaschen.

				»Ich dachte, man braucht einen Grill, um Steaks zuzubereiten.« Genau das hatte ich auch schon im Supermarkt gesagt, als er die dicken Fleischscheiben ausgesucht hatte. Er hatte nur den Kopf geschüttelt und sie in den Einkaufswagen gelegt. Nicht dass ich mich darüber beklagt hätte. Ab und zu aß ich gemeinsam mit Holly und Caleb, doch in der letzten Zeit kam sämtliches Fleisch, das ich verzehrte, aus Konservendosen.

				Falin wendete die brutzelnden Steaks. »Ich grille sie nicht, sondern brate sie. Und Sie verschwinden jetzt wieder aus der Küche, es sei denn, Sie wollten die Zutaten für den Salat schneiden.«

				Es störte mich nicht, rausgeschmissen zu werden. Nicht wirklich. Als der Salat fertig war, legte Falin die Steaks neben die dampfenden Ofenkartoffeln auf unsere Teller.

				»Wo essen wir?«, fragte er und schaute sich um.

				»Hm …« Mist, darüber hatte ich nicht nachgedacht. Normalerweise aß ich vor dem Computer oder gegen den Küchentresen gelehnt. Ich besaß nicht einmal einen zweiten Stuhl.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Fußboden-Picknick?«

				Er schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick erneut durch den Raum schweifen, als könnte er einen versteckten Tisch finden, wenn er sich nur angestrengt genug umschaute. Schließlich meinte er: »Wir machen ein Bett-Picknick« und steuerte mit den Tellern in der Hand auf mein Bett zu.

				PC tanzte um Falins Beine, sprang an ihm hoch und bettelte. Ich schnappte mir den kleinen Hund. Er winselte und sah mich bittend an.

				»Nein, die Steaks sind nicht für dich!«

				Er winselte erneut, denn das Wort »Nein« kannte er. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Falin. Kaum hatte der auf dem Bett Platz genommen, sprang PC auf seinen Schoß. Kleiner Schleimer.

				Ich holte das Besteck, während Falin unser Abendessen gegen einen sehr hungrigen Chinesischen Schopfhund verteidigte.

				»Was möchten Sie trinken?«, fragte ich und öffnete den Kühlschrank.

				»Bier.«

				Ich nahm zwei Flaschen – auch die hatte Falin gekauft –, ging zum Bett und tauschte eine gegen meinen Teller. Aber so recht traute ich mich nicht, das Steak zu probieren. Ich meine, es roch viel zu gut, um wahr zu sein – was, wenn der Geschmack nicht hielt, was der Duft versprach?

				Vorsichtig schnitt ich ein kleines Stück ab. Das Messer glitt durch das zarte Fleisch. Und der Bissen schmolz geradezu auf meiner Zunge. Ich schaffte es kaum, einen zufriedenen Seufzer zu unterdrücken.

				»Ich habe meine Meinung geändert. Sie können hier einziehen – vorausgesetzt, Sie übernehmen das Kochen.«

				Falin, der gerade die Gabel zum Mund führen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne.

				»Äh …« Ich schaute weg und griff nach meinem Bier. »War natürlich ein Scherz. Ich meine … das Essen schmeckt fantastisch.«

				Er lächelte. »Das ist ja fast schon ein Dankeschön.«

				»Lassen Sie sich das bloß nicht zu Kopf steigen.« Ich konzentrierte mich ganz auf meinen Teller, doch ein kleines Lächeln schlich sich auf meine Lippen, als ich gerade nicht aufpasste.

				Als ich aufblickte, sah ich, dass er mich beobachtete. Okay, die ganze Situation war ein bisschen merkwürdig, doch das Essen war einfach himmlisch. Wo hat dieser Mann bloß kochen gelernt?

				»Sie sind also beim FIB«, sagte ich, weil ich das unbehagliche Schweigen, das zwischen uns entstanden war, brechen wollte. Es verunsicherte mich, dass er mir beim Essen zusah. »Was wissen Sie über Coleman? Das heißt, über das Wesen, das sich als Coleman getarnt hat – was immer es sein mag?«

				Nun lächelte er nicht mehr. »Er ist alt. Sehr alt. Viele hundert Jahre lang verblasste das Feenvolk immer mehr, doch nun, da die Sterblichen wieder glauben, sind nicht nur die Elfen und andere Feenwesen zurückgekehrt. Auch uralte Legenden, manche von ihnen fast völlig vergessen im Lauf der Zeit, tauchen wieder auf. ›Coleman‹ war nur die letzte von wer weiß wie vielen Identitäten des Körperdiebs. Ich bin mir nicht sicher, was für ein Wesen er tatsächlich ist.«

				Ich nickte. »Also wissen …« Ich brach ab. Falin war ein Elf. Eine Tatsache, an die ich mich immer noch nicht ganz gewöhnt hatte, obwohl ich es tun sollte. Denn es gab Regeln, wenn man mit einem Elf sprach, Tabus, die nicht gebrochen werden durften, verfängliche Formulierungen. Caleb war mein Freund und warnte mich stets, wenn unsere Unterhaltung auf gefährliches Terrain führte, und dennoch gab es auch zwischen ihm und mir kritische Situationen. Wie Falin reagieren würde, wusste ich nicht.

				»Kann ich Sie etwas wegen der Glyphen fragen?«

				Er legte die Gabel ab. »Es wäre mir lieber, wenn Sie es nicht täten, doch ich bezweifle, dass Sie sich davon abhalten lassen. Das, was Sie auf dem Körper im Leichenschauhaus erkannt haben, ist für mich unsichtbar. Und ich kenne mich auch nicht mit den Glyphen aus, die Sie auf der Leiche des Mordopfers gesehen haben. Aber das ist kein schönes Gesprächsthema während des Essens, nicht wahr?«

				»Richtig.« Ich konzentrierte mich wieder auf mein Essen und ließ das Schweigen sich ausbreiten.

				Ich hatte mir vorgenommen, ein Stück von meinem Fleisch für PC aufzuheben, doch ehe ich mich’s versah, war mein Teller leer. Ich lehnte mich in die Kissen zurück und rieb mir den Bauch.

				»Das war unglaublich.«

				Das Dumme ist, wenn man allein lebt, beginnt man irgendwann, mit sich selbst zu sprechen. Für einen Moment hatte ich völlig vergessen, dass Falin bei mir war. Doch als er mich dann anschaute und mir dieses leicht schiefe Lächeln schenkte, war mir unerklärlich, wie ich ihn auch nur für eine Sekunde hatte vergessen können.

				Hitze stieg in meine Wangen, und schnell setzte ich mich aufrecht hin. »Kann ich Ihren Teller wegräumen?«, fragte ich und streckte die Hand aus.

				Er reichte mir den leeren Teller, doch als ich aufstand, erhob auch er sich. »Ich helfe Ihnen beim Spülen.«

				Eigentlich hatte ich vorgehabt, das Geschirr in die Spüle zu stellen und den Abwasch später zu erledigen, doch Falin bestand darauf, mir zu helfen, und so standen wir schließlich Seite an Seite: Ich spülte, er trocknete ab. Seine Jacke hing über der Lehne meines einzigen Stuhls, die Ärmel seines Hemds waren bis über die Ellbogen aufgerollt. Immer wieder streiften sich beim Arbeiten unsere Schultern. Als ich ihm eine Gabel reichte, strichen seine langen Finger an meinen entlang, und mein Magen machte plötzlich einen Satz.

				Es war verrückt. Ständig verschwieg er mir irgendetwas, er war rechthaberisch und meistens ziemlich unerträglich. Aber er hatte mir auch mehrere Male das Leben gerettet. Und er machte sich ziemlich gut in meiner Küche.

				Ich ließ das Wasser ab und trocknete mir die Hände an meiner Jeans. »Ich werde jetzt …« Wegrennen? Mich verstecken? Ich räusperte mich und zeigte auf die Badezimmertür. »Ich werde noch schnell duschen, bevor ich ins Bett gehe.« Und damit drehte ich mich um und verschwand in dem einzigen anderen Raum meiner Wohnung.

				Natürlich hatte ich bei meinem schnellen Rückzug vergessen, saubere Kleidung mitzunehmen. In ein großes Duschtuch gewickelt, griff ich nach meiner Zahnbürste und hielt einen Moment verdutzt inne, weil es nicht meine Zahnbürste war. Falin hatte im Supermarkt auch ein paar Dinge für sich gekauft, und nun stand seine Zahnbürste neben meiner.

				Stirnrunzelnd betrachtete ich sie, und ein Schauder lief mir über den Rücken. Ich hatte nie mit einem Mann zusammengelebt. Seit ich die Akademie verlassen hatte, hatte ich noch nicht einmal eine zweite Verabredung mit irgendjemandem gehabt. Ich zog es vor, am Morgen danach auf Wiedersehen zu sagen, ohne auch nur den Namen des Typen zu kennen. Und nun stand die Zahnbürste eines Mannes, mit dem ich noch nicht einmal geschlafen hatte, neben meiner. Na ja, im wahrsten Sinne des Wortes hatten wir zusammen geschlafen, aber wir hatten nicht …

				Ich putzte meine Zähne, bis das Zahnfleisch blutete. Dann bürstete ich mein Haar, flocht es zu Zöpfen, löste sie wieder auf. Das ist albern. Irgendwann muss ich das Bad ja doch verlassen. Und je länger ich hier drin blieb, desto peinlicher würde es werden. Ich wickelte das Handtuch fester um mich und wagte mich aus meinem Versteck.

				Falin saß an meinem Computer. Er blickte nicht auf, als ich an ihm vorbeistürmte, und so beachtete ich ihn auch nicht weiter. Ich durchwühlte die Schublade, in der ich meine Pyjamas aufbewahrte, und zog schließlich ein einfaches Hemdchen und niedliche Seidenshorts heraus. Holly hatte sie mir im vergangenen Jahr geschenkt, und es ärgerte mich, dass ich auf einmal Wert darauf legte, dass meine Schlafshorts hübsch aussahen. Anziehen würde ich sie trotzdem.

				Während ich in der obersten Schublade nach gewaschenen Pantys suchte, fuhr Falin den Computer runter.

				»Ich werde auch noch duschen, bevor ich ins Bett gehe«, sagte er und stand auf.

				Ich nickte geistesabwesend und wandte ihm den Rücken zu, sodass ich meine Wäsche anziehen konnte. Als ich das Hemdchen über meinen Kopf zog, hörte ich, wie sich die Badezimmertür schloss. Ich ließ das Handtuch fallen und war gerade dabei, in meine Pantys zu steigen, als jemand hinter mir hustete.

				Die Zeit schien plötzlich still zu stehen. Ich wandte den Kopf. Meine Wangen waren tiefrot. Die Pantys hingen mir um die Knie.

				Falin hatte sich aus dem Bad gelehnt. Den Blick hatte er höflich abgewandt, doch seine Lippen waren zu einem Grinsen verzogen. »Kann ich ein frisches Handtuch haben?«, fragte er.

				Ich zog schnell die Pantys hoch und blickte dann auf das feuchte Handtuch, das auf dem Boden lag. Es war das einzige im Bad gewesen.

				»Im Schrank«, erwiderte ich und zeigte in die entsprechende Richtung.

				Er nahm sich eins, und ich zog die Shorts über.

				Meine Wangen brannten immer noch, als ich mich ins Bett legte. Ich pfiff nach PC, und er sprang auf sein Kissen.

				»Auf der Seite wird heute Falin schlafen«, erklärte ich ihm und schob ihn ans Fußende.

				PC sah mich beleidigt an und drehte sich dreimal im Kreis, bevor er sich hinlegte. Schließlich leckte er sein geschientes Bein, als ob er darauf hinweisen wollte, dass er verletzt sei und sein weiches Kissen brauche. Dann schloss er die Augen, und schon war er eingeschlafen.

				»Ich wünschte, ich könnte ebenso leicht einschlafen«, sagte ich zu ihm.

				Er schaute nicht mal mehr auf.

				Ich kuschelte mich unter meine Decke, schloss die Augen ganz fest – und war immer noch wach, als sich die Badezimmertür wieder öffnete. Die Matratze gab nach, als Falin sich hinlegte, und der frische Duft der Seife, die er sich gekauft hatte, zog zu mir herüber.

				Dann legte er seinen Arm um meine Taille. Und gleichzeitig spielte mein Herz verrückt. Ich war ganz atemlos, versuchte jedoch, es mir nicht anmerken zu lassen.

				»Gute Nacht, Alexis«, flüsterte Falin, und sein Atem strich über meinen Hals.

				Ich wagte es nicht, ihm zu antworten oder gar mich zu bewegen, als er seine Finger auf meinem Bauch spreizte. Ich lag in der Dunkelheit und lauschte. Und erst lange, sehr lange, nachdem seine gleichmäßigen Atemzüge mir verrieten, dass er schlief, versank auch ich im Land der Träume.

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Es muss doch eine Verbindung zwischen den Opfern geben! Wer waren die ersten beiden Frauen?« Ungeduldig klopfte ich mit der Gabel gegen meinen Teller.

				»Alex, es ist nicht dein Fall.«

				Nun, nachdem ich ein zweites Mal in seinen Armen geschlafen hatte, wäre es albern gewesen, sich weiterhin zu siezen.

				Falin aß seelenruhig sein Rührei und ignorierte mein Stirnrunzeln.

				»Wieso? Weil mein Vater das gesagt hat?«

				Beinahe hätte er sich verschluckt. Er langte über das Bett und nahm seine Kaffeetasse, die auf dem Nachttisch stand.

				Ich ließ ihm einen Moment Zeit, sich zu erholen, dann fragte ich: »Kennst du diese Verbindung? Ich meine, Coleman hat seine Opfer nicht irgendwo auf der Straße entführt und sie dann ans Bett gefesselt. Es sah aus, wie für ein romantisches Rendezvous vorbereitet. Er kannte die Frauen, bevor er sie umgebracht hat.«

				»Wir kennen doch nur den einen Tatort. Und, Alex, du arbeitest immer noch nicht an diesem Fall.«

				»In Ordnung.« Ich gab PC meinen letzten Streifen Speck und trug meinen Teller zur Spüle. Dann wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich war nicht daran gewöhnt, meine Wohnung mit jemandem zu teilen. Der Raum war viel zu voll und dennoch viel zu still.

				Ich schaltete den Fernseher ein. Auf dem Bildschirm war der Sprecher der Lokalnachrichten zu sehen, im Hintergrund das Foto einer jungen Frau.

				Ich runzelte die Stirn. »Ich kenne sie. Das ist Helena.«

				Nun drehte ich auch die Lautstärke auf.

				» … wurde vor zwei Nächten gefunden. Die Polizei gibt noch keine Einzelheiten preis, aber man hat bestätigt, dass es sich um eine Mordermittlung handelt. Anderen Meldungen zufolge …«

				Ich wandte mich zu Falin um. »Es geht um das Opfer im Lagerhaus, nicht wahr? War ihr Name Helena Brothers?«

				Falin sah mich an, und ich versuchte, mich zu erinnern. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, wen ich dort im Lagerhaus gesehen hatte; der Leichnam war zu schrecklich zugerichtet gewesen. Doch als ich nun versuchte, mir das schmerzverzerrte Gesicht in Erinnerung zu rufen, erkannte ich Helenas Züge dahinter.

				Ich ließ mich auf das Bett sinken.

				»Du kanntest sie?« Ich nickte. »Du kanntest auch Bethany Lane. Du hast ihren Leichnam identifiziert.«

				»So viele Hexen gibt es hier nun auch wieder nicht.« Dann kam mir ein Gedanke, und ich sah Falin aus großen Augen an. »Waren alle Opfer Hexen?«

				Falin antwortete nicht. Er stand auf und brachte seinen Teller zur Spüle. Ich starrte auf seinen Rücken.

				»Das ist es, nicht wahr? Wer waren die anderen beiden …«

				Es klopfte. Nicht an der Eingangs-, sondern an der Verbindungstür zum Haus. Holly kam herein, ohne auf meine Antwort zu warten.

				»Tamara hat gerade angerufen«, berichtete sie und setzte sich auf mein Bett. »Und sie …« Sie brach ab, und ihre Augen weiteten sich, als sie Falin entdeckte, der in meiner Küche stand, nur mit seinen Jeans und den Handschuhen bekleidet. »Oh, ich wusste nicht, dass du Besuch hast. Dann komme ich eben gleich …« Sie sprang auf.

				»Holly, ist schon okay, wirklich. Was ist passiert?«

				Wieder schaute sie zu Falin hin, und ich folgte ihrem Blick. Falin wollte uns anscheinend eine gewisse Privatsphäre geben und hatte zu spülen begonnen. Auch seine Rückansicht war beeindruckend, und Holly sah aus, als würde sie gleich zu sabbern beginnen.

				»Soll ich dir ein Lätzchen holen?«, flüsterte ich ihr zu, und sie fuhr zusammen. »Was hat Tamara gesagt?«

				»Oh. Hm. Der Tag heute muss schrecklich für sie gewesen sein. Sie hat geheult, als sie anrief. Sie muss eine ihrer Kolleginnen obduzieren, die man heute Morgen tot in ihrer Wohnung gefunden hat. Ich dachte, wir sollten mit Tamara zusammen zu Mittag essen, damit wir sie ein bisschen aufmuntern können.«

				Ich runzelte die Stirn und spürte, wie mich das Gefühl drohenden Unheils packte. »Hat sie gesagt, wer die Tote ist?«

				»Ja: Sally.« Sie schwieg einen Moment. »Oh, du hast sie sicher auch gekannt. Es tut mir so leid.« Sie legte einen Arm um meine Schultern, ließ mich aber schnell wieder los. »Alex, bist du okay? Du bist eiskalt.«

				Ich nickte, war aber mit meinen Gedanken ganz woanders. Ich war müde. Hinter mir lagen ein paar harte Tage, und in der vergangenen Nacht hatte ich kaum geschlafen. Vor allem aber beunruhigte mich das, was Tamara mir erzählt hatte: dass Sally sich am vergangenen Morgen nicht wohl fühlte, als ihre Nachtschicht endete. Eine Nachtschicht, in der Helenas Leichnam ins Leichenschauhaus gebracht worden war. Das hieß nicht unbedingt, dass es einen Zusammenhang gab, aber …

				»Hat Tamara erzählt, woran Sally gestorben ist?«

				»Das weiß man noch nicht.« Holly kniff die Lippen zusammen. »Wie ist es: Treffen wir uns gegen Mittag zum Lunch? Ich lade euch ein?«

				Ich wollte schon nicken, doch dann fiel mir ein, dass ich ja mit Ashen zum Lunch verabredet war. »Können wir ein vorgezogenes Dinner draus machen? Ich habe heute Mittag schon was vor.«

				»Echt?«

				Also, so schockiert hätte sie nun auch wieder nicht klingen müssen!

				Holly schaute schnell wieder zu Falin hin. Dann nickte sie. »Ja, ein frühes Abendessen geht auch. Dann haben wir mehr Zeit zu reden, und jeder kann ein paar Tränen über seinem Bier vergießen. Also sehen wir uns gegen vier, ja?«

				Wie verabschiedeten uns, und ich schloss die Tür hinter ihr. Unwillkürlich rieb ich mir die Schulter. Ich war mit einem seelenverzehrenden Zauber angesteckt worden, von einem Schatten, der daran gestorben war. Und nun hatte Sally, ebenfalls eine Hexe, ein weiteres Opfer obduziert – und war tot. Aber warum ist sie tot, während ich noch lebe? Ich hatte mich an diesem Morgen auf der ätherischen Ebene überprüft. Die schwarzen Ranken umklammerten inzwischen meinen ganzen Arm bis hinab zum Handgelenk und wanden sich bereits über meinen halben Körper. Der Zauber breitete sich aus, aber nicht schnell genug, um mich an einem einzigen Tag umzubringen.

				Ich muss ihren Körper sehen.

				Ich wandte mich um und sah, dass Falin mich beobachtete.

				»Ich finde nicht, dass du gehen solltest«, sagte er von der Küche her.

				Ich blinzelte. Ich war so in meine Gedanken versunken gewesen, dass ich nicht gleich begriff, worauf er sich bezog. Er denkt, dass ich nicht gehen soll? Wohin – zu Tamara? Nun ja, so viel dazu, dass er Holly und mir nicht zugehört hatte.

				»Erstens ist das nicht dein Bier. Zweitens, warum sollte ich mich nicht mit Tamara treffen? Ich kann mich doch nicht für den Rest meines Lebens in meiner Wohnung verstecken!« Und wenn ich Coleman nicht fand, dann würde der Rest meines Lebens noch viel kürzer sein, als ich gedacht hatte.

				Falin sah mich stirnrunzelnd an. Er stand gegen den Tresen gelehnt, die Hände auf die Spüle gestützt. Irgendwo hatte er gelbe Gummihandschuhe gefunden, und ich hätte es sicher komisch gefunden – wenn ich nicht so abgelenkt gewesen wäre, weil das Sonnenlicht auf irritierende Weise über seine breite Brust spielte.

				»Ich meinte den Lunch im ›Eternal Bloom‹.«

				»Ach so.« Hm, irgendwie merkwürdig war das schon: Hier stand ich und starrte ihn an, während wir über meine Verabredung mit einem anderen Mann sprachen. »Ist auch nicht dein Bier.«

				»Es ist zu gefährlich«, sagte er, und ich verspürte eine gewisse Enttäuschung darüber, dass er mich nur deshalb nicht dorthin gehen lassen wollte, weil es zu gefährlich war.

				Bild dir nichts ein, Alex. Falin war lediglich ein Gast, der sich selbst in meine Wohnung eingeladen hatte. Und in eine Feen-Bar zu gehen war gefährlich. Die Feenwesen auf dem Friedhof hatten zwar nicht versucht, mich zu verletzen, sondern mir lediglich eine rätselhafte Botschaft überbracht und mir geraten wegzulaufen. Die Elfen in dem weißen Van jedoch hatten nichts Nettes mit mir im Sinn.

				Andererseits war es manchmal gar nicht so falsch, sich quasi in aller Öffentlichkeit zu verstecken. Und schließlich würde ich auch nicht allein dort sein. Ashen war bei mir. Wenn ich Glück hatte, dann hatte er bei seinen Recherchen etwas Nützliches über die Glyphen auf Colemans Leiche herausgefunden. Und wenn ich ihm die Glyphen von Helenas Körper aufzeichnete, dann konnte Ashen mir vielleicht dabei helfen, auch diesen Zauber zu identifizieren.

				Falin, der mich nicht aus den Augen gelassen hatte, verzog das Gesicht. »Du gehst trotzdem hin.«

				»Ja. Ashen konnte den Zauber auf Colemans Körper sehen. Wie viele Schattenhexen haben seinen Leichnam überprüft?«

				»Fünf.«

				»Und wie viele konnten den Zauber sehen?«

				Er sah mich finster an. »Lediglich zwei.«

				»Ashen erwähnte, dass die Glyphen der Feen-Magie entstammen könnten. Er weiß etwas. Was hat er dir erzählt?«

				»Ganz bestimmt nicht so viel, wie du dir von ihm erhoffst«, erwiderte er, und als ich ihn nur schweigend anblickte, fuhr er fort: »Er hat alles bestätigt, was du gesehen hast, und er wies darauf hin, dass die Glyphen ihrem Ursprung nach Feen-Magie seien, jedoch wisse er nicht, zu welchem Zweck der Zauber diene. Und was bringt uns das? Nichts. Weil wir das eh schon wussten.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Aber er kennt sich mit Glyphen aus. Du weißt nicht, was sie bedeuten, doch er sagte, er beschäftige sich in seinen Forschungen damit. Und vielleicht hat er ja noch mehr gespürt als ich. Es ist das Risiko wert.« Vielleicht wusste er auch, warum die anderen drei Schattenhexen im Gegensatz zu ihm und mir nicht in der Lage gewesen waren, den Zauber wahrzunehmen.

				»Du willst dein Leben riskieren, nur um mehr über den Zauber herauszufinden, durch den Coleman sich einen neuen Körper beschafft hat? Alex, das ist Unsinn.«

				Ich sah ihn böse an. Okay, wenn er das so ausdrückte, dann hörte es sich tatsächlich unsinnig an. Aber ich hatte Falin nichts von dem seelenaufzehrenden Zauber erzählt. Mein Leben war genauso in Gefahr, wenn ich zu Hause blieb und darauf wartete, dass meine Seele aus mir herausgesogen würde. Wenn Ashen die Feen-Glyphen entziffern konnte, dann war er vielleicht auch in der Lage, mir dabei zu helfen, mehr über Colemans Pläne herauszufinden.

				Falin musste die Entschlossenheit auf meinem Gesicht gesehen haben. Er schüttelte den Kopf, sagte dann jedoch: »Okay, dann komme ich mit.«

				»Äh – nein!«

				Er zog die Gummihandschuhe aus und warf sie neben die Spüle. Dann ging er um die Küchentheke herum und klappte meinen Laptop auf.

				»Du kommst nicht mit«, sagte ich.

				»Es ist ein öffentliches Lokal.«

				Großartig. Dann hatte ich einen Babysitter. Ich wechselte das Thema. »Sally hat Helenas Leiche obduziert.«

				Falin blickte nicht auf.

				»Sie war Empathin. Jetzt ist sie tot. Ich hatte dir gesagt, dass der Zauber auf Helenas Leiche noch aktiv sei.«

				Er krauste die Stirn. »Die Einsatzgruppe gegen schwarze Magie hat sowohl den Tatort als auch Helenas Leiche inspiziert und für unbedenklich erklärt. Zweimal.«

				»Genau. Und nach dem ersten Mal habe ich immer noch all diese aktive Magie wahrgenommen. Ich will Sallys Leiche sehen. Damit ich feststellen kann, ob sie an dem Zauber gestorben ist, der über Helenas Körper lag.«

				»Ein Zauber, den du mir nicht erklären kannst.«

				Unwillkürlich glitt meine Hand zu den Kratzern auf meiner Schulter. Falin beobachtete mich, und schnell ließ ich die Hand wieder sinken. Doch es war schon zu spät. Er hatte bereits Verdacht geschöpft.

				Mit ein paar Schritten war er bei mir. Ich wich zurück, spürte den Tresen in meinem Rücken. Falin stand vor mir, blockierte jeden Fluchtweg. Er beugte sich vor und strich mit seinen behandschuhten Fingern über die Haut rund um die Kratzer. Sie hatten immer noch nicht begonnen zu heilen.

				»Lass das!«

				Er hörte nicht darauf, sondern zog den rechten Handschuh aus und strich mit dem Daumen über die Wunden. Schmerz fuhr durch meinen ganzen Körper, ein scharfer, beißender Schmerz, der mich bis ins Innerste traf. Meine Knie gaben nach, mir wurde schlecht. Ich schloss die Augen, kämpfte gegen die Übelkeit an.

				Falin trat zurück. »Das ist schwarze Magie«, stellte er fest. »Wie lange bist du diesem Zauber schon ausgesetzt?«

				»Seit wir uns das erste Mal gesehen haben. Im Leichenschauhaus. Bethanys Schatten hat ihn auf mich übertragen.«

				»Ich bringe dich ins Krankenhaus.«

				Ich schüttelte den Kopf. Immer noch war mir übel. »Das bringt nichts.«

				»Alex, weißt du, was für ein Zauber das ist? Was er dir antut?«

				Ich nickte.

				»Also? Was ist es? Was kannst du tun, um ihn aufzuheben?«

				Ich öffnete die Augen. »Waren alle Opfer Hexen?«

				»Nein.« Er seufzte und trat zurück, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte mir gegenüber. »Das erste Opfer, Rosa Hanks, war magisch unbegabt. Sie stammte nicht aus der Stadt, ist aber in den vier Monaten vor ihrem Tod häufig nach Nekros gekommen. Das zweite Opfer, Michelle Ford, war ebenfalls nicht von hier. Eine Hexe. Bethany und Helena kennst du ja.«

				Ich nickte erneut. Also suchte sich Coleman nicht nur Hexen als Opfer. Und niemand in der Gerichtsmedizin war tot umgefallen, nachdem er eine der beiden ersten Leichen obduziert hatte. Der Tod hatte mir gesagt, dass der Zauber ansteckend, aber sehr eigen sei. Warum ist er auf mich übergegangen? Was war das Bindeglied zwischen all den Opfern?

				Ich musste herausfinden, ob Sally an diesem Zauber gestorben war.

				Falin zog sich ein Shirt an und griff dann nach seinem Schulterholster und der Polizeimarke, die auf dem Tresen lagen.

				»Wohin willst du?«

				Er streifte das Schulterholster über und nahm seine Schlüssel. »Ins Dezernat. Ich will wissen, woran Sally gestorben ist.«

				»Ich komme mit«, erwiderte ich und wollte meine Tasche nehmen.

				»Nein, du bleibst hier.«

				Ich verschränkte die Arme. »Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe.«

				»Doch, ich kann ganz legal jeden deiner Versuche, dich in eine laufende Ermittlung zu mischen, abblocken.« Er lächelte leicht. »Und ich kann mich weigern, den Chauffeur für dich zu spielen.«

				Ich biss die Zähne zusammen. Von all den unerträglichen …

				Er streckte die Hand aus und berührte meine Schulter, doch nicht so, dass es wehtat. »Ich möchte nicht, dass du in die Nähe des Zaubers kommst, falls er immer noch aktiv ist.«

				Ich sah ihn an, und er beugte sich vor. Unsere Blicke trafen sich, und plötzlich hatte ich Mühe zu atmen. Und ein ganz merkwürdiges Flattern im Bauch.

				Seine Lippen öffneten sich, doch dann schaute er weg und räusperte sich.

				»Bleib hier und halt dich aus allem Ärger raus. Ich werde wieder da sein, bevor du ins ›Eternal Bloom‹ aufbrichst.« Er nahm die Hand von meiner Schulter, dann ging er.

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Ich starrte auf die geschlossene Tür, immer noch ganz atemlos von dem Gedanken an einen Kuss, der nicht stattgefunden hatte. PC jedoch verstand meine Faszination für die Tür vollkommen falsch. Er kam zu mir, setzte sich vor mich hin und wartete darauf, dass ich mit ihm spazieren ging. Als ich einfach stehen blieb, winselte er.

				Ich hob ihn auf meine Arme. »Du bist das einzige männliche Wesen, das ich auf Dauer in meinem Leben brauche, stimmt’s, PC?«

				Er wedelte mit dem Schwanz und leckte mir das Kinn. Er fühlte sich viel zu warm in meinen Armen an. Bin ich so kalt, weil meine Seele aufgezehrt wird?

				Ich wusste es nicht. Und es gab auch niemanden, den ich hätte fragen können. Ich sah meinen Hund an, und er leckte erneut mein Kinn. Dann schaute er vielsagend zur Tür.

				»Okay. Machen wir einen Spaziergang«, sagte ich.

				Sein Schwanz wedelte schneller, als er »Spaziergang« hörte, und ich griff nach seiner Leine. Er rannte nach draußen und gab sein Bestes, um mich die Treppe hinunterzuziehen. Aber sieben Pfund reine Begeisterung reichten dafür nicht aus.

				Am Fuß der Treppe blieb er stehen, um Fred den Wasserspeier zu beschnüffeln.

				»Wehe, du lässt zu, dass er sein Bein hebt«, warnte mich Fred. Seine Stimme in meinem Kopf klang höchst beunruhigt, doch den steinernen Gesichtszügen war nichts anzusehen.

				Ich hob PC hoch, bevor ein Malheur passieren konnte. »Tut mir leid, Fred, ich wusste nicht, dass du so nah bei der Treppe bist.«

				»Der Sleagh Maith hat dich besucht.« Seine Stimme klang nicht länger beunruhigt, er stellte einfach eine Tatsache fest. Die Tatsache, dass ein Elf in meiner Wohnung gewesen war. Und nicht einfach irgendein Elf. Sondern ein Angehöriger der Sleagh Maith, des guten Volks, das, wie Caleb mir erzählt hatte, hauptsächlich aus Hochelfen bestand.

				Er könnte Falin damit meinen, oder … Mein Magen zog sich erneut zusammen, doch diesmal war es nicht dieses angenehme Gefühl wie noch vor ein paar Minuten. Ich suchte die Straße ab, voller Furcht, ich könnte einen weißen Van entdecken, der auf mich zuhielt, doch nirgendwo war ein Wagen zu sehen. Die Reporter hatten sich endlich auf andere Geschichten gestürzt, und so war zum ersten Mal seit Tagen der Bürgersteig vor unserem Haus nicht mehr zugeparkt.

				»Wann war der Elf da?«

				Fred antwortete nicht.

				»Ich lasse PC auf dich pinkeln.« Um meine Drohung zu unterstreichen, setzte ich den sich windenden Hund auf den Boden.

				»Wenn du weg bist, vermisse ich die Milch.«

				Das ergab keinen Sinn. Ich war nicht weg gewesen, und erst am vergangenen Abend hatte ich neue Milch in seine Schale gefüllt. Ich wartete. Doch Fred sagte nichts mehr. Wasserspeier waren bekannt dafür, dass sie Vorahnungen hatten. Vielleicht meinte er, dass ich nicht da sein werde – doch ich hatte ganz bestimmt keine Reise geplant. Ich musste wieder an die Elfen in dem Van denken, und ich schauderte.

				»Komm, PC. Wir kürzen die Runde ein bisschen ab, ja?«

				Ich wandte mich um und ging in Richtung Hinterhof, als Freds Stimme mich erneut berührte. »Du musst unter dem Blutmond SEHEN. Du musst wissen, dass das, was du SIEHST, wahr ist.«

				Ich wirbelte herum. »Was soll das heißen?«

				Fred antwortete nicht.

				»Verdammt! Was, zum Teufel, ist der Blutmond?« Auch die Dornenelfe hatte den Blutmond erwähnt und einen Albtraum in den Goldenen Hallen. Sie hatte es eine Warnung der Schattenfrau genannt und dann diese Zeilen rezitiert – Zeilen, in denen ich keinen Sinn erkannte.

				Ich sah den Wasserspeier böse an. Wie ich es satthatte, rätselhafte Botschaften zu bekommen. Es wurde Zeit, dass ich einige Antworten fand.

				Falin kam gegen elf zurück. Seine Augen blickten müde, sein Haar war zerzaust, als ob er zu oft mit den Händen hindurchgefahren sei. Er warf eine weiße Papiertüte auf den Küchentresen und streifte noch an der Tür seine Schuhe ab.

				»Hungrig?« Er deutete auf die Tüte.

				»Ich bin zum Mittagessen eingeladen«, erinnerte ich ihn. »Was hast du über Sally herausgefunden?«

				Er antwortete nicht und nahm ein in Alufolie gewickeltes Päckchen aus der Tüte, das ausgepackt zu einem riesigen Philly-Cheesesteak-Sandwich wurde.

				Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich beobachtete ihn, wie er ein Stück abbiss, und wusste, dass mein Mittagessen nicht halb so gut schmecken würde. Das »Eternal Bloom« war eine Bar, in der man nur Kleinigkeiten zu essen bekam. Hamburger und Fritten waren das Höchste, was ich erwarten konnte.

				Ich schaute in die Tüte. Ein weiteres in Silberfolie verpacktes Sandwich lag darin. Vielleicht esse ich jetzt die Hälfte und bestelle mir nachher nur ein paar Fritten … Als ich das Sandwich herausnahm, sah ich, dass Falin grinste. Ich ignorierte ihn und genoss das Essen.

				»So lecker das Sandwich ist, es kann mich nicht völlig ablenken. Was hast du über Sally erfahren?«

				»Ich bin gerade erst zurückgekommen, Alex. Lass mich wenigstens in Ruhe essen.« Er ging zum Kühlschrank hinüber. »Wasser?«

				Nein, ich wollte sein Mineralwasser nicht, das in meinem Kühlschrank stand. Ich wollte, dass er meine Frage beantwortete oder aus meiner Wohnung verschwand.

				Ich wickelte das übrig gebliebene Stück Sandwich wieder ein und weckte meinen Laptop aus dem Stand-by-Modus. Wenn Falin mir nicht verriet, was er herausgefunden hatte, dann machte ich mich eben wieder an meine Recherchen.

				»Der nächste Vollmond ist am kommenden Mittwoch«, teilte ich ihm mit, ohne aufzuschauen. Falin gab einen unverständlichen Laut von sich. Ich wusste nicht, ob er damit andeuten wollte, dass er zuhörte oder dass ihm einfach nur das Essen schmeckte. »Und außerdem gibt es eine totale Mondfinsternis, in deren Verlauf der Mond rot erscheint. Blutmond nennt man das.«

				Er schwieg immer noch.

				»Ich glaube, darauf bezieht sich der ›Blutmond‹ aus der Warnung. Aber was sind die ›Goldenen Hallen‹?« Der Gouverneurspalast? »Eine ›Geisterfrau‹ dürfte genau das sein, was das Wort sagt: ein weiblicher Geist. Oder eine Schattenhexe.« Die komplette erste Zeile lautete: »Eine Geisterfrau aus Blut ist einen Schatz wert in Silberketten.« Wenn »Geisterfrau« das Gleiche hieß wie »Schattenhexe«, was war dann mit »Blut« gemeint? Aus Fleisch und Blut vielleicht? Also: »lebend«?. Ich runzelte die Stirn. Die zweite Zeile war noch mysteriöser: »Und wenn sie eine Närrin ist, wird sie durch Befehle meine Schmerzen kennenlernen.« War das eine Drohung der Schattenfrau?

				Falin kam zu mir herüber und betrachtete das Dokument auf meinem Bildschirm. »Hast du an diesem Rätsel gearbeitet, seit ich gegangen bin?«

				»Die meiste Zeit.« Nachdem ich herausgefunden hatte, dass eine Mondfinsternis stattfinden würde, hatte ich gedacht, dass ich vielleicht doch in der Lage wäre, diese Zeilen zu enträtseln. Doch das Einzige, was dabei herauskam, waren Kopfschmerzen.

				Falin lehnte sich vor und legte eine Hand auf meine Schulter, während er die Seite las. »›Goldene Hallen‹, das bezieht sich wahrscheinlich auf den Hohen Hof des Feenlands.«

				Ich sah ihn verdutzt an. »Echt?« Schnell schrieb ich es auf. Aber wenn mit den »Goldenen Hallen« in der Zeile »… und die Goldenen Hallen werden am Morgen danach von einem Albtraum beherrscht sein« tatsächlich der Hohe Hof des Feenlandes gemeint war, dann verwirrte mich das im Grunde nur noch mehr. Warum sollte die Schattenfrau – wer immer sie sein mochte – das ausgerechnet mir mitteilen wollen? Es sei denn, es bezieht sich auf Colemans Ritual. Weil seine Pläne eine Bedrohung für das Feenreich sind? Und noch einmal: Wieso hatte ich diese Nachricht erhalten?

				Die zweite Zeile war viel klarer: »Sie, die SIEHT, kennt den leeren Blick der Augen.« Sowohl der Tod als auch der Goblin bezogen sich beide mit dem Begriff SEHEN darauf, dass man eine Illusion durchschauen konnte. »… und siebenmal wird sie wissen, was er genommen hat.« Falls »er« sich auf Coleman bezog, dann wusste ich, was er nahm: Seelen.

				»Die zweite Hälfte der zweiten Zeile könnte darauf hindeuten, dass es sieben Opfer gibt«, sagte ich. Aber immer noch war es nur eine Vermutung, dass diese Warnung sich auf Colemans Zauber bezog. Sie konnte auch auf jemand ganz anderen hinweisen. Oder einfach blanker Unsinn sein.

				Falin trat einen Schritt zurück. »Es gibt Spuren von schwarzer Magie auf Sallys Leiche.«

				»Hat Tamara das herausgefunden?«

				Er schüttelte den Kopf.

				Ich runzelte die Stirn. Tamara hatte auch den Zauber nicht gespürt, der von Bethany auf mich übergegangen war. War es vielleicht der gleiche? Doch wenn dieser seelenaussaugende Zauber Sally tatsächlich getötet hatte, warum dann so schnell? Ich war schon seit vier Tagen damit infiziert. Sally war nach nur einem Tag gestorben.

				»Was …« Falin unterbrach sich, als sein Handy zu summen begann, und las die eingegangene SMS. »Ich muss los. Geh nicht ohne mich ins ›Eternal Bloom‹.«

				Ich blickte auf die Uhr. Es war bereits halb zwölf. »Was ist denn los?«, wollte ich wissen.

				»Sie haben eine weitere Leiche gefunden.«

				Zögernd stieg ich aus Hollys Wagen. »Willst du nicht doch auf einen Drink mit reinkommen?«

				Holly schüttelte den Kopf. »Ich hab gestern einen wichtigen Fall auf meinen Schreibtisch bekommen, und jetzt muss ich für meinen Boss Nachforschungen anstellen. Hab echt viel zu tun. Aber wir sehen uns ja nachher. Viel Spaß.«

				Ich sagte nichts mehr, weil ich sie sonst vielleicht noch einmal angebettelt hätte mitzukommen, und schloss die Beifahrertür. Nun, da ich vor dem »Eternal Bloom« stand, war mir schon ein bisschen mulmig zumute, und ich wünschte mir inständig, jemand wäre bei mir.

				Ach was, Unsinn. Ich war hier, ich würde reingehen, und ich würde erfahren, was Ashen herausgefunden hatte. Ich schob den Riemen meiner Tasche höher auf die Schulter und ging die Treppe hinauf.

				Direkt hinter der Tür befand sich ein kleiner Raum – zu klein, denn der Türsteher war ein Troll. Er musste gebückt stehen, obwohl die Decke fast drei Meter hoch war, seine Fingerknöchel streiften den Boden neben seinen bloßen blauen Füßen. Zwei Hauer ragten aus seinem Mund.

				»Bitte überlegen Sie, ob Sie einen Gegenstand aus Eisen dabeihaben«, forderte er mich auf, und seine tiefe Stimme hallte von den Wänden wider.

				Ich dachte kurz nach. Meine Autoschlüssel enthielten vielleicht Eisen, doch sie waren mir mitsamt dem Auto gestohlen worden. Ich hatte den Dolch dabei; da er jedoch feengeschmiedet war, war die Klinge sicher nicht aus Eisen. Und davon, dass man Waffen nicht mit hineinnehmen durfte, hatte der Troll nichts gesagt.

				»Kein Eisen«, erwiderte ich lächelnd.

				Er nickte. »Bitte in das Buch eintragen.«

				Ich sah mich um, konnte jedoch kein Buch entdecken. Dabei erinnerte ich mich daran, dass bei meinem letzten Besuch ein Pult hiergestanden hatte.

				Der Troll beobachtete mich und runzelte die Stirn. Dann trat er beiseite.

				Richtig. Dieses Buch. Das Buch irgendwo hinter dem Troll. Ich kritzelte meinen Namen hinein, mir in jeder Sekunde des riesenhaften Feenwesens bewusst, das mir in den Nacken atmete.

				»Al-lex Ca-raft«, las er laut. Er schaute auf sein Klemmbrett. »Sie haben VIP-Status.«

				Er rückte noch ein Stück weiter zur Seite und zeigte auf eine Tür, deren Existenz mir bis dahin noch nie aufgefallen war.

				Ich runzelte die Stirn. »Nein, habe ich nicht«, erwiderte ich, und der Troll sah mich verwirrt an. »Ich bin kein VIP.« Ganz bestimmt wollte ich kein VIP sein und schon gar nicht hier.

				Der Troll kratzte sich mit einem Finger, der so dick war wie mein Handgelenk, am kahlen Kopf. »Alex Craft. VIP.«

				»Nein, bin ich nicht. Ich möchte in den allgemein zugänglichen Bereich der Bar.«

				Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Er blickte auf die Tür, auf das Klemmbrett, ins Buch und wieder aufs Klemmbrett. Dann schüttelte er den Kopf.

				Okay, dann also nicht. Offenbar würde ich Ashen versetzen müssen. Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass man mich plötzlich zu einer besonders wichtigen Person erhoben hatte. Und deshalb wollte ich nur noch nach draußen.

				Ich schob die Eingangstür auf, stürzte hinaus – und prallte gegen jemanden, der gerade hereinkommen wollte.

				Ich wich zurück. »Entschuldigung. Ich …«

				»Nein, ich muss mich entschuldigen, Miss Craft, dafür, dass ich Sie habe warten lassen.« Ashen verbeugte sich tief. »Ich kenne mich hier nicht aus. Daher habe ich mich ein wenig verspätet.«

				Na klar, bei meinem Glück konnte es ja nur Ashen sein!

				»Sie sind nicht zu spät. Ich bin auch gerade erst gekommen«, erwiderte ich und bedauerte es sofort, weil er lächelte und auf die Tür zeigte.

				»Sollen wir uns einen Tisch suchen?«

				»Ich … äh …« Ich blickte auf das Gebäude hinter mir. »Ehrlich gesagt, ich hatte ein Problem mit dem Türsteher. Wir könnten doch auch woanders essen.«

				»Ein Problem mit dem Türsteher? Ich werde das klären.« Er zog seine Brieftasche und nahm meinen Arm. »Ich habe festgestellt, dass Grün auch die Lieblingsfarbe des Feenvolks ist, genauso wie der menschlichen Wesen.«

				»Bitte überprüfen Sie, ob Sie einen Gegenstand aus Eisen dabeihaben«, sagte der Troll, als Ashen die Tür öffnete.

				»Kein Eisen, mein guter Mann«, erwiderte Ashen und drückte dem Troll eine Zwanzig-Dollar-Note in die Hand. »Die Dame, die mich begleitet, und ich, wir hätten gern einen Tisch, an dem wir uns in Ruhe unterhalten können. Das lässt sich doch sicher machen, oder?«

				Der Troll deutete mit seinem gewaltigen Kopf zur Seite.

				»Sehen Sie«, flüsterte Ashen mir zu, zog mich durch ebendie Tür, durch die ich nicht hatte gehen wollen, und führte mich in den VIP-Bereich des »Eternal Bloom«.

			

		

	
		
			
				

				20. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Bitte tragen Sie sich in das Buch ein«, sagte eine zarte Stimme, als Ashen die Tür hinter uns zuzog.

				Ich wandte mich um und entdeckte eine Pixie, eine winzig kleine Elfe, die auf dem Rand eines Pults saß und Flügel wie ein Mondspinner hatte.

				»Ich habe mich draußen schon eingetragen«, erwiderte ich.

				»In das Buch«, wiederholte sie. »Name, Datum, Uhrzeit.«

				Ich blickte Ashen an, und er zuckte mit den Schultern. Na ja, dann würde ich mich eben noch mal eintragen. Aber ich nahm mir vor, Ashen zu bitten, in ein anderes Lokal zu gehen, sobald er sich umgeschaut hatte – oder noch früher, falls irgendetwas Seltsames passierte.

				Der VIP-Bereich des »Eternal Bloom« war so, wie ich es erwartet hatte – und gleichzeitig auch ganz anders. Hier gab es definitiv mehr Feenwesen in ihrer wirklichen Gestalt, als ich sie jemals im öffentlich zugänglichen Teil des Lokals gesehen hatte. Aber das war ja nachvollziehbar. Dort saßen sie schließlich wie auf dem Präsentierteller – hier konnten sie sich entspannen. Die meisten schenkten uns keinen Blick, als Ashen mich zu einem Tisch in einer Ecke führte. Ich wählte den Platz an der Wand – ich wollte nicht mit dem Rücken zu den anderen Gästen sitzen. Unauffällig musterte ich die Feenwesen, doch ich konnte nichts Böswilliges in ihren Blicken lesen.

				Dann schaute ich mich um, überlegte, was in diesem Raum Wirklichkeit war und was Illusion. Die schmucklosen hölzernen Wände waren wohl real genug, aber was die Tische und Stühle betraf, war ich mir nicht so sicher. Sie waren so kunstvoll gearbeitet, dass sie wohl nicht von eisernen Schrauben zusammengehalten wurden. Illusionszauber waren so stark, dass sie die Wirklichkeit veränderten. Das Prinzip war einfach: Ich sah einen Stuhl, ich fühlte einen Stuhl, also stimmte die Wirklichkeit mir zu und sagte: Okay, dann muss auch ein Stuhl hier sein.

				Mein Blick blieb an einem alten Baum hängen, der in der Mitte des Raums durch die Dielen wuchs. Von draußen sieht man keinen Baum aus dem Gebäude wachsen. Ich schaute nach oben. Etwa sechs Meter über meinem Kopf bildeten die Äste ein falsches Dach. Und zwischen den Ästen sah ich die Sterne glitzern.

				»Das kann nicht wirklich sein«, flüsterte ich und konnte meinen Blick nicht abwenden. Eine Illusion.

				»Er wirkt ziemlich echt«, meinte Ashen, und ich sah ihn an. Seine blassen Augen glühten in der schummrigen Bar.

				»Sie benutzen Ihre Schattensicht?«

				Er lächelte. »Ich finde die Welt viel faszinierender, wenn ihre Verderbnis sichtbar wird. Sie nicht?«

				Hätte ich nicht gewusst, dass die Schattensicht ermöglichte, Illusionen zu durchschauen, hätte ich ihn für verrückt gehalten. Nicht ungefährlich, so etwas in einer Bar voller Feenwesen zuzugeben. Und ich fragte mich, ob er mit seinen Worten nicht mehr ausdrücken wollte, als sie oberflächlich zu sagen schienen.

				Um sicherzugehen, spielte ich sein Spielchen mit. »Mir scheint, Sie sind kein Freund von hübschen Lügen.«

				Er neigte den Kopf, und ich nahm das als Zeichen, dass wir über die gleiche Sache sprachen. Also konnte auch er SEHEN. Waren alle Schattenhexen dazu in der Lage? Oder hatten deshalb nur wir beide den Zauber auf Colemans Leiche erkannt? Ich fügte dies der ständig anwachsenden Liste meiner Fragen hinzu.

				»Ich denke, daher hat die Bar ihren Namen.« Er deutete auf den riesigen Baum. »Unvergänglich. Wie hübsch.«

				Ich betrachtete die großen Blüten hoch über unseren Köpfen. Sie schimmerten sanft, wiegten sich in einer Brise, die ich nicht spüren konnte. Während ich sie unverwandt ansah, glaubte ich einen exotischen Duft wahrzunehmen, der die Luft erfüllte. Eindeutig Blütenduft. Es war ein süßer Duft, der meine Seele mit Mondschein und Lachen erfüllte.

				»Ich würde die Blüten nicht so anstarren«, wisperte eine alte Frau, die an unserem Tisch vorbeiging.

				Ich riss meinen Blick los, und der Duft verschwand. Blüten. Fast hätten sie mich verzaubert. Ich öffnete den Mund, um mich bei der Frau zu bedanken, doch die Worte erstarben auf meiner Zunge, als ich sie besser erkennen konnte.

				Das Alter hatte ihre Gestalt gebeugt, doch sie war nicht menschlich. Ihre Haut war so hell, dass sie durchscheinend wirkte. Aber anders als bei einem schimmernden Geist schien es, als sei ihre Haut nichts als eine dünne Hülle, die dunkle Leere umschloss. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid und hielt ein handgeschriebenes Schild: WÜNSCHE – AN- UND VERKAUF. Ich kannte dieses Schild. Wenn ich mit PC im Park des Magischen Viertels spazieren ging, sah ich sie ab und zu auf einer Bank sitzen, während sie ihr Schild hochhielt. Ein Verschleierungszauber ließ sie dann jedoch sehr viel menschlicher erscheinen.

				Ich nickte ihr zu, um ihr zu zeigen, dass ich ihre Warnung verstanden hatte, und sie lächelte mich an – ein zahnloses Lächeln rund um einen schwarzen Schlund. Dann ging sie mit ihrem Schild weiter.

				Ich beugte mich zu Ashen hin. »Ich glaube nicht, dass Hexen und Magier hier besonders gern gesehen sind«, flüsterte ich. »Vielleicht sollten wir in ein anderes Lokal wechseln.«

				»Ich finde diese Bar höchst erstaunlich«, sagte er, als ob er mich nicht gehört hätte. »Schauen Sie, dieser Bereich dort drüben. Sehen Sie die Tänzer?«

				Ich sah sie. Sie bewegten sich, als folgten sie einem seltsamen Muster: In unterschiedlichen Kreisen glitten und wirbelten sie um einen Geiger herum. Als ich den ersten Ton der Musik hörte, schaute ich fort – noch einmal würde ich mich nicht so leicht einfangen lassen wie eben, als ich die Blüten betrachtet hatte.

				»Sie tanzen den unendlichen Tanz«, fuhr Ashen fort, der immer noch dort hinsah. »Und keiner von ihnen wird aus dem Kreis treten, es sei denn, sämtliche Saiten reißen und das Lied wird zu einem erzwungenen Ende gebracht. Absolut erstaunlich.« Er wandte sich wieder mir zu. »Ich bitte um Verzeihung, Miss Craft. Alles, was mit dem Feenvolk zu tun hat, fasziniert mich sehr. Vermutlich langweile ich Sie. Schließlich sind wir ja hier, um über den Leichnam des verstorbenen Gouverneurs zu reden.« Er lächelte mich an.

				»Nennen Sie mich doch Alex. Und um ehrlich zu sein, seit ich die Glyphen auf dem Körper gesehen habe, habe auch ich Interesse an der Feen-Magie entwickelt. Haben Sie bei Ihren Recherchen irgendetwas über den Zauber herausgefunden?«

				»Unglücklicherweise nicht. Die einzelnen Zauber, die auf dem Körper liegen, sind sehr kompliziert und zusätzlich mit einem Verzerrungszauber belegt. Das erschwert eine Identifizierung. Es ist ziemlich verwirrend.« Er sah sich suchend um. »Kann ich Ihnen etwas bestellen?«

				Als sei sie von seiner Frage herbeigerufen worden, erschien eine Elfe an unserem Tisch. Unter dem Saum ihres langen Rocks schauten gespaltene Hufe hervor. Sie stellte uns zwei Gläser mit einer goldenen Flüssigkeit hin und wandte sich wieder zum Gehen.

				»Das habe ich nicht bestellt«, sagte ich.

				Sie blickte über die Schulter zu mir zurück, und ihre Augen, geschlitzt wie die einer Ziege, verengten sich. Dann zeigte sie auf einen Tisch in der Nähe, an dem eine Frau in einem blutroten Kleid saß. Sie hob ihr Glas, das ebenfalls mit der goldenen Flüssigkeit gefüllt war.

				Ashen nahm sein Glas und hob es in einem stillen Toast.

				Ich packte ihn am Arm. »Wollen Sie das wirklich trinken?«

				Er blickte auf das Glas und zuckte mit den Schultern. »Ich finde, es sieht gut aus.« Dann nickte er der Frau zu und nahm einen tiefen Schluck. »Exquisit.«

				Ich nahm das Glas zwischen meine Hände, trank jedoch nicht. Die goldene Flüssigkeit wirkte dickflüssig, fast wie Sirup. Was ist das für ein Zeug? Ich stellte das Glas wieder ab und blickte Ashen an. »Kennen Sie viele Feen-Glyphen?«

				»Etliche, ja. Ich studiere sie bereits seit geraumer Zeit.«

				Gut. In meiner Handtasche steckte der Umschlag, auf den ich für Falin die Glyphe von Helenas Leichnam gezeichnet hatte. Und ich hatte noch einige weitere, an die ich mich erinnern konnte, dazugezeichnet. Ich kramte den Umschlag heraus und glättete ihn, bevor ich ihn über den Tisch schob. Wenn Ashen mir mehr zu diesen Glyphen sagen konnte, dann half mir das vielleicht dabei, den Zweck von Colemans Zauber zu erraten und was er mit seinem Ritual beabsichtigte. Ich kaute auf meiner Unterlippe.

				Ashen nahm den Umschlag in die Hand, und seine Augen weiteten sich. »Miss Craft, das sind ja erstaunlich viele. All diese Glyphen konnten sie auf dem Leichnam des Gouverneurs SEHEN?«

				»Äh … nein. Nicht alle.« Um genau zu sein, nicht eine einzige. Nicht auf seinem Leichnam. »Erkennen Sie eine der Glyphen wieder?«

				Ashen legte den Umschlag zwischen uns auf den Tisch und strich mit der Hand darüber. Dann zeigte er auf eine der Glyphen. »Diese hier wird normalerweise für einen Schutzzauber benutzt, und diese dort steht für einen Käfig oder so etwas wie eine Falle. Und die hier bedeutet so viel wie ›Pfad‹ oder ›Verbindung‹. Und die da …« Er zeigte auf die Glyphe, die am häufigsten in Helenas Körper geschnitten worden war, dann schüttelte er den Kopf. Drehte den Umschlag um.

				»Das ist die Seele«, sagte eine raue weibliche Stimme mit einem ausgeprägten Akzent.

				Ich sah die Frau in dem blutroten Kleid an. Sie zog den Stuhl neben Ashen zurück und setzte sich zu uns. Nachdem sie ihr Glas auf dem Tisch abgestellt hatte, nahm sie Ashen den Umschlag aus der Hand. Er runzelte die Stirn, protestierte aber nicht.

				»Ich habe diese Glyphe schon sehr, sehr lange nicht mehr gesehen«, sagte sie. »Und diese Kombination – ich kenne den Zauber.« Sie gab mir den Umschlag zurück. »Ich hoffe, dass der Tote, auf dem Sie diese Glyphen entdeckt haben, kein Freund von Ihnen war.«

				Auf einmal fühlte sich mein Magen an wie mit Eis gefüllt und ich erstarrte. »Woher wissen Sie, dass es sich um einen Toten handelt?«

				»Dieser Zauber – man überlebt ihn nicht.«

				»Dann wissen Sie, was er bewirkt?«

				»Ja. Ich weiß es. Ich weiß, dass es sieben Opfer geben wird. Und ich fürchte diesen Zauber so kurz vor dem Blutmond.«

				Schon wieder der Blutmond. Und sieben Opfer, genau wie in der Zeile: »Und siebenmal wird sie wissen, was er genommen hat.« Die Warnung der Schattenfrau bezog sich offensichtlich doch auf Coleman und den Zauber, den er vorbereitete.

				Ich sah zu Ashen hin, der offensichtlich den Blick nicht von der Frau wenden konnte. Wieder kaute ich auf meiner Unterlippe. Auch wenn die Fremde nicht unbedingt wie ein Feenwesen wirkte, strahlte sie doch etwas Nicht-Menschliches aus. Sie selbst hatte mich nichts gefragt, während ich ihr bereits zwei Fragen gestellt hatte. Zudem hatte sie uns die Drinks spendiert. Ich musste aufpassen, dass ich nicht in ihre Schuld geriet.

				Wieder strich ich den Umschlag glatt, versuchte Zeit zu gewinnen, während ich überlegte, wie ich meine Worte formulieren sollte. Keine Fragen. Nur Feststellungen.

				»Man hat mir erzählt, dass dieser Zauber ein sehr spezifisches Ziel hat. Ich dachte, dieses Ziel seien Hexen, doch dem scheint nicht so zu sein.«

				Sie lächelte mich an wie eine Katze, die die Maus in die Ecke getrieben hat und nun mit ihr »spielen« will. »Hexen? Nein. dieser Zauber ist eher … genetisch.«

				Genetisch? Ob sie ein falsches Wort gewählt hatte? Englisch war ja offensichtlich nicht ihre Muttersprache. Vielleicht meinte sie »generisch« – »auf das Geschlecht bezogen«? Schließlich waren alle Opfer Frauen …

				Sie lächelte immer noch. Auch wenn die Katze mit der Maus spielt, wird die Maus am Ende gefressen. Es war an der Zeit zu verschwinden. Ich sah zu Ashen hin, und ich fragte mich, was er in seiner Schattensicht wohl sah. Ich griff über den Tisch und berührte ihn am Arm. Seine Augen richteten sich auf mich, klar und voller Macht. Okay, er steht nicht in ihrem Bann. Also brauche ich kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn ich abhaue.

				»Ich sollte jetzt gehen«, sagte ich und schob meinen Stuhl zurück.

				»Schon?«, fragte er. »Sie haben doch noch nicht mal von Ihrem Drink probiert.«

				Ich betrachtete die dickliche Flüssigkeit. Den Teufel würde ich tun und davon trinken.

				»Sie können gerne mein Glas haben. Ich muss los.« Ich wollte aufstehen, doch meine Beine reagierten nicht. Was zum …? Ich sah auf sie hinab, wackelte mit den Zehen, schlug ein Bein übers andere, setzte es wieder gerade hin – alles funktionierte. Doch sobald ich versuchte aufzustehen, schien ich an meinem Stuhl festgeklebt.

				»Was soll das?«

				»Niemand geht, bevor alle Gläser auf dem Tisch ausgetrunken sind«, erwiderte die Frau, und ihr Lächeln zerriss fast ihr Gesicht. »Eine Regel des Hauses. Das waren nun schon drei Fragen. Ich habe geantwortet. Was bekomme ich dafür, kleine Hexe?«

				»Ich handele nicht im Nachhinein!«

				Sie schüttelte den Kopf, doch ihr Lächeln, eingeschnitzt wie das eines Halloweenkürbisses, wollte nicht weichen. »Wie schade.« Sie streckte ihre Hand aus, die Innenfläche nach oben, als wolle sie etwas anbieten oder erbetteln.

				Ich runzelte die Stirn. Ein magischer Hauch streifte die Luft um mich herum. »Was tun Sie da?«

				Die Magie kroch näher, und eine warme Berührung schlängelte sich über meinen Hals. Ich konnte nicht stehen, konnte nicht von diesem Tisch entkommen. Ich blickte auf das Glas mit der goldenen Flüssigkeit. Wenn ich davon trank, würde ich aufstehen können. Und wegrennen. Aber vielleicht dient all diese Magie ja nur dazu, mir so viel Angst einzuflößen, dass ich trinke.

				Ich ließ das Glas stehen.

				Die magische Berührung verstärkte sich, schnitt in meinen Hals wie eine zu enge Kette.

				»Gehorche mir!«, befahl die Frau.

				Der Zwang, genau das zu tun, war so stark, dass mir die Augen hervortraten. Ich unterdrückte dieses Verlangen und griff an meinen Hals. Nichts. Da ist nichts. Mein Herz schlug gegen meine Rippen, die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, als ich mich gegen den Zauber wehrte.

				»Sie ist zu stark. Nimm ihre Kraft«, sagte die Frau.

				Ashen griff nach mir, doch er berührte mich nicht, nicht körperlich. Macht brach über mich herein. Kein Zauber, sondern reine, rohe magische Energie. Der Ansturm der Grabeskälte traf mich so heftig, dass mein Kopf zurückflog. Mein Schutzschild bebte, und ich versuchte, Kraft aus meinem Ring zu ziehen. Bis mir wieder einfiel, dass ich nichts mehr hatte, um meinen Schild zu verstärken. Ich allein musste diesem Angriff widerstehen. Oh, Mist! Ashen warf erneut brutale Energie gegen mich, formte seine Grabeskraft zu einer Waffe.

				Mein Schutzschild erbebte ein weiteres Mal.

				»Gehorche mir!««, forderte die Frau.

				»Fick dich selbst!«

				Tapfere Worte, doch ich würde nicht lange durchhalten. Wenn Ashen meinen Schutzschild durchbrach, würde es schmerzhaft sein, und ich besäße nichts mehr, womit ich mich verteidigen könnte. Und so tat ich das Einzige, was mir noch blieb: Ich öffnete selbst meinen Schild. Ashen griff weiter mit der Grabeskraft an. Meine Gabe bäumte sich auf, zog die Kälte, die er gegen mich warf, in mich hinein. Ich hatte keine Zeit, sie zu lenken, nahm sie einfach in mich auf, die Kälte, die Berührung des Grabs. Wind peitschte mir das Haar aus dem Gesicht. Meine Wärme brannte in mir, suchte einen Weg hinaus.

				Ashen langte nach dieser Wärme. Ich fühlte, wie er seine Macht – während ich sie zu meiner eigenen machte – ausstreckte, ich fühlte, wie sie an mir zerrte. Er zog die Wärme aus meinem Körper, zog immer weiter und weiter und versuchte, mich mit seiner Kraft aus dem Land der Lebenden in das der Toten zu reißen.

				Schattensicht erfüllte meine Augen und enthüllte mir, dass mir ein Leichnam gegenübersaß. Ich sah zwar das Schimmern einer Seele, doch nichts Lebendiges konnte dermaßen verwest sein.

				Immer mehr Wärme strömte aus mir heraus und sank in Ashen. Die verrottete Haut seines Gesichts verfestigte sich, genau wie seine erstorbenen Augen. Ledrige Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, er holte tief Luft. Und weiter sickerte Wärme aus meinem Körper. Wärme, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass sie noch in mir war. Auch sie nahm er in sich auf, Farbe stieg in seine Wangen.

				Ich zitterte, der eisige Wind schnitt in mich hinein. Noch nie hatte ich eine solche Kälte verspürt, während ich noch von der Grabeskraft erfüllt war. Niemals. Es fühlte sich an, als könne ich nie wieder warm werden. Das Eis lastete schwer auf mir. Machte mich langsam. Und müde.

				Die Zähne der Frau schnappten wie die eines Hais, der seine Beute reißt. »Gehorche mir!«, befahl sie zum dritten Mal.

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Die Worte tobten durch meinen Kopf. Voller Kraft. Ein schrecklicher Zwang. Ich wollte ihr gehorchen. Ich musste ihr gehorchen.

				Nein!

				Ich kämpfte gegen diesen Drang an, schob ihn beiseite, fort von mir. Sie biss die Zähne zusammen. Anders als Ashen hatte sie sich in meiner Schattensicht kaum verändert. Falls überhaupt, dann war sie schöner, zauberhafter geworden. Eine Hochelfe.

				Auf ihrer Handfläche lag zusammengerollt ein Stück Silberschnur. Sie schloss die Finger darum und ruckte daran.

				Mein Körper bog sich ihr entgegen, und in meiner Schattensicht sah ich die funkelnde Silberschnur, die sich zwischen uns erstreckte. Ich griff danach, doch obwohl ich sie sehen konnte, gelang es mir nicht, sie zu berühren.

				»Gehorche mir.«

				Ich blickte sie an, und mein Kampfeswille ließ nach. Sie lächelte. Sie war so schön und mächtig. Meine Herrin. Ich mochte es, wenn sie lächelte. Ich wollte alles tun, um ihr zu gefallen.

				»So stark«, flüsterte sie. »Wie … wertvoll.« Sie zeigte auf das Glas, das vor mir stand. »Trink, damit wir endlich gehen können.«

				Ich nahm es, starrte es an. Meine Finger zitterten so stark, dass die goldene Flüssigkeit hin- und herschwang. Und in all dem Gold tanzten die blauen Wirbel eines Zaubers, der gegen mich gerichtet war. Stirnrunzelnd betrachtete ich die magischen Wirbel. Ich mochte es nicht, wenn man Magie gegen mich wirkte. Ich stellte das Glas wieder ab.

				»Trink!«

				Meine Hand zuckte. Ich wollte sie nicht enttäuschen. Ich mochte keine Zauber.

				»Alex!«

				Ich blickte auf. Jemand eilte auf mich zu, sein Haar glitzerte wie frisch gefallener Schnee, und seine Haut schimmerte hell in der düsteren Bar. Ich kannte ihn. Doch mir wollte nicht einfallen, woher.

				»Trink!«, befahl meine Herrin erneut.

				Ich hob das Glas. Der Mann hatte uns nun erreicht, nahm mir das Glas aus den Fingern. Er setzte es auf den Tisch und packte mich am Arm.

				»Ich hole dich hier raus«, versprach er, doch als er mich hochziehen wollte, blieb mein Körper auf dem Stuhl.

				»Alex?«

				Meine Herrin musterte ihn von Kopf bis Fuß. Falin. Ja, genauso hieß er. Sie lächelte ihn an, also tat ich es ihr nach. Selbst der Leichenmann lächelte.

				»Regel des Hauses«, sagte sie.

				Falin betrachtete das volle Glas. Er nahm es, ließ die Flüssigkeit kreisen. Dann trank er die verzauberte Flüssigkeit in einem Zug aus. »Lass uns gehen«, sagte er und knallte das leere Glas auf das Holz.

				»Alex will nicht gehen, sie möchte bei mir bleiben, nicht wahr, Liebes?« Meine Herrin streckte die Hand aus und strich mit viel zu heißen Fingern über meine Wange.

				»Ich …« Dass ich bei ihr bleiben wollte, fühlte sich wie eine Lüge an. Ich wusste, sie wollte, dass ich es sage, und ich wollte ihr gefallen, doch die Worte kamen nicht über meine Lippen.

				Sie runzelte die Stirn, und Falin schaute zwischen uns hin und her.

				»Sie sind eine Sklavenhändlerin«, stellte er fest.

				»Und ich habe gerade meinen größten Fang gemacht.« Sie stand auf. »Kommt, meine Schätzchen, ein paar wichtige Käufer warten auf uns.«

				Der Leichenmann sprang sofort auf. Ich bewegte mich langsamer.

				»Alex«, sagte Falin. »Alexis, erinnere dich daran, wer du bist.«

				Ich sah ihn an. Er verwirrte mich. Und das gefiel mir nicht.

				Ein Kribbeln an meinem Knöchel ärgerte mich. Der Feen-Dolch wollte gezogen werden. Ich konnte sein Verlangen in meinem Kopf spüren.

				»Beeil dich«, sagte meine Herrin und hastete auf den großen Baum zu.

				Ich sah sie an, fühlte ihren Befehl, wusste, dass ich zu gehorchen hatte. Aber ich konnte auch den Dolch spüren. Er wollte gezogen werden. Er würde aufhören, mich zu verärgern, sobald er gezogen war.

				Das Heft lag perfekt in meiner Hand, ich spürte, wie das Prickeln der Magie über meine Hand kroch. Der Dolch wusste, was er wollte, und ich ließ ihn meine Hand führen. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung fuhr er durch die silberne Schnur.

				»Nein!«, schrie die Hochelfe und wandte sich um.

				Die Schnur hing schlaff herab, durchtrennt. Ich schnappte nach Luft. Mein Kopf klärte sich, Adrenalin schoss durch meine Adern, vertrieb den Nebel des Zaubers. Der Dolch prickelte in meiner Hand. Er wollte in Fleisch versinken, Blut fließen lassen. Ich packte ihn fester, hielt ihn zurück, ließ nicht zu, dass er mich benutzte.

				»Was ist?«, wollte Ashen wissen und starrte die Hochelfe an.

				»Ich hab ihr Spielzeug kaputt gemacht«, erwiderte ich. »Falin?«

				Er war bereits an meiner Seite. Ich war sicher, dass er seine Waffe gezogen hatte – doch das war nicht der Fall. Auch er hatte an der Tür überprüfen müssen, ob er Eisen bei sich trug. Nun legte er eine Hand auf meine Schulter. Wollte er mich zurückhalten? Er schwankte. Nein, er hielt sich an mir fest.

				Er hatte die verzauberte Flüssigkeit getrunken.

				»Ich schätze, ich habe mir einen Feind gemacht«, sagte die Frau. »Aber noch hast du deine wahre Macht nicht erreicht, Feenkind. Komm jetzt, Ashen.«

				Sie gingen auf den Baum zu. Ich zitterte, die Kälte in meinem Körper drohte mich zu zerreißen. O nein, Ashen konnte nicht einfach verschwinden. Er barg immer noch meine Wärme.

				Ich griff mit meiner Macht nach ihm, sandte die unendliche Kälte wie eine greifende Hand zu ihm. Ashen war eine belebte Leiche, doch er war tot. Das konnte ich erkennen. Und ich hatte eine enge Verbundenheit mit Toten. Als er mich angegriffen hatte, hatte er mit Kraft zugeschlagen, wie mit einem Vorschlaghammer gegen meinen Schild gedonnert. Ich griff nach ihm wie ein Gespenst, ließ meine Macht unter seinem Schild hindurchsickern.

				Er blickte über die Schulter zurück, die Augen weit aufgerissen. Schloss seinen Schild enger. Doch meine Macht hatte ihn bereits erreicht, floss in ihn hinein. Suchte nach seinem innersten Wesen. Nach meiner Wärme. Der Lebenskraft, die er mir gestohlen hatte.

				Ashen schrie auf und begann zu rennen. Die Frau erreichte den Baum als Erste, dann war sie plötzlich verschwunden. Durch ein Portal.

				Ich durfte nicht zulassen, dass Ashen zu diesem Baum gelangte. Nicht mit meiner Lebenskraft. Verzweifelt umklammerte ich sein Innerstes, und der tote Körper stoppte, fiel nach vorn. Nun war kein rennender Mann mehr zu sehen, nur noch ein rennender Geist. Er erreichte den Baum und verschwand.

				Die Kehle wurde mir eng. Hatte ich ihn getötet? Ich schluckte. Nein, er war doch schon tot gewesen. Oder irgendwie tot. Seine Körperhülle löste sich vor meinen Augen auf, zerfiel zu Staub. Die Feenwesen an den Tischen um uns herum waren still geworden. Sie beobachteten mich. Vorsichtig. Manche furchterfüllt.

				Unsicher wich ich einen Schritt zurück und schloss meinen Schild, schob die Grabeskraft von mir weg. Meine Knie gaben nach, meine Sicht versagte. Ich fiel zu Boden, zitternd. Mir war so kalt, dass ich meinte, daran zu sterben.

				Ich rollte mich auf dem Holzboden zu einer Kugel zusammen, die Knie eng an die Brust gezogen. Es schien, als wären meine inneren Organe gegen Eiszapfen und meine Muskeln gegen gefrorenes Holz ausgetauscht worden.

				»Du bist kalt wie Eis«, flüsterte Falin, während er über meinen Arme strich. »Wir müssen von hier verschwinden.« Doch er war selbst zu unsicher auf den Beinen, um mir aufzuhelfen.

				Im dritten Anlauf schaffte ich es aufzustehen. Ich klammerte mich an Falin, und er sich an mich. Wir kamen nur langsam voran, ich zitternd und blind, er schwankend und stolpernd. Niemand hielt uns auf, doch uns half auch keiner.

				»Hörst du die Musik?«, fragte Falin und blieb stehen.

				Ich hörte sie. Eine schwungvolle Geige. Eine, zu deren Melodie ich tanzen könnte. Falin änderte unsere Richtung, taumelte auf die fröhlichen Klänge zu. Hatte mir nicht vor Kurzem noch jemand von dieser Geige erzählt?

				Ach ja, sie spielte zum unendlichen Tanz auf.

				»Nein.« Ich versuchte, Falin zurückzuziehen.

				Er lachte, ein Klang reiner Freude, der tief aus seiner Brust kam. »Tanz mit mir, Alexis«, sagte er. Seine Hand glitt von meiner Taille, streifte meinen Arm entlang, als er zu rennen begann.

				Ich fasste nach seiner Hand. Die Luft um uns herum schien voller Musik, und ich konnte das Lachen der Tänzer hören. Dann löste sich Falin aus meinem Griff und verschwand.

				Ich wandte den Kopf nach rechts und nach links, suchte die Dunkelheit vor meinen Augen ab. Der Kreis der Tänzer war direkt vor mir. Und irgendwo dazwischen befand sich Falin, durch den Zauber dazu gezwungen, gefügig zu sein, und gefangen im ewigen Tanz. Weil er das Glas für mich ausgetrunken hatte. Ganz bestimmt würde ich nicht ohne ihn von hier verschwinden.

				Ich tat das Einzige, was ich tun konnte: Ich griff nach der Macht. Schattensicht füllte meine Augen, und vor mir tauchten die Tänzer auf. Die Schönen und die Monster tanzten, wirbelten herum, glitten aneinander vorbei, und mittendrin stand der Geiger, spielte auf seinem verrottenden Instrument. Sie tanzen, bis die Saiten reißen.

				Ich musste den Geiger erreichen.

				Ich ignorierte die Musik, drängte nach vorn, ganz auf die Geige konzentriert. Aber die Tänzer tanzten. Ein Dornenelf lächelte mich an, schloss seine stechenden Finger um meine Hand, zog mich mit sich und wirbelte mich herum, bevor er mich an eine Frau weiterreichte, deren Haar um sie schwebte, als wäre es lebendig. Hände berührten meinen Körper – Hände, die viel zu heiß waren, meine eisige Haut versengten. Ich schrie, doch niemand achtete darauf. Die Elfe überließ mich einem Zwerg, der nur halb so groß war wie ich und mich in die Luft warf. Ein Troll fing mich auf und drehte sich mit mir, bevor auch er mich weiterreichte. Es war wie ein Schock, als ich plötzlich ein eindeutig menschliches Gesicht sah, noch dazu eins, das ich kannte.

				»Tommy?

				»Hast du dich dem Tanz angeschlossen, Alex? Ist es nicht wunderbar?«

				Tommy reichte mich weiter an einen anderen Tänzer, und die Gesichter begannen zu verschwimmen.

				Breite Gesichter, schmale Gesichter, schöne, schreckliche, blaue, grüne, Gesichter aus Stein, aus Rinde. Mir war schwindelig, und ich war mir nicht länger sicher, wo sich der Geiger befand. Meine Haut brannte von zu vielen zu heißen Berührungen. Ich musste den Geiger finden.

				Schimmernde Hände landeten auf meinen, doch diese Hände versehrten mich nicht. Ich blickte in Falins lächelndes Gesicht.

				»Alexis«, wisperte er, und seine Arme glitten um meine Taille. Er hob mich hoch und schwang mich herum. Als er mich wieder herunterließ, zog er mich eng an sich. Und dann nahm sein Mund meinen in Besitz.

				Seine Lippen schmeckten nach Honig und Lachen, und das erste bisschen Wärme strömte in meinen Körper zurück, von meinen Lippen zu meiner Seele. Dann löste er sich von mir, und neue Hände, heiße Hände, griffen nach mir, versuchten mich zum nächsten Partner zu ziehen. Schmerz explodierte auf meiner Haut, als ein Elf mit Haar aus lodernden Flammen mich packte. Blasen wölbten sich auf meiner Haut. Ich riss mich los, stolperte weg von ihm, fiel zu Boden und rollte zur Seite.

				Und dann befand ich mich plötzlich im Inneren des Kreises. Die Tänzer glitten um mich herum, doch ich selbst war hier allein. Hier, wo der Geiger genug Platz für sich hatte. Schnell stand ich auf.

				Er hatte mir den Rücken zugewandt, doch ich konnte die fragilen und brüchigen Saiten sehen. Ich zog meinen Dolch und sprang nach vorn. Schnitt mit der Klinge über die Saiten, und sie zerfielen in meiner Schattensicht.

				Die Melodie erstarb. Der verwirrte Geiger betrachtete sein Instrument, die Tänzer hielten an. Sie lachten und klatschten, und ich duckte mich in die Menge und hielt Ausschau nach Falin.

				Tommy fand ich zuerst. Ich packte ihn am Handgelenk. Seine Haut war sengend heiß, trotzdem ließ ich ihn nicht los.

				»Komm, wir müssen gehen!«

				»Aber ich bin doch gerade erst gekommen, Alex.«

				»Wirklich? Wann?«

				Tommy sah mich verdutzt an. »Vor zwanzig Minuten vielleicht. Ich habe mit dem Stabschef des stellvertretenden Gouverneurs zu Mittag gegessen, bevor ich anfing zu tanzen, und es war doch nur ein einziger Tanz.«

				»Klar.« Ich entdeckte Falin und packte auch ihn. Meine Schritte waren unsicher, als ich sie beide zur Tür zog.

				»Tragen Sie sich bitte aus«, sagte die kleine Elfe von ihrem Platz auf dem Pult her.

				Ich ignorierte sie und ließ Tommys Arm kurz los, damit ich die Tür aufstoßen konnte.

				»Warten Sie! Sie können zu dieser Zeit nicht gehen!«, rief sie.

				Wir gingen trotzdem, an dem überrascht dreinschauenden Troll vorbei. Dann stolperten wir nach draußen in die Dämmerung.

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Dämmerung? Ich runzelte die Stirn. Es war doch erst Mittag gewesen, als ich die Bar betreten hatte.

				Hörbar holte Tommy Luft, blickte auf den dunklen Himmel. »Ich war wohl doch länger da drin, als ich dachte«, meinte er.

				»Ja, das waren wir alle.« Wie konnte ich einen ganzen Nachmittag verlieren, während ich in der Bar saß? »Okay, dann los.«

				Es wurde Zeit, dass wir von der Treppe verschwanden. Ich blickte nach unten. In meiner Schattensicht waren die Treppen ein trügerisches Hindernis, der Zement zerbröckelt und das hölzerne Geländer verfault. Und dass ich immer noch unkontrolliert zitterte, würde mir den Weg nach unten nicht einfacher machen. Besser, ich bewege mich ganz langsam.

				Ich hatte Falin nicht losgelassen, doch er schwankte nicht mehr – offenbar hatte das Tanzen seinen Kopf halbwegs geklärt. Ich trat auf die erste Stufe, und sie barst unter meinen Füßen. Ich suchte Halt am Geländer, und das verfaulte Holz brach unter meiner Berührung. Falin und Tommy packten mich und zogen mich wieder hoch.

				»Hm, Alex, ich weiß nicht genau, wie ich dir das beibringen soll – aber du hast gerade eine Stufe und das Geländer kaputt gemacht«, sagte Tommy.

				Ich blinzelte. »Das kann nicht sein.« Ich schaute mir die geborstene Stufe und das gebrochene Geländer an. Wenn ich meine Schattensicht benutzte, bewegte ich mich zwischen verschiedenen Existenzebenen, doch sie berührten sich nie. Ich betrachtete die Zerstörung. Jetzt haben sie es wohl doch getan.

				Ich blickte Tommy an, und er zuckte zurück, ließ schnell meinen Arm los.

				»Deine Augen glühen so gruselig«, sagte er und trat einen Schritt zurück.

				Offensichtlich traute er mir nicht so recht über den Weg. Tja, von Tag zu Tag ein bisschen merkwürdiger – so bin ich. Dann richtete ich meinen Blick wieder auf die Treppe. Ich würde es nie bis unten schaffen, wenn jede Stufe unter meinen Füßen brach. Es war sicherer, wenn ich nichts sehen konnte.

				Ich schaute Falin an. »Ich werde auf die Schattensicht verzichten, doch dann bin ich blind.«

				Er nickte, seine Hand glitt von meinem Arm zu meiner Taille. Ich holte tief Luft, bereitete mich darauf vor, dass meine Sicht gleich komplett verschwinden würde, als Tommy sich räusperte.

				»Also, da Alex uns offensichtlich nicht vorzustellen gedenkt. Ich bin Tommy.«

				»Wir kennen uns«, erwiderte Falin, ohne Tommy anzusehen. Er legte auch den anderen Arm um meine Taille und zog mich näher zu sich heran. Dann hob er die Hände und rieb über meine bloßen Arme. »Du bist wie eine kleine Eisprinzessin.« Er beugte sich vor, als wolle er mich wieder küssen, und ich wich einen Schritt zurück.

				Tommy fuhr sich mit der Hand durchs Haar und kratzte sich am Hinterkopf. »Hm, irgendwie habe ich das Gefühl, ich störe, also lasse ich euch lieber allein. War nett, dich zu sehen, Alex.« Er lief die Treppe hinunter und bog dann auf den Bürgersteig ab, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.

				»Meld dich bei Tamara!«, rief ich ihm hinterher. »Sie hat sich Sorgen um dich gemacht.«

				Falins Finger folgten einer Locke von einer Stelle hinter meinem Ohr bis hinab zu meinem Schlüsselbein. Ich zitterte, doch diesmal hatte es nichts mit der Kälte zu tun.

				Ich wandte mich ihm zu. »Du bist betrunken«, sagte ich.

				»Pixie Brandy«, erwiderte er.

				Na super – und wie kommen wir jetzt nach Hause? Ein gelbes – und in meinen Augen verrostetes – Taxi parkte ein Stück die Straße hinauf, das Schild zeigte an, dass es frei war.

				Ich zeigte auf den Wagen. »Bring uns dorthin.«

				Falin nickte, und ich löste meinen Griff von der Schattenmacht, schloss meinen Schild. Dunkelheit senkte sich vor meine Augen, die Kälte wickelte sich enger um mich. Ich hielt mich an Falin fest, ließ mich von ihm die Treppe hinunterführen. Als wir auf dem Bürgersteig weitergingen, stolperte ich; das Zittern nahm mir die Kraft. Und auch Falin war nicht wirklich sicher auf den Beinen.

				Eine Tür öffnete sich, und Falin half mir, mich auf die Rückbank des Taxis zu setzen, dann nahm er neben mir Platz. Ich zog die Beine hoch, in dem verzweifelten Versuch, ein bisschen Wärme zu finden. Es half nicht. Meine Zähne klapperten, das Zittern schüttelte meinen ganzen Körper.

				»Wohin?«, fragte eine unfreundliche Stimme.

				»Äh …« Ich zögerte noch, während Falin bereits meine Adresse angab.

				»Wenn’s in die Gegend geht, will ich das Geld vorher haben«, erwiderte der Fahrer.

				Falin brummelte irgendwas, griff aber dennoch nach seinem Portemonnaie. »Behalten Sie das Wechselgeld«, sagte er, während er das Geld nach vorn reichte.

				Der Fahrer knurrte ein Dankeschön, und Falin tippte nahe bei meinem Kopf gegen etwas aus Plastik.

				»Schließen Sie die Trennwand«, bat er.

				Ein weiteres Knurren kam vom Fahrersitz, dann hörte ich das leise Surren eines Motors, und die Geräusche aus dem vorderen Teil des Taxis verstummten. Der Plastiksitz quietschte, als Falin sich zurücklehnte und einen Arm um meine Schultern legte.

				»Du hast den Tanz enden lassen«, flüsterte er.

				Ich zuckte mit den Schultern, hörte nur mit halbem Ohr zu. Nun, da wir in Sicherheit waren, uns immer weiter von der Bar entfernten, ließ meine Anspannung nach, schoss kein Adrenalin mehr durch mein Blut. Mir wurde noch kälter, als mir eh schon war. Nur von Falins Arm ging Hitze aus, dort, wo er mich berührte, und ich lehnte mich enger an Falin, schmiegte mich in seine Wärme.

				Mehr wollte ich nicht – ehrlich nicht –, doch dann glitten seine Hände zu meiner Taille und hoben mich auf seinen Schoß. Ein paar Strähnen seines Haars fielen gegen meine Wange, weich und warm, weil sie seiner Haut so nahe waren. Meine Finger wanderten darüber hinweg zu seinem Gesicht, folgten der Linie von seinem Kinn bis zu seinem Ohr, glitten über seine Wange zu seinem Mund. Sanft zog ich seine Lippen nach, und Falin legte seine Hand in meinen Nacken.

				Seine Finger gruben sich in mein Haar, er zog mich nach vorn, bis ich seinen Atem an meinen Lippen spürte und er auch diesen Abstand schloss.

				Sein Kuss war sanft, sein Mund fest und zärtlich, und ich spürte, wie sich Wärme in meinem Körper auszubreiten begann. Unwillkürlich seufzte ich. Falin zog mich noch näher an sich, seine Zunge spielte mit mir, ließ mich den Honiggeschmack von Pixie Brandy spüren.

				Pixie Brandy?

				Ich wich zurück, was ihm nicht gefiel, und er zog mich erneut an sich. Seine Lippen wurden fordernder, seine Zunge lockte und verführte mich. Ich sollte das nicht tun. Aber er hatte so viel Wärme.

				Und seine breite Brust schrie danach, erforscht zu werden.

				Meine Hände wanderten tiefer, glitten über die ausgeprägten Muskeln, bis sie die Stelle fanden, wo sein Hemd in der Jeans verschwand. Ungeduldig zerrte ich das Hemd heraus, streichelte über die warme Haut an seinem Bauch.

				Ein tiefer, kehliger Laut kam über seine Lippen, und mein Herz machte einen Satz. Als ob sie ihren eigenen Willen hätten, bewegten sich meine Finger wieder nach oben und fanden endlich die Antwort auf die Frage, die sich mir stellte, seit ich ihn in seiner Küche gesehen hatte. So weich. Meine Hände verfingen sich in seinem Hemd, fanden keinen Raum mehr, und frustriert zog ich an dem Stoff. Falin bewegte sich, und nun spannte sich der Stoff nicht mehr so straff.

				Dass er meine Bluse aufgeknöpft hatte, bemerkte ich erst, als seine Finger über meine Rippen nach oben glitten. Meine Haut prickelte unter seiner Berührung, die einen süßen Widerhall viel tiefer in meinem Körper fand. Als sein Daumen unter den Bund meiner Jeans glitt, stöhnte ich leise auf.

				Raue Finger gruben sich in meine Schultern, zogen mich zurück. Ich schrie auf, denn diese grobe Hand versengte meine Haut noch durch den Stoff der Bluse hindurch.

				»Das reicht!«, schrie der Fahrer, ohne mich loszulassen. »Wartet gefälligst damit, bis ihr ausgestiegen seid!«

				Mir war völlig entgangen, dass das Taxi angehalten hatte. Ich hörte, wie links von mir die Tür geöffnet wurde, und endlich ließ der Fahrer mich los. Ich saß immer noch auf Falins Schoß, also schob ich mich vorsichtig nach draußen. Eine kühle Brise strich über meine Haut, erinnerte mich daran, dass meine Bluse immer noch geöffnet war. Mit einer Hand raffte ich sie zusammen, mit der anderen stützte ich mich am Taxi ab.

				Ich konnte Calebs vertraute Magie vor mir spüren, doch ohne Hilfe würde ich den Weg in meine Wohnung nur unter Schwierigkeiten finden, mich mühsam vorwärtstastend.

				Doch Falin überließ mich nicht meiner Hilflosigkeit. Nachdem er die Tür des Taxis geschlossen hatte, zog er mich in eine Umarmung.

				Ich schob ihn von mir fort. »Wir sollten hineingehen.«

				Sein Haar fiel nach vorn, streifte meine Wange. Hat er genickt? Dann hob er mich auf seine Arme und trug mich zu meiner Wohnung.

				»Ich kann laufen!«

				Er setzte mich nicht ab.

				Ich fummelte an den Knöpfen meiner Bluse und versuchte sie zu schließen.

				»Nicht«, bat Falin, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich will sie ansehen.«

				Er schüttelte mich leicht, und ich schlang die Arme um seinen Hals, um mich festzuhalten. Meine Bluse öffnete sich erneut.

				»Schon besser«, murmelte er, und Röte stieg mir in die Wangen.

				Betrachtet er mich wirklich? Ich wusste es nicht, weil ich nicht sehen konnte, aber allein bei der Vorstellung flutete Hitze durch meinen verräterischen Körper.

				Als wir das Ende der Treppe erreicht hatten, stellte er mich auf die Füße, und ich durchsuchte die Handtasche nach meinen Schlüsseln. Ich tastete nach dem Schloss, die Schlüssel klirrten, weil meine Finger so zitterten.

				Falin nahm mir die Schlüssel aus der Hand, schloss auf und öffnete die Tür. Die Schutzzauber berührten mich, als er mich nach drinnen zog.

				Er küsste mich, noch bevor die Tür wieder ins Schloss gefallen war. Falin lehnte mich gegen die Wand, und seine Finger streichelten meinen Bauch. Ließen mich los und kehrten zurück, diesmal ohne seine Handschuhe. Seine Hand strich über meinen Körper, ohne dass er seine Lippen von meinen löste. Seine Daumen glitten unter meinen BH, und ein Schauder lief über meinen Körper. O Gott, ich brauche das! Aber … Ich schob ihn weg, ganz atemlos, als ich seinen Mund nicht mehr auf meinem spürte. Doch Falin gab nicht auf. Seine Lippen wanderten meine Wangen hinauf, überzogen sie mit einer Spur zärtlicher kleiner Küsse.

				»Du bist betrunken«, flüsterte ich.

				»Na und?« Er knabberte an der weichen Haut, genau dort, wo mein Puls schlug. Ganz sanft streiften mich seine Zähne, ließen mich erschaudern, und für einen Moment setzte mein Verstand völlig aus.

				Doch dann drückte ich erneut gegen seine Schultern, sicher, ihn wegschieben zu können, weil ich die Wand im Rücken hatte.

				»Ein Zauber war in dem Brandy. Du kannst nicht klar denken.«

				Er fluchte leise, packte meine Handgelenke und zog meine Hände von seinen Schultern, lehnte sich zu mir. »Glaubst du vielleicht, ich würde das nicht tun, wenn ich nicht betrunken wäre?«, flüsterte er an meinem Mund.

				Und wie um mir zu zeigen, was er mit diesem »das« meinte, schlossen sich seine Lippen erneut über meinen. Es war ein zurückhaltender Kuss, fast schon zu Ende, bevor er richtig begann.

				Mein Herz zog sich zusammen, voller Sehnsucht nach der Leidenschaft, die es nur einen Moment zuvor erfüllt hatte. Das ist nicht klug, Alex. Eine ganz dumme Idee.

				Ich schüttelte den Kopf. Nein, wenn er nicht betrunken wäre, wäre er nicht hier.

				Er küsste mich erneut, wild und drängend, dann zog er sich zurück. »Doch. Ich würde es tun«, sagte er an meinen Lippen, und ich stöhnte auf. Unsere Gesichter waren nah genug beieinander, dass ich sein Lächeln fühlen konnte.

				Wieder schoben sich seine Daumen unter meinen BH, hoben ihn an, sodass seine Finger der Kurve meiner Brüste folgen konnten.

				»Hör auf!« So atemlos, wie meine Stimme war, klang es kaum wie ein Befehl.

				Er hielt still, zog seine Hände jedoch nicht zurück. »Warum?«

				»Wir sollten nicht … Wenn du nicht betrunken wärst, würdest du nicht …«

				»Willst du mir wirklich sagen, was ich würde und was nicht?«, fragte er, und seine Lippen wanderten tiefer, zu meiner Kehle.

				Eine seiner Hände glitt zu meinem Rücken und öffnete mit einer schnellen Bewegung den Verschluss des BHs. Die andere Hand nutzte die gewonnene Freiheit aus und schloss sich um meine Brust. Sanft kreiste er mit dem Daumen um meine Brustwarze.

				Ich öffnete den Mund, um Luft zu holen, was Falin als eine Einladung betrachtete. Jeglicher Protest wurde durch diesen neuen Kuss erstickt, seine Zunge verlockte und reizte mich.

				Ich wich zurück, wand mich aus seinem Griff.

				»Kaffee?«, fragte ich atemlos, versuchte verzweifelt, mich abzulenken.

				Falin packte mich am Arm. »Weißt du, für jemanden von deinem Ruf bist du erstaunlich schwer ins Bett zu kriegen.«

				Die Kinnlade fiel mir herab, und meine freie Hand schoss vor. Doch ich traf nur seine Schulter, und das Einzige, was ich erreichte, war, dass mir die Finger schmerzten. Er lachte, zog mich in seine Arme. Irritiert schubste ich ihn weg, und er schwankte. Stimmt ja, ich habe vergessen, dass er betrunken ist.

				Doch er fing sich schnell, und dann hob er mich schwungvoll hoch und warf mich auf mein Bett. Die Matratze gab nach, als er sich neben mich legte.

				»Soll das heißen, ich bin nicht so wie die anderen Betrunkenen, die du sonst aufgabelst?«, fragte er, während er die Bluse von meinen Schultern schob.

				Die Härchen auf meiner Haut richteten sich auf, als er über meinen Arm strich. Seine Lippen folgten seinen Fingern, und er achtete darauf, den Kratzern nicht zu nahe zu kommen.

				»Nein. Es ist nur …«

				Ich konnte einfach nicht weitersprechen, als seine Zähne ganz leicht meine Haut streiften. Ich fühlte, wie er den Kopf hob, dann schloss sich seine Hand um mein Kinn, bog meinen Kopf leicht zurück, als wolle er, dass meine blinden Augen in seine schauten.

				»Wenn ich nicht anders bin, dann bin ich eben nur irgendein Mann, den du dir ausgesucht hast, damit er die Grabeskälte mit der Wärme seines Körpers vertreibt. Und du bist nur eine Frau, deren Körper mir helfen wird, den Zauber zu ignorieren, der durch meine Adern kreist.«

				Mein Magen zog sich bei seinen Worten zusammen. Nur eine Frau? Nur ein Körper? Doch er hatte recht. Das war genau das, was wir beide im Moment nötig hatten.

				Ich nickte und schlüpfte aus meiner Bluse. Dann rutschte ich nach unten und begann, an meinen Schnürsenkeln zu fummeln.

				Falins Hände glitten an meinen Armen hinab, hielten meine Finger fest. »Was machst du da?«

				Ich runzelte die Stirn. »Na ja – die Schuhe. Vor allem Stiefel. Spontaner Sex ist nicht mehr ganz so spontan, wenn man sie mittendrin erst mühsam ausziehen muss. Deshalb tue ich es jetzt.«

				»Alexis«, flüsterte er, »halt einfach den Mund, ja?«

				Seine Lippen schlossen sich um meine, erstickten jeden Widerspruch – jeden Willen zum Widerspruch. Schließlich löste er sich von mir und begann, mir die Stiefel auszuziehen, viel geschickter als ich und viel zu langsam. Je eher wir ausgezogen sind, desto eher bringen wir den peinlichen Teil hinter uns.

				Er zog mich wieder in die Mitte des Betts und legte sich neben mich. Ich wollte den Knopf meiner Jeans öffnen, doch Falin hinderte mich daran.

				»Lass mich das tun.«

				Während er langsam den Reißverschluss aufzog, brannten seine Lippen eine Spur meinen Körper hinunter. Sein Haar strich über meine Haut, umgab mich mit seinem Duft. Hatte ich geglaubt, ich hätte meinen Herzschlag wieder unter Kontrolle? Jetzt legte mein Herz beachtlich an Geschwindigkeit zu. An einer Brust hielt Falin inne, umschloss sie mit einer Hand, während seine Lippen sich um die Brustwarze schlossen. Ich stöhnte auf, zerrte an meiner Jeans, ungeduldig, sie auszuziehen. Doch wieder hielt Falin meine Finger auf, ohne damit aufzuhören, meine Brust zu liebkosen.

				Er sog fester, nutzte Lippen und Zähne, um die empfindsame Haut zärtlich zu verwöhnen, bis ich nach Atem rang und mich in seinem Griff wand. Ich wollte mehr von ihm an meinem Körper spüren, ich brauchte mehr von ihm, wollte weniger Kleidung, die uns voneinander trennte. Doch er ließ mich nicht, hielt meine Handgelenke gefangen, während seine Lippen sich nun der anderen Brust zuwandten.

				Ich wimmerte leise, als seine Lippen schließlich tiefer glitten. Seine Zunge kreiste um meinen Nabel, wanderte weiter hinab. Sehnsucht zog sich in meinem Körper zusammen, als seine Lippen über meine Hüften strichen, und schließlich ließ er mich los, um mir die Jeans abstreifen zu können.

				Nun, da meine Hände frei waren, wollte ich ihn berühren. Alles von ihm. Aber meine Finger konnten nur sein Haar, seine Schultern erreichen. Ich zog an seinem Hemd, ungeduldig. Ich richtete mich auf, um die Knöpfe zu öffnen, doch Falin drückte mich auf das Bett zurück.

				»Bleib liegen«, bat er. »Ich will dich anschauen.«

				»Das ist nicht fair.«

				Er antwortete nicht, sondern streifte mir das letzte bisschen Kleidung ab. Ich zitterte. Wenn er mich nicht berührte, kroch die Kälte zurück in meinen Körper. Ich kämpfte gegen den Drang, mich zusammenzukrümmen.

				»Du bist so schön«, sagte er, und seine Stimme klang heiser.

				An so etwas war ich nicht gewöhnt. Und ich wollte auch nicht länger warten. Ich richtete mich auf und kniete mich hin, streckte die Hände nach ihm aus. Folgte der Linie seiner Arme bis zu seinen Schultern, seine Brust hinunter, versuchte, gleichzeitig sein Hemd aufzuknöpfen. Ich wollte seine Haut und seine Wärme spüren, so viel ich davon berühren konnte.

				Meine Lippen wanderten seinen Hals hinab. Einer der Hemdknöpfe wollte sich nicht öffnen lassen, ich zog daran, bis er abriss. Endlich schob ich Falin das Hemd über die Schultern und ließ meine Hände über seine muskulöse Brust gleiten.

				Ihn zu berühren war mir nicht genug. Nicht annähernd genug. Meine Lippen fanden die Höhlung an seiner Kehle, und meine Zunge streichelte die weiche Haut. Falin stöhnte auf, und ich liebkoste ihn erneut mit der Zunge.

				Er griff in mein Haar, hob meinen Kopf an. Unsere Zungen begannen einen leidenschaftlichen Tanz. Ich küsste Falin, als ob mein Leben davon abhinge, und ich gab mich ihm vollkommen hin. Ich habe nur heute Nacht, nur diese eine Nacht. Dabei war ich sicher, ich würde niemals genug von seinen Küssen bekommen.

				Seine Hand glitt meinen Bauch hinab, zwischen meine Schenkel. Mit einem Finger drang er in mich ein, sein Daumen streichelte meine Klitoris, und ich stöhnte auf. Sein Mund schien diesen Laut aufzufangen, während ein zweiter Finger dem ersten folgte.

				Ich atmete heftig. »Bitte!«, flüsterte ich. Ich brauchte mehr. Mehr Berührungen. Mehr von ihm. Seine Finger bewegten sich schneller. Ich erschauderte, und sein Mund trank meine Seufzer.

				Ungeduldig öffnete ich seine Jeans, schob sie über seine Hüften. Er trug nichts darunter. Mit den Fingern fuhr ich über seinen Po, meine Fingernägel bohrten sich in seine feste Haut. Weiter wanderten meine Hände über seine Hüften, zu seinem Bauch und tiefer. Bis ich Locken spürte und meine Finger um ihn schloss. Er fühlte sich so gut an, hart und bereit, und ich stöhnte erneut auf. Einen Moment lang verloren seine Finger den Rhythmus. Ich wollte es. Ich wollte ihn.

				Ich senkte meinen Schild, ließ die Grabeskraft erneut in meinen Körper. Die Welt um mich herum verfiel, Falin jedoch rückte ins Zentrum. Sein durchtrainierter Körper schimmerte in ätherischem Licht. Schon in seiner Illusion wirkte er beeindruckend, doch nun erschien er mir so schön, dass ich es kaum zu ertragen vermochte. Er sah nicht wirklich anders aus, doch alles wirkte verstärkt. Wirklicher. Schöner. Sleagh Maith eben.

				»Was tust du?«, flüsterte er und zog seine Finger zurück.

				»Ich will sehen.« Ich musste ihn sehen.

				Wieder ließ ich meine Hand seine Brust hinuntergleiten bis zu den Locken, die so hell schimmerten wie Schnee. Ich berührte ihn, strich mit den Fingern über die ganze Länge, ließ ihn ganz leicht die Nägel spüren. Er stöhnte auf und packte meine Hand.

				Seine Finger verschränkten sich mit meinen. Er zog meine Hand an seinen Mund, küsste meine Finger ganz zart. »Wir kämpfen gegen die Kälte an, oder hast du das bereits vergessen? Wir wollen sie nicht noch vergrößern.«

				Er verstand es nicht. Ich wollte sehen, ich wollte ihn sehen. Ich bot ihm meine Lippen an, beobachtete seine Augen, während wir uns küssten, eisblaue Augen und doch so warm. Als wir uns voneinander lösten, fuhr ich mit der Zunge über meine Lippen, schmeckte ihn immer noch dort.

				Falin legte mich auf das Bett zurück. »Lass die Macht los. Vertrau mir, und lass sie los.«

				Er küsste mich auf einen Mundwinkel, dann auf den anderen. »Vertrau mir«, flüsterte er.

				Ich verschloss mich der Schattensicht und ergab mich der Dunkelheit, die von seinen Berührungen erfüllt war.

				Seine Küsse zogen eine heiße Spur meinen Körper hinunter, bis ich seinen Atem zwischen meinen Schenkeln fühlte. Dann spürte ich seine Zunge. Wie sie abwechselnd hineinglitt und sich wieder zurückzog.

				Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, Hitze ballte sich in meinem Leib zusammen.

				»Bitte, Falin, bitte!«, wisperte ich, während seine Liebkosungen mich fast um den Verstand brachten.

				»Bitte was?«, fragte er, als ich glaubte, gleich auseinanderzubrechen.

				Ich konnte nicht mehr denken. Ich konnte nicht mehr vernünftig sprechen. »Bitte!«, bettelte ich atemlos.

				Ich spürte sein Lächeln an meiner Haut. »Wie meine Eisprinzessin es möchte!« Sein Körper lag nun auf meinem, sein Kuss raubte mir das letzte bisschen Atem. Ich spürte, wie er gegen mich drückte, und ich öffnete mich für ihn.

				Ich war mehr als bereit, doch Falin ließ sich Zeit, glitt langsam in mich, füllte mich aus. Und wie er mich ausfüllte!

				Ja!

				Hitze schoss durch meinen Körper, als er noch fester in mich eindrang. Ich keuchte auf, und Falin hielt inne.

				»Habe ich dir wehgetan?«

				Mir fehlten die Worte. Ich schüttelte den Kopf. Bog mich ihm entgegen. »Mehr …«

				Er hob die Hüften, doch seine Bewegungen waren mir zu kontrolliert. Zu sanft. Ich grub meine Nägel in seinen Po und drückte ihn gegen mich, kam ihm entgegen. Er schien überrascht, doch er passte sich meinem Rhythmus an.

				Mein Körper zog sich zusammen. Kaum zu ertragende Erfindungen erfüllten mich. Wild hob ich mich ihm entgegen, und Falin bewegte sich schneller.

				Ich trieb auf den Höhepunkt zu, und ich schrie, als ich kam. Wellen der Lust fluteten durch meinen Körper. Falins Mund schloss sich über meinem, nahm meine Schreie auf. Seine Bewegungen wurden langsamer. Hörten ganz auf. Dann stieß er ein letztes Mal tief in mich hinein.

				Wir lagen nebeneinander, beide noch ganz atemlos. Mein Körper bebte immer noch, satt und zufrieden. Er hat mich für alle anderen ruiniert. Kein fummelnder, betrunkener Typ in meinem Bett könnte mich je das fühlen lassen, was ich eben empfunden hatte. Ich küsste Falins Schulter, schmeckte salzigen Schweiß. Nur einmal im Leben. Und obwohl ich immer noch wohlige Zufriedenheit verspürte, mischte sich ein Hauch von Traurigkeit darunter. Sei nicht albern, Alex. Wir haben nur diese eine Nacht. Wir wissen beide, dass es nur diese Nacht für uns gibt.

				Ich fühlte Falins Lippen auf meinen. Seine Hände glitten meinen Körper hinab, während ich über sein Rückgrat strich. Falin war noch immer in mir, und ich spürte, wie er reagierte. Hart wurde.

				»Noch einmal?«, fragte ich, und meine Stimme klang rau vor süßer Erwartung.

				Seine Hände hörten auf, sich zu bewegen. »Wenn du bereit bist?«

				»Und ob!« Vielleicht doch nicht nur einmal im Leben.

				Viele Stunden später lagen wir in meinem Bett, Falins Körper an meinen geschmiegt. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Ich war kurz davor einzuschlafen, glücklich erschöpft und warm lag ich an seiner Brust.

				Plötzlich spürte ich seine Lippen an meiner Stirn, und so leise, dass ich ihn kaum verstand, flüsterte er mir zu: »Ich bin mehr als nur ein warmer Körper.«

				Erst lange danach wollte der Schlaf endlich kommen.

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Ich blickte in die Helligkeit des Mittags. Ein Schatten beugte sich über mich, und ich musste ein paar Mal blinzeln, bevor ich Falin erkannte.

				»Hast du mich beim Schlafen beobachtet?«

				Er lächelte. »Ein bisschen.«

				»Hm.« Mein Blick wanderte von seiner bloßen Brust dorthin, wo das Laken seine Hüften verdeckte. Ich schluckte. »Ich glaube, ich stehe auf und dusche mich.« Ich rollte mich aus dem Bett, hielt mein Laken vor mich, als ich aufstand. Meine Knie zitterten, und unwillkürlich legte ich eine Hand auf meinen Unterleib. So wund war ich schon lange nicht mehr gewesen.

				Hitze stieg in meine Wangen, als allzu lebhafte Erinnerungen mir ins Gedächtnis riefen, wie genau ich in diesen Zustand geraten war. Ich schaute mich nach etwas um, was ich überziehen könnte. Kleidungsstücke, von ihm und von mir, lagen überall herum, doch keines von mir war in Reichweite.

				Ohne mich umzuwenden, zog ich das Laken vom Bett und marschierte ins Bad. Falin sagte irgendetwas, doch ich verstand es nicht, weil das Blut zu heftig in meinen Ohren rauschte.

				Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, ließ ich das Laken zu Boden sinken und drehte die Dusche voll auf. Dampf füllte den kleinen Raum, und schnell drehte ich den Temperaturregler herunter, bevor ich eine Hand ausstreckte, um das Wasser zu überprüfen. Ich riss die Hand zurück, drückte sie gegen meine Brust. Immer noch viel zu heiß.

				»Ich mag ihn nicht«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.

				Ich wirbelte herum. Der Tod lehnte am Waschbecken und starrte mich an.

				Ich schloss und öffnete meine schmerzende Hand, griff dann nach einem Handtuch und wickelte es um mich. »Was?«

				Er deutete mit dem Kopf zur Tür. »Ich mag ihn nicht.«

				Ich zuckte mit den Schultern, gab mich gleichgültig, aber das Mädchen, das mir hinter ihm aus dem Spiegel entgegenblickte, hatte die Augen ein wenig zu weit aufgerissen.

				»Ich mische mich auch nicht in dein Liebesleben ein.«

				Er hatte mich geküsst und war dann einfach verschwunden, also hatte auch er, zum Teufel noch mal, nicht das geringste Recht, sich in meines einzumischen!

				Er lächelte, als hätte ich einen Scherz gemacht, doch dieses Lächeln erreichte seine Augen nicht. Dann senkte er den Blick, ließ ihn lässig über meinen Körper wandern, und ich war froh, dass ich mich für das Handtuch entschieden hatte.

				Sein Ausdruck änderte sich, nichts Neckendes lag mehr darin. »Er breitet sich aus.« Seine Finger legten sich auf meine Schulter, ganz leicht berührte er die Haut neben den Kratzern.

				»Du bist ja gar nicht kalt.« Nun ja, wirklich warm fühlte er sich auch nicht an, sondern so wie an dem Tag im Krankenhaus, als seine Körperwärme der meinen entsprach.

				Er runzelte die Stirn, und seine Hand glitt zu meinem Nacken. »Und du bist nicht versengend heiß. Fühlst du dich kalt?«

				Ich schüttelte den Kopf. Als ich in Falins Armen aufwachte, war mir herrlich warm gewesen, und in meiner Wohnung war es auch nicht kalt. Ich fühlte mich ziemlich gut – ganz fürchterlich verlegen, aber trotzdem gut.

				»Ein Nebeneffekt davon, dass meine Seele Colemans Zauber Nahrung gibt?«, riet ich.

				»Nein«, erwiderte der Tod. »Deine Seele wird Coleman niemals erreichen. Ich werde die Verbindung mit Gewalt durchtrennen, bevor er dir irgendetwas nehmen kann.«

				Ich blickte auf. Bevor? Dann war es kein automatisch ablaufender Transfer? Der Zauber musste beendet sein, bevor er zu seinem Herrn zurückkehrte. Gut zu wissen.

				Draußen wurde gegen die Tür geklopft. »Alles in Ordnung, Alex?«

				Ich zuckte zusammen. »Äh …« Das Mädchen im Spiegel wurde blass. Ich sah sie finster an und räusperte mich. »Ich werde wahrscheinlich eine Weile brauchen. Lass dich nicht aufhalten, wenn du ins Dezernat willst.« Hoffentlich musste er heute tatsächlich arbeiten. Ich schlang die Arme um mich. »Du musst sicher noch nach Hause und dich fertig machen.«

				Ich wartete, rechnete damit, dass er protestierte. Doch er sagte kein Wort. Ich hörte ihn nicht einmal weggehen. Schließlich drehte ich mich wieder um.

				Der Tod stand neben mir, ein wissendes Lächeln spielte um seinen Mund. Dann griff er nach mir und legte seine Hände auf meine Schultern. Seine Daumen strichen über meine bloße Haut, und er schien erstaunt, dass er mich berühren konnte.

				Ich runzelte die Stirn. »Ich möchte, dass du mir eine Frage beantwortest, und ich schwöre dir, dass ich nie wieder mit dir reden werde, wenn du wieder nur lächelst und verschwindest.«

				Er verzog den Mund. »Und was für eine Frage ist das?«

				Ich starrte auf seine Hand. Er war der Tod. Seine Berührung hätte eiskalt sein müssen. Nur die Lebenden waren warm. Ich sah ihm in die Augen. »Können Seelen heilen? Oder werde ich immer mit einem riesigen Loch in meiner Seele herumlaufen, nachdem ich Coleman gefunden habe?«

				Sein Lächeln verblasste, und wir standen beide da und sahen einander an. Schließlich senkte er den Blick und schaute fort.

				»Das hängt von der Seele ab.«

				Und er weiß nicht, ob meine stark genug ist. Ich nickte und zwang mich, tief ein- und wieder auszuatmen.

				Der Tod trat zurück, nahm seine Hand von meiner Schulter. Und ohne ein weiteres Wort zu sagen, verschwand er. Ließ mich allein zurück.

				Ich blieb vor dem Spiegel stehen, beobachtete, wie er allmählich beschlug. Der Dampf kroch an meinem Spiegelbild nach oben, ließ die unsicher blickenden Augen verschwinden. Schließlich legte ich das Handtuch weg, stieg in die Dusche und ließ heißes Wasser über meine kalte Haut laufen, bis sie ganz rot geworden war.

				Es war der Duft von Kaffee, der mich schließlich aus dem Bad lockte. Fast eine Stunde lang hatte er mit dem fruchtigen Geruch meiner Haarpflegemittel gerungen, doch nun konnte ich ihm nicht länger widerstehen. Und außerdem, falls Falin doch noch hier war, könnte er den Eindruck bekommen, dass ich mich in meinem Bad versteckte – und das tat ich nicht. Okay, ein bisschen schon.

				Wieder einmal war ich ohne Kleider ins Bad geflohen. Ich wickelte erneut das Handtuch um mich, spähte vorsichtig um die Ecke und sah, dass Falin an der Spüle stand. Er trug lediglich seine Jeans und die lächerlichen gelben Gummihandschuhe. Ich brauchte etwas anzuziehen. Ich wollte ihm nicht in diesem Handtuch gegenübertreten.

				Ich sprintete zu meiner Kommode und griff mir die erste Jeans, die ich fand, sowie ein Shirt. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Falin mich beobachtete. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. Ich senkte den Kopf und raste zurück ins Bad.

				Fertig angezogen, fühlte ich mich viel besser gewappnet, dem neuen Tag ins Gesicht zu schauen. Und Falin. Ich berührte die Zauberanhänger an meinem Armband. Ganz dringend musste ich diese zusätzlichen Schilde wieder in Ordnung bringen lassen.

				Ich schlich mich in die Küche, steuerte auf die Kaffeekanne zu. Daneben stand meine Tasse, bis zum Rand gefüllt mit dem köstlichen schwarzen Getränk. Ich schloss meine Hände um die Tasse und nahm einen tiefen Schluck.

				»Er ist inzwischen kalt geworden«, sagte Falin, ohne aufzublicken.

				Ich zuckte zusammen. Kaffee schwappte auf meine Hand. Er war nicht wirklich kalt, aber er hätte ruhig heißer sein können.

				Falin streifte die Gummihandschuhe ab und warf sie neben sich auf den Tresen, bevor er den Backofen öffnete. Er zog einen Teller heraus, auf dem ein Stapel Pfannkuchen lag, und stellte ihn auf die Theke. Dann wandte er sich zu mir um und verschränkte die Arme.

				»Ich habe Frühstück gemacht. Vor einer Stunde hätte es wahrscheinlich noch geschmeckt, aber inzwischen dürfte es ungenießbar geworden sein.«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass ich eine Weile brauchen würde«, murmelte ich in meine Kaffeetasse. »Ich hab keinen Hunger.«

				»Aber ich.«

				Er nahm zwei Teller aus dem Schrank und verteilte die Pfannkuchen. Ich betrachtete den kleinen Stapel, den er mir zugeschoben hatte. Anders, als er behauptet hatte, dufteten sie immer noch köstlich, und deshalb wollte ich sie erst recht nicht essen. Ich beschränkte mich auf meinen Kaffee und schob den Teller fort.

				Falin, der gerade einen Bissen hatte essen wollen, hielt inne und zog eine Augenbraue hoch. »Immer noch keinen Hunger?«

				Als ich nicht antwortete, zog er eine Grimasse. »Also gut, dann bringen wir es gleich hinter uns.« Auch er schob seinen Teller weg. Ich kämpfte gegen den Drang an zurückzuweichen, als er zu mir trat, viel zu nahe. »Willst du darüber reden? Oder möchtest du lieber alles vergessen, was geschehen ist? Egal wie, da ist immer noch ein schwarzer Zauber, der von dir Besitz ergreift, und ich bezweifle, dass du deine Suche nach Coleman aufgeben wirst. Daher werden wir weiter zusammenarbeiten. Und du hörst gefälligst damit auf, mich wie etwas Lästiges wegzuschieben.«

				Während er redete, hatte er sich zu mir geneigt. Irgendwie erschien seine Nähe mir gleichzeitig bedrohlich und nahe genug für einen Kuss.

				Ich ballte meine Hände zu Fäusten und duckte mich weg. »Ich muss PC etwas zu fressen geben«, sagte ich und nahm die Tüte mit dem Hundefutter.

				»Alex …«

				Ich erstarrte. Hektisch glitt mein Blick durch meine kleine Wohnung. »Wo ist PC?«

				»Was?«

				Das Herz sank mir bis in die Zehenspitzen. »Wo ist mein Hund?« Ich rannte zum Bett, ließ mich auf die Knie fallen. Hob den Bettvolant hoch. Schaute unter dem Rahmen nach. »PC?«

				Er war nicht da.

				Habe ich ihn gesehen, als ich aufgewacht bin? Ich konnte mich nicht erinnern. Ich schaute mich um, suchte jeden Winkel meiner Wohnung ab.

				Dann ging ich zu Falin zurück. »Hast du ihn gesehen?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Verdammt, dann steh doch nicht einfach so herum!«

				Er wandte sich um, öffnete die Schränke. Kein kleiner grau-weißer Hund sprang heraus.

				Furcht kroch in mein Herz, nahm es in Besitz. Wie konnte PC nur verschwinden? War ich denn in der vergangenen Nacht so von der Rolle gewesen? War er entwischt, als wir hereinkamen? Ich riss die Tür auf.

				Doch nicht PC saß vor meiner Tür, sondern Fred der Wasserspeier. Dabei wusste PC doch, wie er nach Hause kam, wenn er allein draußen war. Er wusste es.

				»Hast du PC gesehen?«, fragte ich und klopfte auf Freds steinernen Kopf.

				Der Wasserspeier antwortete nicht, und ich schmiss die Tür wieder zu, wandte mich um, um ein weiteres Mal das Apartment abzusuchen. Falin hockte auf den Knien und schaute unter das Bett.

				Die Furcht breitete sich in meinem ganzen Körper aus. PC war nicht hier. PC war nirgendwo.

				Ich rannte das kurze Stück bis zur Verbindungstür, riss sie auf. Meine Füße schienen kaum die Treppe zu berühren, als ich nach unten lief. Die untere Tür schlug gegen die Wand, als ich hindurchstürmte.

				»Caleb!«

				In der Werkstatt schepperte Metall. Ein Werkzeug fiel auf den Boden. Ein Hund bellte.

				Caleb besaß keinen Hund.

				Als ich um die Ecke bog, sah ich, wie PC über die Begrenzung von Calebs Kreis sprang. Die Angst, die so schwer auf mir gelastet hatte, war mit einem Schlag verschwunden, ich fühlte mich plötzlich so leicht, dass ich taumelte. Ich sank auf die Knie, und PC sprang in meinen Schoß. Seine Ohren waren steil aufgerichtet, die Zunge hing ihm aus dem Mund, und innerhalb von Sekunden hatte er mir das ganze Gesicht abgeschleckt.

				Caleb erschien, blieb an der Begrenzung seines Kreises stehen. »Al?« Seine Hände glitten durch die Barriere, lösten sie auf, und mit zwei großen Schritten war er bei mir. Zog mich hoch und schloss mich in die Arme.

				»Holly ist fast verrückt vor Sorge um dich, und PC … na ja …« Er zeigte auf den kleinen Hund, der in meinen Armen hechelte. »Wo, zum Teufel, hast du bloß gesteckt, Mädchen?«

				Ich sah ihn verdutzt an. Caleb fluchte nie. War denn gestern etwas Besonderes passiert?

				Ich hatte das Dinner mit Tamara verpasst.

				Kein Wunder, dass Holly sich Sorgen machte. »Ich werde mich bei Holly entschuldigen«, versprach ich. Bei Caleb entschuldigte ich mich nicht. Er gehörte zum Feenvolk, da gehörte sich das nicht. »Wieso ist PC eigentlich bei dir?«

				Caleb zog die Augenbrauen hoch. »Mädchen, was hast du …«, begann er, unterbrach sich dann jedoch. Sein Kopf ruckte hoch, sein Blick ging über meine Schulter, und seine Brauen zogen sich zusammen.

				Ich wandte mich um, sah aber nichts hinter mir. Wieso benimmt er …?

				Falin trat in den Flur, immer noch ohne Hemd, sodass man seinen muskulösen Oberkörper sah. Sein Blick wanderte durch den Raum und heftete sich schließlich auf Caleb und mich. Seine Mundwinkel sackten leicht nach unten, als er Calebs Hände auf meinen Schultern sah, doch er sagte nichts dazu. Stattdessen meinte er nur: »Du hast ihn also gefunden.«

				Ich drückte den kleinen Hund fester an mich. »Ja. Er war bei Caleb.«

				PC begrüßte Falin mit einem freudigen Schwanzwedeln, doch ich wandte mich ab. Ich hoffte, dass Falin wieder nach oben gehen und Caleb ihn vergessen würde, wenn ich keine Anstalten machte, sie einander vorzustellen. Ich hätte es besser wissen sollen. Caleb starrte Falin an, und eine Falte grub sich tief in seine Stirn. Seine Lippen verzogen sich mehr, als es einem menschlichen Gesicht möglich war, dann fletschte er die Zähne. Grüne Zähne.

				Seine Illusion verblasst. Vielleicht ließ er den Verschleierungszauber aber auch absichtlich fallen.

				»Caleb?«

				Er schob mich hinter sich, seine Finger krümmten sich auf merkwürdige Weise, mit einem zusätzlichen Glied, und seine Haut nahm eine andere Struktur an. »Geh in meine Werkstatt, Al. Aktiviere meinen Kreis.«

				»Caleb, was …«

				»Tu es einfach«, fuhr er mich an und knirschte mit den Zähnen.

				Ich stellte mich wieder neben ihn, und PC, der die steigende Anspannung spürte, winselte. Ich hielt ihn immer noch fest an mich gedrückt und blickte zwischen Caleb und Falin hin und her. Falin hatte die Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans geschoben, seine Haltung schien vollkommen entspannt, doch sein Blick war hart wie Eis. Caleb trat drohend einen Schritt vor. Ich stellte mich zwischen die beiden.

				»Es ist okay, Caleb. Er gehört zu mir.«

				Caleb schüttelte nur den Kopf. »Weißt du eigentlich, wer da in meinem Haus steht?«

				Ich blickte über meine Schulter zu Falin hin. Unsere Blicke trafen sich, und Calebs Frage schien sich in den eisigen Tiefen seiner Augen zu wiederholen. Etwas ganz weit in seinem Inneren schien zu rufen: »Kennst du mich?«, und der Ort, an dem diese kleine Stimme sich verbarg, war ein Ort voller Schmerz. Es tat mir weh. Denn ich kannte solche Stimmen. Ich hatte selbst eine Stimme wie diese. Und ich wusste, was immer ich erwiderte, diese kleine Stimme würde es hören und meine Worte würden an jenem traurigen Ort widerhallen.

				Aber weiß ich denn, wer Falin ist? Ich wusste, dass er ein Hochelf war, wahrscheinlich ein Winterelf. Ich wusste, er hatte Geheimnisse. Und ich wusste auch, dass er mir schon ein paar Mal das Leben gerettet hatte. Dass er aggressiv, aber auch unendlich zärtlich sein konnte.

				Ich wich zurück, bis meine Schultern und mein Rücken gegen Falin stießen, und ich spürte, wie er sich anspannte.

				»Ich vertraue ihm«, sagte ich leise und hörte, wie er überrascht die Luft einsog.

				Dann glitt Falins Hand zu meiner Taille, zaghaft, unsicher. Ich bemühte mich, nicht zusammenzuzucken, um seinetwillen, aber auch wegen Caleb. Ich war mir nicht sicher, welcher Art die Spannungen zwischen den beiden waren, doch ich wusste, Caleb war in Verteidigungsposition. Er war ein unabhängiger Elf, ohne eine Bindung an einen Hof oder eine Gesellschaft. Dies war sein Territorium, Holly und ich waren seine Freunde, seine Hexen. Ich musste ihm unbedingt beweisen, dass Falin mir nicht schaden wollte.

				Caleb schüttelte den Kopf, seine schwarzen Augen funkelten hart. »Geh weg von ihm, Al. Er hat dich verhext.«

				»Hat er nicht, Caleb. Ich schwör’s dir.«

				»Du würdest Prince Charming doch niemals freiwillig im Stich lassen. Er muss dich verzaubert haben.«

				»Prince Charming?«, flüsterte mir Falin ins Ohr.

				»Was glaubst du denn, wofür PC sonst steht? Politisch korrekt vielleicht – ›politically correct‹?«, entgegnete ich, ohne mich umzudrehen. An Caleb gewandt, fügte ich hinzu: »Wovon redest du überhaupt? Wieso sollte ich wegen Falin PC im Stich gelassen haben? Wieso ist er überhaupt hier unten bei dir?« Und dann fiel mir plötzlich etwas auf: »Und wieso hat er keine Schiene mehr?«

				»Der Tierarzt hat sie ihm abgenommen. Und er ist hier unten, weil sich ja irgendjemand um ihn kümmern musste, während du fort warst.«

				»Aber ich war doch nur zehn Stunden weg!«

				»Al, du bist am Samstag verschwunden. Heute ist Mittwoch.«

			

		

	
		
			
				

				24. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Fast hätte ich PC fallen lassen. Mittwoch? Ich hatte vier Tage verloren?

				»Das glaube ich nicht«, flüsterte ich, doch dann schüttelte ich den Kopf. Es musste stimmen. Caleb kann nicht lügen.

				»Geh weg von ihm, Al. Er hat dich verzaubert.«

				»Nein.« Ich setzte PC auf den Boden. »Es hat nichts mit Falin zu tun. Ich war im ›Eternal Bloom‹.«

				»Holly hat dich dort gesucht. Du warst nicht da.«

				»VIP-Bereich.«

				Caleb blieb der Mund offen stehen. »Bist du verrückt? Der VIP-Bereich ist ein Teil des Feenlands.«

				»Ja. Das weiß ich jetzt auch.« Was hatte die kleine Elfe noch gesagt? Nicht dass wir das Lokal nicht verlassen dürften. Sondern dass wir es zu dieser Zeit nicht verlassen dürften.

				»Ich nehme an, er hat dich dorthin mitgenommen.« Caleb deutete mit dem Kopf zu Falin hin.

				»Tatsächlich«, mischte Falin sich nun ein, »habe ich sie zu überreden versucht, nicht dorthin zu gehen. Oder wenigstens nicht ohne mich. Aber sie ist nun mal ziemlich stur.«

				Caleb sah ihn an. Dann glättete sich seine Stirn, und er wirkte plötzlich wieder viel menschlicher. »Ja, das ist sie. Ganz schön stur.«

				Und als ob meine Sturheit eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen geschaffen hätte, löste sich die Spannung auf. In Calebs Augen lag zwar immer noch Misstrauen, doch er nickte und kehrte in seine Werkstatt zurück. Falin und ich waren »entlassen«.

				Caleb blieb noch einmal stehen, bevor er seinen Kreis von Neuem aktivierte. »Übrigens, ich habe dich gestern bei der OMBM als vermisst gemeldet. Du solltest Kontakt zu ihnen aufnehmen. Ich würde dir allerdings vorschlagen, ihnen nicht zu verraten, wo du warst.«

				Großartig. Ich war eine vermisste Person. Mit einem Geheimnis, das das Feenland betraf.

				Mittwoch. Als ich wieder in meiner Wohnung war, erschien es mir immer noch völlig unmöglich. Mittwoch. Der Tag des Blutmondes. Und es war bereits spät am Nachmittag. Wir mussten Coleman finden, bevor er den Albtraum entfesselte, der so viele Frauen die Seele gekostet hatte.

				Ich nahm Falins Handy, um Holly und Tamara anzurufen, während er duschte. Doch bei beiden wurde ich auf die Mailbox weitergeleitet. Gerade hatte ich meine Verdächtigenliste auf den neuesten Stand gebracht, als Falin aus dem Bad kam. Er war komplett angezogen, doch er rubbelte sein feuchtes Haar noch mit einem Handtuch trocken.

				»Tommy hat gestern gesagt, dass ihn der Stabschef des stellvertretenden Gouverneurs in die Bar mitgenommen hat«, sagte ich und blickte von meinem Computer auf. Bartholomew war eh schon mein Hauptverdächtiger gewesen. Tommys Bericht schien mir das zu untermauern. Dessen war ich sicher. »Bartholomews Stabschef selbst entspricht nicht im Geringsten Roys Beschreibung von Colemans neuem Körper, weil der Stabschef nämlich eine Stabschefin ist. Ich denke, Coleman, in Bartholomews Körper, hat herausgefunden, dass ich den Schatten beschwören wollte. Er hat seine Stabschefin dazu gebracht, Tommy zu überreden, die Aufzeichnung zu stehlen. Dann hat sie ihn in den unendlichen Tanz gelockt.«

				Falin runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. »Wie soll Coleman denn herausgefunden haben, dass du im Leichenschauhaus warst?«

				»Weil dort auf mich …« »Geschossen wurde«, wollte ich sagen, aber so konnte es nicht gewesen sein. Die Kugel, die mich treffen sollte, war mit einem Zauber belegt, also hätte Coleman schon vorher gewusst haben müssen, dass ich im Leichenschauhaus war. Und er hätte draußen auf mich gewartet haben müssen, darauf, dass ich das Gebäude verließ. Ich schüttelte den Kopf.

				»Es war Tommy, der mir verraten hat, dass du Colemans Schatten beschwören wolltest«, erzählte Falin, als er sich aufs Bett setzte und seine Schuhe anzog. »Gestern aber hat Tommy sich so benommen, als ob er mich noch nie gesehen hätte. Ich bin zwei Tage nach Colemans Tod ins Morddezernat gekommen. Zu dem Zeitpunkt war Bartholomew noch nicht zum stellvertretenden Gouverneur ernannt worden.«

				Ich dachte nach. Tommy konnte nicht mehr als zwei Wochen lang im »Eternal Bloom« gewesen sein? Ich hatte ihn noch an dem Tag gesehen, als Casey mich engagiert hatte. Aber vielleicht hat eine Illusion Coleman wie Tommy aussehen lassen. Das würde auch erklären, warum er sich so untypisch verhalten hatte. »Okay, Coleman wirkt eine Illusion und wird zu Tommy, um seinen alten Körper im Auge zu behalten und zu verhindern, dass irgendjemand der Wahrheit zu nahe kommt.« Doch ich hab’s trotzdem geschafft. »Nachdem er mich erkannt hatte, ist er zu dir gerannt, um mich zu verpetzen, und dann beschloss er, mich zu beseitigen, sobald du mich rausgeschmissen hättest.« Okay, das war vielleicht ein bisschen konstruiert, doch es passte alles zusammen. Nur eins störte mich noch. »Du bist ein Elf. Wieso hast du nicht erkannt, dass Coleman sich als Tommy ausgab?«

				Falin sah mich an. »Coleman ist ein Meister, was Illusionen betrifft. Und wenn die Wirklichkeit eine Illusion erst einmal als wahr akzeptiert hat, dann ist es selbst für uns vom Feenvolk nicht immer einfach, sie zu entdecken oder sie zu durchschauen.«

				»Oh.« Ich wandte mich wieder meiner Verdächtigenliste zu. Wenn Bartholomew sein neues Amt damals noch nicht innehatte, dann bedeutete das, dass Tommy Graham gemeint hatte, den eichhörnchengesichtigen Stabschef meines Vaters. Meinen Vater selbst hatte ich ja längst von meiner Liste gestrichen.

				Graham jedoch nicht.

				Er hatte das Alter, das Roys Beschreibung entsprach, und auch die richtige Haarfarbe. Ich wusste aus dem Gespräch mit meinem Vater, das ich belauscht hatte, dass er seine Meinung über Falin geändert hatte und nicht länger wollte, dass er den Coleman-Fall bearbeitete. Er hatte direkt neben meinem Vater gestanden, als ich Colemans bösartige Kraft spürte, und er hatte die Dinnerparty gleich nach Bartholomew verlassen, was ihm die Gelegenheit verschaffte, sich mit Helena zu treffen und sie zu ermorden. Alles passte perfekt zusammen. Mein Herz klopfte heftig und machte ein paar kleine Freudenhüpfer.

				Ich hatte endlich herausgefunden, wessen Körper und wessen Identität Coleman gestohlen hatte.

				Das alles erklärte ich nun Falin, und noch bevor ich geendet hatte, tippte er eine Nummer in sein Handy.

				»Hallo, hier ist Detective Andrews vom Nekros Police Department. Ich würde gern mit Stabschef Tolver Graham sprechen«, sagte er. Als er die Antwort hörte, verdüsterte sich sein Gesicht, und er beendete das Gespräch. »Graham ist heute nicht da. Angeblich ein familiärer Notfall.«

				In meinem Herzen war keine Freude mehr. Nur noch Angst und Schmerz. »Er bereitet das Ritual vor.«

				»Vermutlich.«

				»Sollen wir das Lagerhaus überprüfen?« Doch noch während ich die Frage stellte, wusste ich, dass Coleman nicht mehr dorthin zurückkehren würde. Nicht, nachdem die Polizei ihn dort aufgespürt hatte.

				»Ich werde im Dezernat anrufen, um herauszufinden, was geschehen ist, während wir im Feenland waren, und um ein paar Leute zusammenzutrommeln, damit wir Graham finden können.«

				Ich nickte. Und was werde ich tun?

				Wohin würde Coleman gehen?

				Ich begab mich ins Internet. Herauszufinden, was sich ereignet hatte, während wir im Feenland waren, war tatsächlich keine schlechte Idee. Die Nachrichten vermeldeten zwei weitere Morde. Ich nahm an, die erste Tote, Emily Greene, war das Opfer, über das Falin am Samstag informiert worden war, bevor ich ins »Eternal Bloom« aufbrach. Die zweite Tote, Caitlin Sikes, hatte man am Montag gefunden. Ich überflog die Seite. Der Artikel enthielt nicht viele nützliche Informationen. Keine der beiden war eine Hexe gewesen, allerdings hatte Emily kürzlich einen Magie-Kurs für magisch nicht Begabte besucht.

				Insgesamt waren es nun sechs Opfer, sieben, wenn man Sally mitrechnete. »Sie, die SIEHT, kennt den leeren Blick der Augen, und siebenmal wird sie wissen, was er genommen hat.« In dieser Warnung der Schattenfrau war von sieben Seelen die Rede, eine Zahl, die auch die Sklavenhändlerin genannt hatte. Aber er hat keine sieben Seelen gestohlen. Ich hatte mitgeholfen, Helenas Seele zu befreien – der graue Mann hatte ihre Seele mitgenommen, nachdem der Zauber aufgehoben war. Vermutlich hatte sich auch ein Seelensammler um Sally gekümmert, denn ihre Seele war nicht durch Glyphen eingekerkert worden. Das bedeutete, dass Coleman erst fünf Seelen hatte, keine sieben. Falls er inzwischen nicht erneut gemordet hat.

				Falin klappte sein Handy zu, griff nach seiner Polizeimarke und dem Schulterholster. Ich wandte mich um, weil ich ihm berichten wollte, was ich herausgefunden hatte. Dann sah ich seinen Gesichtsausdruck.

				»Was ist los?«

				Er blickte mich aus schmalen Augen an, die Lippen hatte er zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Ich bin zum Chief beordert worden. Sofort.«

				»Hey, Craft, wir haben schon versucht, dich zu erreichen«, rief der diensthabende Polizist, als ich die Lobby der Zentralen Polizeibehörde betrat.

				Ich hatte mich von Falin in der Hoffnung mitnehmen lassen, dass ich Tamara noch in der Gerichtsmedizin erwischen würde, bevor sie Feierabend machte. Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich ihr Sorgen bereitet hatte, und ihr sagen, dass es mir gut ging. Und ich wollte sie unauffällig ausfragen. Wenn wir Coleman nach Grahams Verschwinden noch erwischen wollten, mussten wir herausfinden, wo das Ritual stattfinden sollte. Das war unsere einzige Chance. Und eben deshalb mussten wir so viel wie möglich über seine letzten Opfer erfahren.

				Ich blieb an der Anmeldung stehen und winkte Falin noch einmal zu. Genauer gesagt, seinem Rücken. Denn er war nicht mit mir stehen geblieben, sondern bereits davongestürmt. Ich wandte mich dem Sergeant zu, der Holt hieß, wenn ich mich recht erinnerte.

				»Wo hast du nur gesteckt?«, fragte er. »Ich hab die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen.«

				»Schon vergessen? Mein Handy ist mir auch gestohlen worden.«

				»Stimmt ja. Also, wir haben dein Auto gefunden …«

				Na, endlich mal eine gute Nachricht. Vielleicht kehrte nun doch das Glück zu mir zurück.

				»Auf einem Schrottplatz. Viel war nicht mehr davon übrig, aber für die Versicherung müsste es reichen.«

				Offensichtlich hatte ich mich zu früh gefreut.

				»Na, wunderbar«, erwiderte ich, doch mein Lächeln war alles andere als strahlend. Ich hatte keine Versicherung, und so nutzte mir diese Information nicht viel. Ich seufzte. Zwang dann ein besseres Lächeln auf meine Lippen, ein hoffnungsvolleres. »Hast du was Neues von John gehört?«

				Holt zuckte mit den Schultern. »Er ist immer noch bewusstlos. Aber sie haben wohl seine Gehirnfunktionen überprüft und festgestellt, dass eigentlich alles in Ordnung ist. Er könnte jeden Tag aufwachen.« Obwohl seine Worte optimistisch klangen, schien er selbst jedoch nicht viel Hoffnung zu haben.

				Ich nickte. John lebt noch. Das ist das Allerwichtigste. Nun musste ich Coleman finden. Also verabschiedete ich mich. »Ich will in die Gerichtsmedizin.«

				Ich passierte die Sicherheitsüberprüfung – diesmal ohne wegen grauer Magie aufzufallen – und begab mich ins Untergeschoss.

				Tamara beugte sich gerade über eine Frauenleiche, als ich das Leichenschauhaus betrat. Sie blickt auf, ihre Augen weiteten sich, und der Mund blieb ihr offen stehen. Immerhin ließ sie das Herz, das sie gerade aus dem toten Körper gehoben hatte, nicht fallen.

				»Alex!«

				»Hallo, Tamara«, sagte ich und schob die Hände in die Taschen meiner Jeans. Es war schon merkwürdig, wenn man plötzlich vor jemandem stand, der geglaubt hat, man wäre verschwunden oder tot. Wie merkwürdig es tatsächlich war, hatte ich mir bis zu diesem Moment nicht klargemacht. Ich war schrecklich verlegen. »Ich, na ja, ich bin okay.«

				Tamara blickte sich um, als überlegte sie, was sie mit dem Herzen tun sollte, dass sie in den Händen hielt. Ein Hauch von Panik lag in ihrem Blick, gemischt mit Erleichterung – eine seltsame Mischung. Sie legte das Herz auf ein Tablett und streifte ihre Handschuhe ab. Dann kam sie um den Stahltisch herum und fasste mich an den Schultern.

				»Ich hatte solche Angst, dass man dich in einem dieser schwarzen Beutel hierherbringen würde.« Sie umarmte mich nicht, jedenfalls nicht richtig, denn sie trug immer noch ihren Kittel. Aber sie drückte meine Schultern, als müsste sie mich berühren, um ganz sicher zu sein, dass ich leibhaftig vor ihr stand. Dann trat sie zurück und nahm ihre viel zu heißen Hände von meinen Schultern. »Aber so kalt, wie du bist, könntest du tatsächlich hier auf einem meiner Tische liegen. Was ist passiert? Wo warst du?«

				»Tja, es ist ein bisschen kompliziert.«

				Plötzlich wirkte sie verärgert. »Und du konntest nicht mal kurz anrufen? Alex, hier läuft ein Irrer durch die Gegend, der Frauen in ihren Betten umbringt. Ist dir nicht in den Sinn gekommen, uns wissen zu lassen, dass es dir gut geht?«

				Ich krümmte mich innerlich. Die meiste Zeit im »Eternal Bloom« war es mir eigentlich nicht besonders gut gegangen, doch das erzählte ich ihr nicht. Stattdessen wandte ich den Blick ab und starrte auf die Abflussrinne in dem Linoleumboden. »Ich bin ja extra hierhergekommen, um mich für mein Verschwinden zu entschuldigen. Ich wollte euch echt keine Sorgen bereiten. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass ich so lange fort war.«

				Ich blickte wieder auf. Tamara verzog den Mund, dann wandte sie sich ab, zog ein neues Paar Gummihandschuhe aus der Box und streifte sie über. Ohne ein weiteres Wort beugte sie sich wieder über die Leiche.

				Ich blieb stehen, wo ich war. Trotz meiner engen Verbundenheit zu den Toten, hätte ich einen Job wie den von Tamara niemals ausüben können. Dazu hatte ich nicht die Nerven.

				Das Schweigen dehnte sich aus, und so begann ich, mich umzuschauen. Obwohl ich meinen Schutzschild eng geschlossen hielt, spürte ich all die Toten um mich herum. Ohne mich mit der Schattenkraft zu verbinden, ließ ich mein Bewusstsein in den Leichnam sinken, den Tamara gerade untersuchte. Ich fand genau das, was ich erwartet hatte: eine fast leere Hülle mit einem zerstückelten Schatten darin.

				»Noch eins der rituellen Opfer?«

				»Sie wurde heute Morgen von ihrer Schwester gefunden.« Tamara blickte auf. Ihre Augen waren schmal. »Kannst du dir eigentlich vorstellen, welche Angst ich hatte? Vier Tage warst du verschwunden, und dann spazierst du plötzlich hier rein und sagst: ›’tschuldigung, ist ein bisschen kompliziert.‹ So läuft das nicht, Alex. Freunde benehmen sich nicht so. Sie ver…«

				»Ich war im Feenland.«

				» …schwinden nicht einfach und …« Sie hielt inne. »Wo warst du?«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass es kompliziert ist. Ich war im Feenland. Dort sind nur ein paar Stunden vergangen, aber hier habe ich vier Tage verloren.« Ich hatte Caleb versprochen, dass ich weder der OMBM noch der Öffentlichkeit verraten würde, wo ich gewesen war, aber Holly und Tamara waren meine besten Freundinnen. Und in letzter Zeit hatte ich eh schon so vieles vor ihnen geheim gehalten. Zu viel.

				Tamara starrte mich überrascht an, und so fuhr ich fort: »Im Moment ist alles nur ein einziges Durcheinander. Wenn es vorbei ist, dann werde ich dir bei ein paar Bier ganz genau erzählen, was passiert ist. Das verspreche ich dir.«

				»Das ist ja genauso verrückt wie Tommys Geschichte.«

				O Mist. Tommy. Er hatte fast drei Wochen im »Bloom« verloren. Er war vermutlich mehr als verwirrt – und niemand hatte ihn gewarnt, dass er den Mund halten sollte über das, was passiert war. »Was hat er denn gesagt?«

				»Oh, ich habe nur Gerüchte gehört. Die Sicherheitsleute haben ihn aufgehalten, als er einfach so hier hereinspazieren wollte. Er behauptet, dass er nicht die geringste Ahnung habe, welche Aufnahme sie meinen. Dann hat er noch gesagt, er wisse nicht, dass Gouverneur Coleman ermordet worden sei. Sie haben ihn den ganzen Tag über verhört.

				Armer Tommy.

				Mein Lächeln geriet etwas schief. Ich deutete mit dem Kopf auf die Leiche. »Wer ist sie?«

				»O nein, so einfach kommst du mir nicht davon.« Tamara stemmte die Hände in die Hüften. Ich sah sie einfach nur an, und sie blies hörbar den Atem aus. »Du warst wirklich im Feenland?«

				Ich nickte.

				»Mädchen, in was hast du dich da schon wieder reingeritten?« Sie schüttelte den Kopf und beugte sich erneut über den Leichnam. »Das war Julie Staton, eine Weissagungshexe. Sie konnte die Zukunft vorhersehen. Ich hoffe für sie, dass sie nicht vorhergesehen hat, was mit ihr passieren würde.«

				Ich verzog das Gesicht. Hoffentlich! Das Vorhersehen künftiger Ereignisse war eins der seltensten magischen Talente. Eine Weissagungshexe besaß keine Schilde, mit denen sie ihre Visionen ausblenden konnte. Man brachte ihnen lediglich bei, wie sie damit umgehen konnten, und sie verbrachten viel Zeit in Therapie, weil sie wussten, dass genau das geschehen würde, was sie sahen. Selbst wenn es etwas ganz Schreckliches war und sie verzweifelt versuchten, es aufzuhalten. Sie konnten es nicht, denn die Vision hatte ihren Widerstand schon einkalkuliert. Falls Julie vorausgesehen hatte, dass sie als seelenloser Körper auf Tamaras Obduktionstisch landen würde … Ich schauderte.

				Tamara schüttelte den Kopf und schaute in Julies Brusthöhle. »Ich kann einfach nicht herausfinden, woran diese arme Frau gestorben ist.«

				»Sind denn keine Glyphen in ihren Körper geritzt?«

				»Doch, die gleichen wie bei all den anderen, aber die Wunden gehen nicht tief, bleiben an der Oberfläche. Und sie hat nicht so viel Blut verloren, dass es ihren Tod erklären könnte. Es ist, als habe sie ihren Lebenswillen einfach aufgegeben, als er geschnitten hat. Die letzten drei waren alle so.«

				»Emily, Caitlin und Julie?«

				Tamara nickte, und ich runzelte die Stirn. Ich wusste, wie Julie gestorben war – die Seele war ihr aus dem Körper gerissen worden. Als würde man eine Auster öffnen. Ich rieb die Kratzer an meiner Schulter. Also hatte Coleman jetzt bereits sechs Seelen. Nur eine fehlte ihm noch. Und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er sie sich während des Blutmondes holen würde.

				»Und weißt du, was am allerseltsamsten an diesen Opfern ist?«, fuhr Tamara fort, und was immer sie in dem Körper machte, verursachte ein merkwürdig saugendes Geräusch. Ich zuckte zusammen. »Diese Glyphen. Alles Unsinn. Sie sind kein bisschen magisch.«

				»Also glaubst du nicht, dass ein Zauber all diese Frauen getötet hat«, fragte ich, weil sie aufgehört hatte zu reden und ich irgendwie antworten musste. Denn schließlich konnte ich schlecht sagen: »Sorry. Offensichtlich kannst du Feen-Magie nicht erkennen. Ach ja, bei diesem Zauber handelt es sich übrigens um seelenraubende Magie.«

				»Ein Tötungszauber würde schwarz erscheinen. Aber davon ist hier nichts zu erkennen. Caitlin hatte übrigens mehr graue Magie in ihren Ketten, Ringen und Armbändern, als ich je gesehen habe, doch das hat sie garantiert nicht umgebracht.«

				Nein, hatte es auch nicht, aber … »Caitlin war unbegabt, nicht wahr?«

				Tamaras Antwort ging in dem Lärm unter, den die Tür zum Leichenschauhaus verursachte, als sie heftig gegen die Wand schlug. Ich drehte mich um und sah, wie Falin hereinstürmte.

				Er blickte mich an. »Lass uns verschwinden«, sagte er, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte wieder hinaus.

				Okay. Scheint so, als sei es beim Chief nicht besonders gut gelaufen.

				»Äh … ich muss fort.« Ich sah Tamara an, die wiederum mich besorgt anblickte. Ich zeigte in die Richtung, in die Falin verschwunden war.

				»Alex«, rief sie mir hinterher, und ich drehte mich an der Tür noch einmal um. »Pass gut auf dich auf, egal, in welchem Schlamassel du gerade steckst!«

			

		

	
		
			
				

				25. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Roy passte mich vor der Tür zum Leichenschauhaus ab. »Alex, wo warst du? Ich habe schon die gesamte Totenwelt nach dir abgesucht!«

				Natürlich hatte er das. Weil ich einfach so verschwunden war. Weil ich offenbar jedem Rede und Antwort stehen musste, wenn ich mal für vier Tage nicht da war. Selbst den Toten.

				Ich setzte ein Lächeln auf, obwohl mir nicht danach war. »Hallo, Roy. Ich hab jetzt echt keine Zeit für dich.«

				»Aber du musst etwas unternehmen! Sie reden davon, dass sie meinen Körper für die Beerdigung freigeben.«

				Und wie sollte ich das verhindern? »Glaub es oder nicht, ich habe im Moment Wichtigeres zu tun, als mich um einen Körper zu kümmern, der bereits tot ist.«

				Roy schob seine Brille ein bisschen höher. »Ich habe zwölf Jahre lang zugucken müssen, wie er in meinem Körper gehaust hat. Zwölf Jahre.« Er unterstrich jedes Wort mit den Händen. »Und nun wollen sie mich unter seinem Namen begraben. Nein. Nein – das lasse ich nicht zu.« Er griff nach mir, packte mich am Handgelenk. »Du musst irgendetwas tun.«

				Ich schaute auf seine Finger, die mein Handgelenk umspannten. »Lass mich los.«

				Er tat es nicht.

				Ich schloss meinen Schild, schloss selbst die letzte kleine Lücke. Roy verblasste nicht, und er wirkte auch nicht weniger solide. Mist. Offensichtlich war ich dem Land der Toten schon viel zu nahe.

				Heißt das, dass nur noch ein Teil von mir am Leben ist?

				»Roy, ich sage das jetzt nur dieses eine Mal.« Ich sprach leise, beherrscht. Wenn ich jemanden, den niemand außer mir sehen konnte, anschrie, würde ich zu viel Aufmerksamkeit erregen. »Sie werden den Leichnam nicht noch heute Abend freigeben. Aber wenn ich Coleman heute nicht finde, wenn ich ihn nicht vor dem Blutmond aufhalten kann, dann wird er sein Ritual vollenden. Und welchen Albtraum auch immer er damit erschaffen mag, er wird damit das Feenland erobern. Dorthin kann ich ihm nicht folgen, und ich werde sterben. Und wer wird dir dann dabei helfen, deinen Leichnam zurückzubekommen? Na? Wer wird deine Geschichte erzählen?«

				Er ließ mich los. »Du willst Coleman an den Kragen?«

				»Ja.« Ich wusste, mir war anzusehen, wie genervt ich war, aber es war mir egal. Roy verschwendete meine Zeit. Ich ging zu den Aufzügen. Falin war schon längst verschwunden.

				Roy passt sich meinen Schritten an, und zum ersten Mal erlebte ich, dass er die Schultern straffte und sich aufrecht hielt. »Okay, dann los. Treten wir diesen Typen in seinen seelenstehlenden Arsch.«

				Mein geisterhafter Begleiter und ich holten Falin auf dem Parkplatz ein. Mir fiel auf, dass Falin zwei wichtige Dinge fehlten: seine Polizeimarke und seine Waffe.

				Elender Mist. »Gehe ich recht in der Annahme, dass wir keine polizeiliche Unterstützung mehr haben?«

				»Steig ein.«

				Ich glitt auf den Beifahrersitz, und Falin fuhr bereits rückwärts aus der Parklücke, bevor ich die Tür geschlossen hatte. Der Wagen schlitterte vom Parkplatz. Falin bog scharf nach links ab und reihte sich in den Verkehr ein. Meine Hand umklammerte die Armlehne, meine Nägel gruben sich in das weiche Leder.

				»Soll ich lieber fahren? Wenigstens so lange, bis du dich wieder beruhigt hast?«

				Er warf mir nur einen Blick zu, sagte aber nichts.

				Roy, der auf dem Rücksitz saß, schrie begeistert auf, obwohl ich mir nicht sicher war, was diese Begeisterung auslöste, denn der Wagen war für ihn nicht real. Ich nahm meine Hand von der Armlehne, da Falin nun langsamer fuhr, obwohl er immer noch gut zwanzig Meilen über der erlaubten Geschwindigkeit lag. Aber wenigstens fühlte es sich nicht mehr an wie ein Ritt auf einer Rakete.

				»Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?« Ich versuchte, meine Stimme möglichst unbeteiligt klingen zu lassen.

				»Ein Machtwort von ganz oben hat mir den Job eingebracht, und ein Machtwort von ganz oben hat mir den Job wieder genommen.«

				Mit anderen Worten: Mein Vater hatte ihn rausschmeißen lassen. Mist.

				»Wohin fahren wir?«

				»Zu Grahams Wohnung.«

				»Glaubst du wirklich, dass er noch da ist?«

				»Nein.« Falin presste die Lippen zusammen.

				Trotzdem hatte er recht. Wir mussten so viel wie möglich über Graham herausfinden, und wir konnten die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass er das Ritual vielleicht doch in seiner Wohnung durchführte.

				»Wenn wir das mit der Wohnung erledigt haben, werden wir uns die hier näher anschauen.« Er holte zwischen den Sitzen einen Umschlag hervor und warf ihn mir in den Schoß. Darin befanden sich mehrere braune Aktenhefter. »Julie Staton« stand auf dem obersten.

				Das letzte Opfer.

				»Soll ich lieber nicht fragen, wie du an diese Unterlagen gekommen bist?«, sagte ich und zählte die Ordner. Es waren sieben, einschließlich dem von Helena.

				Er lächelte leicht, antwortete aber nicht. Brauchte er auch nicht. Ich wusste auch so, dass ein suspendierter FIB-Agent nicht mit den Akten von sieben aktuellen Mordfällen unterm Arm aus dem Polizeigebäude spazieren konnte – nicht, wenn alles mit rechten Dingen zuging.

				Ich schlug Julies Akte auf. Viel befand sich nicht darin. Hauptsächlich Fotos vom Tatort und handgeschriebene Notizen des leitenden Ermittlers. Detective Jenson. Ich runzelte die Stirn. War das ein Witz? Ausgerechnet ihm hatte man den Fall des Serienmörders übertragen? Ich versuchte, seine Notizen zu entziffern, und studierte die Fotos.

				Julie war in ihrer Wohnung gefunden worden, es gab Hinweise, dass sie ans Bett gefesselt worden war. Die Szene ähnelte dem Tatort von Helenas Mord nur insofern, als auch hier das Bett in der Mitte eines Kreises gestanden hatte. Keine Kerzen, kein Champagner. Jedenfalls nicht mehr zu dem Zeitpunkt, als sie gefunden worden war. Zeitgebundene Illusionen hielten in der Regel nur bis zum Sonnenaufgang an.

				Die nächste Akte im Stapel war die von Caitlin Sikes. Wie Julie hatte man auch sie in ihrer Wohnung entdeckt, in ihrem Bett. Emily ebenfalls.

				Also brachte Coleman seine Opfer nun in deren Wohnungen um, nachdem sein Versteck im Lagerhaus entdeckt worden war. Was hieß, dass auch das nächste Opfer heute Abend in einer privaten Umgebung sterben würde, irgendwo hier in der Stadt. Aber wer?

				»Was ist die Verbindung?«, fragte ich, ohne meine Frage an jemanden direkt zu richten.

				Falin schüttelte den Kopf. Niemand weiß es. Nun, so ganz stimmte das nicht. Die Sklavenhändlerin hatte es gewusst, aber sie hatte ihre eigenen Absichten.

				Vier Hexen und drei magisch nicht Begabte. Sieben ausgewählte Opfer, plus zwei weitere Hexen, Sally und ich. Was hatten wir alle gemeinsam?

				Der Wagen wurde langsamer, und Falin bog zu einem bewachten Parkplatz ab. Hinter dem Tor befand sich das luxuriöseste Wohngebäude von Nekros, umgeben von einem gepflegten Park. Falin hielt an, bevor wir das Wachhäuschen erreichten. Unwillkürlich griff er an seinen Gürtel, dorthin, wo er stets die Marke getragen hatte, und sein Mund verzog sich.

				Kein Polizeiabzeichen – das bedeutete, dass wir die Cop-Karte nicht ausspielen konnten, um uns auf diese Weise Zugang zu dem Gebäude zu verschaffen. Falin war jetzt ein Bürger wie jeder andere, und ich bezweifelte, dass der Wachmann eine Privatdetektivin und jemanden ohne Sonderrechte einfach so durchs Tor lassen würde.

				Ich drehte mich nach hinten. »Roy, hast du Lust, ein bisschen herumzuschnüffeln?«

				»Alex?«

				Ich blickte zu Falin, der mich verblüfft ansah.

				Richtig. Er konnte keine Geister sehen. »Roy, gib mir bitte deine Hand.«

				Genau wie vor ein paar Tagen für Lusa ließ ich wieder ein wenig Energie in Roy fließen. Falin zuckte zusammen und stieß sich den Ellbogen am Lenkrad. Die Hupe ertönte, und der Wachmann trat aus seinem Häuschen.

				»Falin, Roy«, stellte ich die beiden einander vor. Dann wandte ich mich wieder an den Geist. »Wir müssen wissen, ob Graham zu Hause ist«, sagte ich hastig. »Wenn er da ist, gibst du uns Bescheid, dann finden wir schon einen Weg, wie wir an dem Wachmann vorbeikommen. Wenn nicht, dann schau dich ein bisschen um und versuch, einen Hinweis darauf zu finden, wo er sich aufhalten könnte.«

				Roy nickte. Dann verschwand er, zog sich tief in die Welt der Toten zurück, weil er sich dort schneller bewegen konnte. Ich drehte mich wieder um.

				Der Wachmann kam auf uns zu. Okay, wie erklären wir ihm, was wir hier tun? Ich glaubte nicht, dass er es komisch fände, wenn wir ihm erklärten, dass wir auf einen Geist warteten.

				Falin zeigte auf das Handschuhfach. »Gib mir die Polizeimarke.«

				Polizeimarke? Ich öffnete das Fach. Auf den Fahrzeugpapieren lag eine Lederhülle, in der eine sehr echt wirkende Marke steckte. Ich fuhr mit den Fingern über die Erhebungen.

				»Ich wusste gar nicht, dass es so was wie Ersatzmarken gibt.«

				»Gibt es auch nicht.« Er nahm das Abzeichen und befestigte es an seinem Gürtel. »Wollen wir hoffen, dass er sie nicht mit etwas Eisenhaltigem berührt. Dann kriegen wir nämlich Ärger.«

				Es war eine Illusion? Doch ich konnte Falin nicht mehr fragen, denn er war bereits ausgestiegen und näherte sich dem Wachmann. Vielleicht war ich ein wenig voreilig gewesen, als ich Roy in Grahams Wohnung geschickt hatte, doch ich hatte es für eine gute Idee gehalten.

				Der Wachmann hatte die Daumen in den Gürtel gehakt, der seinen beachtlichen Bauch umspannte. Eine Geste, die eindeutig die Aufmerksamkeit auf den Elektroschocker lenken sollte, der in ebendiesem Gürtel steckte. Was auch immer Falin zu ihm sagte, veranlasste ihn zu einem Kopfschütteln, wobei seine fleischigen Wangen wabbelten. Ich konnte nicht hören, was geredet wurde, doch Falins Miene nach zu schließen, verlief die Unterhaltung nicht sehr zufriedenstellend. Er stieg wieder in den Wagen und knallte die Tür hinter sich zu.

				»Was ist passiert?«

				»Er weigert sich, uns ohne richterliche Anordnung reinzulassen.«

				Also war es doch nicht so voreilig gewesen, Roy loszuschicken.

				Falin schaute finster drein und legte den Rückwärtsgang ein.

				»Wir können noch nicht losfahren«, sagte ich. »Sonst kann Roy uns nicht finden.«

				Falin trat auf die Bremse. Der Wachmann, der in sein Häuschen hatte zurückgehen wollen, drehte sich wieder um. Ich ignorierte ihn. Roy musste jeden Moment zurückkehren.

				Ich konzentrierte mich erneut auf die Akten, die in meinem Schoß lagen, und runzelte die Stirn, als ich mir die Fotos aus Caitlins Wohnung anschaute. Für eine magisch nicht Begabte hatte sie ziemlich viele zauberwirkende Utensilien herumstehen. Tamara hatte erzählt, dass sie zudem graue Magie am Körper getragen hatte. Hatte Caitlin die Zauber selbst gewirkt? Nicht alle Normalen waren komplett unbegabt, einigen konnte man beibringen, nach der ätherischen Ebene zu greifen.

				Ich nahm die nächste Akte. Den Schauplatz des Mordes an Helena hatte ich selbst gesehen, und ich erinnerte mich nur zu gut daran. Schnell blätterte ich durch die Fotos, hielt jedoch bei einem inne. Der Fotograf hatte mich geknipst, als ich inmitten des Kreises stand, mit Augen, die so hell leuchteten, dass mein Gesicht überbelichtet war und ich genauso gespenstisch erschien wie der geisterhafte Tod, der hinter mir stand und kämpfte. Kein Wunder, dass die Normalen nicht begriffen hatten, was da vor sich ging.

				Ich schaute Bethanys Akte durch, bevor ich nach der von Michelle Ford griff, dem zweiten Opfer. In den Unterlagen stand, dass sie eine telekinetisch begabte Hexe gewesen war, obwohl John daneben vermerkt hatte, dass sie nicht zertifiziert war.

				Wie konnte eine Hexe nicht zertifiziert sein?

				Wir alle bekamen ein Zertifikat, wenn wir die Akademien verließen. Aber vielleicht hatte sie keine Akademie besucht. Oder sie war rausgeflogen – so, wie es mir beinahe wegen meiner schlechten Noten im Zauberwirken passiert wäre.

				»Das kann es doch nicht sein«, flüsterte ich.

				»Was?«

				Ich sah Falin an. Öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder. Das kann nicht die Verbindung sein. Wie sollte jemand das zurückverfolgen? Ich schüttelte den Kopf.

				Falin zog die Brauen zusammen. »Alex, wir haben nicht gerade viele Hinweise. Wenn du eine Vermutung bezüglich einer Verbindung hast, dann sag es mir.«

				»Es kann bloßer Zufall sein, aber das zweite Opfer war eine nicht zertifizierte Hexe. Bethany – du weißt schon, die dritte Tote – und ich kannten uns von der Akademie, wo wir beide eine Förderklasse für Zauberwirken besuchen mussten. Helena hat immer behauptet, dass sie nicht einmal einen Kreis ordentlich errichten könnte. Das vierte Opfer hat einen Magie-Kurs für magisch nicht Begabte besucht. Das fünfte Opfer war ebenfalls nicht begabt, hat sich aber in grauer Magie versucht. Mit mir sind das sechs von neun Frauen, die von Colemans Zauber betroffen waren, selbst aber nur über geringe magische Fähigkeiten verfügten oder verfügen, die deutlich unter dem Durchschnitt liegen.«

				Falin zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe selbst gesehen, wie du Magie gewirkt hast. Deine Fähigkeiten liegen garantiert nicht unter dem Durchschnitt.«

				Ich war ziemlich sicher, dass er das als Kompliment meinte. Ein kleines, dummes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Unglücklicherweise hatte er nicht recht.

				»Du hast meine Schattenmagie gesehen, meine angeborene Gabe. Was ich meine, sind die Zauber, die jede normale Hexe wirken kann, die ich aber regelmäßig verpatze.«

				Er sah mich verwirrt an, und ich zuckte mit den Schultern. »Wie ich sagte, es mag bloßer Zufall sein. Ich meine, wie kommt man ausgerechnet auf die, die ein solches Manko haben?« Ich schloss Michelles Akte. »Aber selbst wenn wir die Verbindung erkennen, wie können wir herausfinden, wer das nächste Opfer sein wird? In dieser Stadt leben Tausende von Menschen.«

				Frustriert ballte ich meine Hände zu Fäusten und zerdrückte dabei die Akte. Wir würden Coleman nicht finden. Nicht rechtzeitig. Uns blieben weniger als fünf Stunden, bis der volle Mond zum Blutmond würde.

				Falin streckte seine Hand aus. Mist. Ich betrachtete die zerknitterte Akte und unternahm einen halbherzigen Versuch, sie wieder zu glätten, bevor ich sie ihm reichte, denn ich dachte, es wäre die Akte, wonach er griff.

				Aber das war es nicht. Er nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Ich spürte das Leder seiner Handschuhe an meiner Haut.

				Ich erstarrte. Blickte verwirrt auf meine Hand, die in seiner gefangen war. »Was tust du da?«

				Er streckte auch die andere Hand aus und griff mir unters Kinn, sodass ich ihn ansehen musste. »Wir werden ihn finden.« Falin schaute mich eindringlich an, so, als wollte er mir versichern, dass wir allein durch seine Willenskraft Coleman finden würden.

				»Äh … ja …« Nie hatte sich mir gegenüber jemand so verhalten. Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte.

				»Komme ich zum falschen Zeitpunkt?«, fragte Roy, der sich plötzlich auf dem Rücksitz materialisierte.

				Ich schrak zusammen, zog meine Hand aus Falins Griff.

				»Roy …«, begann ich und merkte, dass ich ganz atemlos war. Wieso war mir die Brust so eng? Ich versuchte es noch einmal. »Was hast du gesehen? War er da?«

				Der Geist schüttelte den Kopf. »Die Wohnung ist blitzsauber. Wie in einem Prospekt. Die Möbel sind noch da, aber sonst befindet sich nichts Persönliches darin. Absolut nichts.«

				Ich wiederholte für Falin, was Roy berichtet hatte.

				»Coleman hat alles Wichtige mitgenommen. Er hat nicht die Absicht, noch einmal dorthin zurückzukehren«, meinte er und startete den Wagen.

				Ich nickte. So sah es aus. Dann nahm ich mir Michelles Akte, die Falin aufs Armaturenbrett geworfen hatte. Nun konnten wir nur noch über Colemans Opfer Hinweise erhalten.

				Zum ersten Mal, seit sich meine Gabe bemerkbar gemacht hatte, sprachen die Toten nicht mit mir, gaben sie mir ihre Geheimnisse nicht preis. Doch wir mussten diese Geheimnisse lüften, wir mussten die Verbindung entdecken, damit wir herausfinden konnten, wer das nächste Opfer war. Denn eine Seele brauchte Coleman noch.

			

		

	
		
			
				

				26. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Ich blieb auf der obersten Stufe eines kleinen blauen Doppelhauses stehen. »Tamara hat gesagt, dass Julie eine Weissagungshexe war.«

				»Und?« Offenbar verstand Falin nicht, was ich meinte.

				»Auf der Tür liegen keine Schutzzauber.«

				Fast alle Hexen schützten ihr Heim. Wobei die meisten Hexen natürlich im Glen lebten. Julies Haus jedoch war Meilen vom Magischen Viertel und vom Glen entfernt, befand sich in einer ganz normalen Umgebung. Dennoch war es seltsam, dass sie ihre Tür nicht mit Abwehrzaubern belegt hatte. Es sei denn, ihr fehlte die Fähigkeit dazu. So wie mir. Es war Caleb, der meine Schutzzauber errichtet hatte und überwachte.

				»Sollen wir?«, fragte Falin und durchschnitt das Polizeisiegel an der Tür. Er drehte den Türknauf, und ich fühlte kurz Magie aufblitzen, als sich das Schloss entriegelte.

				Nützlicher Trick!

				Er schob die Tür auf, und ich trat in das schummrige Haus. Irgendwie fand ich es schon komisch, dass wir jetzt beide unberechtigterweise einen Mordschauplatz betraten – etwas, wofür er mich vor ein paar Tagen noch hatte verhaften wollen. Ist aber wohl besser, wenn ich das jetzt nicht erwähne.

				»Und wonach halten wir jetzt Ausschau?«, wollte Roy wissen, der durch eine Seitentür hereinschwebte.

				Ich ging auf die gegenüberliegende Tür zu. »Nach allem, was auf eine Verbindung zwischen den Opfern hinweisen könnte.«

				Noch bevor ich die Tür aufstieß, wusste ich, dass sie in Julies Schlafzimmer führte – durch die Wand sickerte eindeutig der Nachhall schwarzer Magie.

				Die Beamten des Morddezernats hatten das Bett abgezogen, überall war noch das Pulver zur Sicherung von Fingerabdrücken zu sehen, doch sonst war offensichtlich nichts verändert worden. Fotos standen auf der Kommode, ein kleiner Stapel Bücher lehnte auf einem Stuhl vor dem Fenster.

				Ich schloss die Augen und spürte die Magie in der Luft. Der Zauber, der hier gewirkt worden war, hatte einen hässlichen Nachklang hinterlassen. Er glitt unter meine Haut, ließ die Kratzer schmerzen, aber nichts Bösartiges war mehr aktiv.

				Ich rieb meine Arme, als könnte ich so die schmutzige Magie abwischen, und trat weiter in den Raum hinein. Falin war dicht hinter mir. Er betrachtete die Bilder, drehte sie mit einem Stift in seine Richtung. Ich ging den Raum ab. Nahm einen Zipfel meines Shirts zu Hilfe, um den kleinen begehbaren Kleiderschrank zu öffnen. Nur auf einer Seite befanden sich Kleider darin, die andere war leer geräumt und auf dem Boden ein Kreis gezogen. Sie hat hier drin Magie gewirkt? Als ob sie sich verstecken wollte. Ich betrachtete die kleine Sammlung magischer Utensilien und nahm deutlich Restmagie wahr, die mich die Stirn runzeln ließ. Graue Magie?

				Ich trat aus dem Schrank und sah mich auch im Rest des Raumes um. Meine Schulter brannte, der seelenverzehrende Zauber in mir reagierte auf die schwarze Magie. Ich halte es hier drin nicht aus. Als ich den Schlafraum verließ, entdeckte ich Roy in der Diele.

				»Hast du etwas gefunden?«, fragte ich ihn.

				Er wandte sich um und machte einen Schritt zur Seite, sodass ich den Vogelkäfig sehen konnte, den er eben noch betrachtet hatte.

				»Sie hat Sittiche. Wir sollten sie freilassen.«

				»Haben sie Futter und Wasser?«

				Er nickte.

				»Dann lassen wir sie da drin.«

				»Aber …«, begann er.

				»Sie haben ihr ganzes Leben in Gefangenschaft verbracht«, unterbrach ich ihn und zeigte auf die blauen und grauen Vögel. »Wenn wir sie jetzt in die Freiheit entlassen, werden sie sterben. Wir geben dem Tierschutz Bescheid.«

				Er schob die Unterlippe vor, und ich verdrehte die Augen. Ein schmollender Geist hat mir gerade noch gefehlt! Ich wollte gehen, bemerkte dann aber das schwache Prickeln von Magie. Ich weitete meine Sinne aus und versuchte, dieses Prickeln einzuordnen, es von der schwarzen Magie zu trennen, die aus dem Schlafzimmer drang. Es war ein Geheimhaltungszauber. Was hat sie wohl versteckt?

				Der Zauber war an den Käfig gebunden. Ich streckte die Hand aus und tastete den Boden von unten ab. Meine Finger streiften einen Umschlag, der dort befestigt war.

				Ich riss ihn ab und betrachtete ihn. »AC« stand darauf. Ein Brief? Ich öffnete den Umschlag und zog ein dreifach gefaltetes Blatt Briefpapier heraus.

				Liebe AC,

				Sie kennen mich nicht, deshalb lassen Sie mich erklären, weshalb ich dies schreibe: Ich habe Sie GESEHEN. Sie sind in mein Haus gekommen, um etwas zu suchen. Ich bin nicht sicher, wieso, doch die Antwort heißt »Blut«. Wenn Sie das beiliegende Foto dem Blonden zeigen, der Sie begleitet, dann wird er verstehen, was ich meine. Vielleicht kann er es ja auch mir erklären – er ist süß!

				Viel Glück

				Julie

				Ich starrte den Brief an, las ihn ein zweites und ein drittes Mal. Julie war eine Weissagungshexe gewesen, also bedeutete »GESEHEN« vermutlich, dass sie eine Vision gehabt hatte. »AC« stand wohl für »Alex Craft«, aber was meinte sie mit »Blut«?

				Wurde der Zauber durch Blut übertragen? Ich war durch die Kratzer infiziert worden, und der Zauber, der sich über Helenas Seele ausgebreitet hatte, wurde in ihre Haut geritzt. Aber was ist mit Sally? Hatte sie sich vielleicht während der Obduktion geschnitten? War es ein blutgebundener Zauber?

				Der Tod hatte mir erzählt, dass es sich um einen Zauber handele, der sich nur besondere Opfer aussuche. Die Sklavenhändlerin hatte erklärt, dass er generisch sei. Eigentlich hat sie »genetisch« gesagt. Ich hatte geglaubt, sie hätte das falsche Wort gewählt, aber eine andere Bedeutung von »Blut« war »Familie«.

				In der Warnung der Schattenfrau ging es ebenfalls um Blut: »Eine Geisterfrau aus Blut ist einen Schatz wert in Silberketten.« Was Silberketten waren, davon hatte ich inzwischen dank der Sklavenhändlerin eine recht gute Vorstellung. Nur hatte ich bisher gedacht, »Blut« stünde für »Fleisch und Blut«. Aber vielleicht hatte es etwas mit »Abstammung« zu tun?

				Ich griff in den Umschlag und zog das Foto hervor. Julie, offensichtlich auf ihrer Abschlussfeier, stand zwischen einem älteren Paar, vermutlich ihren Eltern. Stammten alle Opfer von nicht magisch begabten Eltern ab?

				»Was hast du gefunden?«, fragte Falin, als er zu mir trat.

				Nun, im Brief steht, ich soll das Foto Falin zeigen. Also reichte ich es ihm.

				Er betrachtete das Bild und zuckte mit den Schultern.

				»Sie schreibt, die Antwort sei ›Blut‹.«

				Seine Augen verengten sich, und er betrachtete das Foto erneut. Dann schaute er auf, und sein Blick glitt über mein Gesicht, als könne er dort die Antwort finden.

				»Blut«, sagte ich. »Familie. Vererbung. Abstammung. Verstanden?«

				»Feenkinder«, erwiderte er. »Mischlinge. Alle Opfer stammen zu einem Teil vom Feenvolk ab. In erster, vielleicht auch in zweiter Generation.«

				»Quatsch. Mich hat der Zauber doch auch erwischt.« Und ich wusste verdammt genau, dass mein Vater niemals eine Frau aus dem Feenvolk geheiratet hätte. Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe dieses Wort schon einmal gehört: ›Feenkind‹, das hat die Sklavenhändlerin im ›Bloom‹ zu dir gesagt.«

				»Nicht zu mir. Sie hat dich damit gemeint, Alex.«

				Mich? Ich lachte, doch es hörte sich hässlich an.

				Falin kam näher. »Es passt. Es passt auch zu dem, was du vorhin im Auto gesagt hast. Menschen mit Feenblut fällt es schwerer, Zauber zu wirken, weil das Feenvolk seine Magie auf eine ganz andere Weise benutzt. Ich wusste bereits, dass zwei der Opfer Feenkinder waren, Julie ist das dritte. Wenn wir genau genug nachforschen, werden wir wahrscheinlich herausfinden, dass sie alle in ihrem Stammbaum Feenwesen aufweisen.«

				»Außer mir.« War ich nicht schon merkwürdig genug, auch ohne, dass er mir jetzt noch gemischtes Blut unterstellte? »Mein Vater hätte sich niemals freiwillig mit jemandem vom Feenvolk eingelassen. Verdammter Mist, er ist in der Humans-First-Partei.«

				»Das war Coleman auch.« Falin streckte die Hand aus und schob mir eine Locke aus dem Gesicht. »Alexis, du kannst Illusionen durchschauen. Ich kann noch nicht einmal dann hinter eine Illusion blicken, wenn ich weiß, dass sie existiert.«

				Ich wich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich finde, du solltest dir eine andere Hypothese überlegen.«

				Dann stürmte ich zurück ins Schlafzimmer. Die schwarze Magie ist sicherer als seine Vermutungen. Ich ging zu einem der Bücherregale und musterte den Schnickschnack, der dort stand, ohne wirklich darauf zu achten, was ich sah. Wie kann er nur denken … Okay, ich konnte Illusionen durchschauen. Aber erst seit Kurzem. Es muss eine andere Erklärung geben.

				Eine Schnitzerei aus versteinertem Holz fiel mir ins Auge, denn ich kannte die Glyphe, die in die kleine Statue geritzt war. Sie hatte mich in meinen Albträumen verfolgt. Das Feen-Symbol für »Seele«.

				Warum besaß Julie eine Statue mit einer Feen-Glyphe darauf? Wo mochte sie sie gefunden haben? Solche Glyphen wurden nicht oft benutzt und diese spezielle schon gar nicht, wie Ashens Reaktion bewiesen hatte, als ich sie ihm zeigte. Also, woher stammt die Statue?

				Von ihrem Mörder? Ein Zufall war das bestimmt nicht!

				Ich nahm die Statue in die Hand und betrachtete sie stirnrunzelnd. Sie kam mir bekannt vor. Hatte ich eine solche Statue bereits auf den Fotos von einem der anderen Tatorte gesehen? Nein, ich hatte nur das Bild der Statue selbst im Kopf. Auf einem Glastisch. In einem spartanisch eingerichteten Raum.

				Ich ließ die Statue fallen.

				»Falin!« Ich rannte zurück in die Diele. »Ich brauche dein Handy! Schnell!«

				Er zog die Brauen zusammen, gab mir aber das Telefon. Ich starrte auf das Display, und plötzlich war mein Kopf ganz leer. Komm schon, erinnere dich an die Nummer! Ich tippte die Zahlen ein und drückte die Anruftaste.

				Es klingelte.

				Und klingelte.

				Irgendwann teilte mir eine freundliche Stimme mit: »Sie haben den Anschluss von Casey Caine …«

				Ich klappte das Handy zu. Sie meldete sich nicht. Und nun? Aber vielleicht hatte das alles gar nichts zu bedeuten. Vielleicht hatte Julie die Statue gefunden … irgendwo. Doch wo sollte man eine Statue finden, auf der das Feen-Symbol für »Seele« eingeschnitzt war? Vielleicht hatte es wirklich nichts zu bedeuten …

				Oder alles.

				Feen-Abstammung hin oder her: Wenn ich für den Zauber genetisch empfänglich war, dann war Casey es auch. Außerdem hatten mindestens zwei der Opfer graue Magie ausgeübt. Meine Schwester wurde seit einiger Zeit von jemandem in grauer Magie unterrichtet.

				»Wir müssen zum Haus meines Vaters«, sagte ich, während ich bereits zur Tür lief.

				»Was ist los, Alex?«

				»Ich glaube, das nächste Opfer ist meine Schwester.«

				Gott sei Dank hielt Falin mich nicht mit weiteren Fragen auf. Wir rannten zu seinem Auto, und ich schlang mir den Riemen meiner Tasche ums Handgelenk, als der Wagen losraste. Ich versuchte erneut, Casey zu erreichen.

				Niemand antwortete.

				Die Gedanken wirbelten durch meinen Kopf, angetrieben vom schnellen Schlagen meines Herzens. Was, wenn er die letzte Seele stiehlt, bevor der Blutmond beginnt? Die Sonne versank bereits hinter den größeren Gebäuden der Stadt. Es könnte bereits zu spät sein. Nein, das durfte ich nicht denken Ich durfte es einfach nicht.

				Ich hörte Reifen quietschen und bemerkte einen weißen Van, der plötzlich aus einer Seitenstraße schoss. Genau auf uns zu. Wie in Zeitlupe sah ich Falin auf den Van blicken. Er trat das Gaspedal durch. Doch es nützte nichts mehr.

				Falin packte mich am Arm. Kühle Magie floss durch die Luft. Dann donnerte der Van in die Fahrertür.

				Mein Schrei ging in dem Kreischen von Metall und dem Zischen der Airbags unter. Um mich herum wirbelte die Welt. Der Wagen schleuderte. Ein Laternenpfahl krachte gegen meine Tür. Glas splitterte.

				Die Welt blieb stehen.

				Shit. Caleb wird mich umbringen, wenn er sich schon wieder um PC kümmern muss.

				Ich sah Blut.

				»Falin?« Meine Stimme brach. Die Luft wurde mir knapp.

				Ich versuchte, mich zu bewegen. Fummelte an meinem Sicherheitsgurt.

				»Falin?«, sagte ich erneut.

				Er antwortete nicht.

				Ich drehte mich. Versuchte, oben von unten zu unterscheiden. Das Dach des Cabrios war aufgerissen. Ich blinzelte in das orangefarbene Leuchten der untergehenden Sonne. Was …

				Hände schlossen sich um meine Arme. Hände mit zu vielen Fingergliedern. Sie zogen mich aus dem zerbeulten Auto. Vor mir erschien ein Gesicht mit scharfen Zähnen.

				Ich spürte das Prickeln eines Zaubers auf meinem Nacken.

				Dann herrschte nur noch Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				

				27. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Alex!«

				Dunkelheit wirbelte um mich herum

				»Alex, wach auf!«

				Hinter der Dunkelheit lag Schmerz. Grausamer, zerreißender Schmerz. Ich klammerte mich an die kühle Dunkelheit, doch die Stimme riss mich aus ihr heraus, hinein in den Schmerz.

				»Alex, es wäre jetzt wirklich ein guter Zeitpunkt, um aufzuwachen!«

				Ich zwang meine Augen, sich zu öffnen. Roys Gesicht schälte sich aus dem roten Nebel.

				»Geh weg!«

				»Pst!«, zischte der Geist und legte mir eine Hand über den Mund.

				Er hatte mich geweckt, um mir zu sagen, dass ich still sein sollte? Ich stöhnte und rollte mich auf den Rücken. Warum fühle ich mich nur so, als sei ich mit einem Lastwagen zusammengestoßen?

				Der Van. Der Zusammenstoß. Ich war mit einem Wagen zusammengestoßen.

				Ich richtete mich hastig auf. »Falin?«

				Alles drehte sich, schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, mein Magen machte einen Salto. Roy packte mich an den Schultern, bevor ich wieder zusammensank.

				»Vielleicht solltest du dich nicht so viel bewegen«, sagte er. »Und sei leise. Sie sind nur ein paar Meter entfernt.«

				Sie? Ich blinzelte, presste eine Hand gegen meine Stirn. »Was ist passiert?«

				»Nun ja, ihr habt mich in einem fremden Haus vergessen. Gerade, als ich euch eingeholt hatte, krachte ein Van voller gemeiner Elfen in euren Wagen. Sie haben dich aus dem Wrack gezogen, dich verhext und dann hierhergebracht. Ich bin dir gefolgt, und seit einer Stunde habe ich versucht, dich aufzuwecken. Bis ich endlich auf die Idee kam, diese verdammte Scheibe von deinem Nacken zu entfernen.«

				Aber wo bin ich? Ich schaute mich um.

				Vor meinen Füßen sah ich eine dünne rote Barriere, die um mich herumführte. Ich streckte eine Hand aus und spürte das Prickeln von Magie. Als ich es beiseiteschob, traf ich auf soliden Widerstand in dem durchscheinenden Rot. Ich bin in einem Kreis gefangen.

				Die Welt hinter dem Kreis konnte ich nur schemenhaft erkennen. Ich glaubte, das Fußende eines Betts zu sehen, und ich war sicher, dass ich einen großen Kerzenleuchter erkennen konnte. Dahinter flackerte eine weitere Barriere. Ich bin in einem Kreis in einem Kreis? Ich richtete mich mühsam auf und lehnte mich gegen die Barriere, wobei ich das scharfe Kribbeln der Magie ignorierte, das über meine Haut kroch, als ich meine Augen seitlich mit den Händen abschirmte und durch den Zauber schaute.

				Das war ein Bett. Definitiv. Ich befand mich in einem Schlafzimmer? Irgendetwas bewegte sich auf dem Bett. Ein lautes Stöhnen erklang, und ich spürte, wie ein Schauder über meinen Rücken lief.

				»Hey!«, rief ich und hieb mit der Faust gegen die Barriere.

				»Was war das?«, hörte ich eine Frauenstimme fragen. Sie kam mir bekannt vor.

				»Nichts«, erwiderte ein Mann. »Ich habe eine Überraschung für dich.«

				Ein Arm war zu sehen, der bloße, verschwitzte Rücken eines Mannes. Der Mann drehte sich um und sah mir genau in die Augen – ich starrte in das Gesicht des dahingeschiedenen Gouverneurs Coleman.

				Ich taumelte zurück, landete auf meinem Hintern. Roys Körper war tot. Colemans Gesicht musste eine Illusion sein. Das wusste ich. Aber der Mann sah genau wie Coleman aus.

				Nun griff er nach unten ins Nichts – und hielt weiße Seidenschnüre in der Hand.

				Verdammter Mist!

				Ein Bett. Seidenkordeln. Eine Frau. Er wird wieder töten.

				»Halt!« Ich hämmerte mit den Fäusten gegen die Barriere, konzentrierte mich auf den einzigen Teil, den ich von der Frau erkennen konnte, ein nacktes Bein. »Lauf weg, verdammt noch mal!«

				»Bist du verrückt?« Roy zog mich zurück. »Der Bösewicht ist da draußen, und du kannst dich kaum aufrecht halten.«

				»Er wird sie umbringen.«

				»Ich habe doch was gehört.« Die Frau stützte sich auf ihren Ellbogen. Blondes Haar fiel über ihre Schultern.

				Casey.

				»Ach was, da war nichts«, behauptete Coleman und schob sich halb auf sie. Eine Hand legte er an ihre Wange und drehte ihren Kopf von mir weg.

				Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ich befreite mich aus Roys Griff und rammte meine Schulter in die Barriere. Schmerz explodierte in meinem Körper, ließ mich meine Verletzungen überdeutlich spüren. Und Casey schaute nicht mal auf. Sie kann mich nicht hören.

				Coleman band die Schnur um ihr Handgelenk und drückte Casey wieder aufs Bett. Verdammt.

				»Casey! Lauf weg!«

				Sie reagierte nicht. Coleman fesselte einen Fuß.

				Okay, Alex, denk nach. Ich schaute mich um. Ich steckte zusammen mit einem Geist in einem so gut wie schalldichten Kreis. Offensichtlich hatte Coleman mich mit einer Illusion belegt, sodass ich nicht zu sehen war, denn Casey ahnte nicht, dass ich mich hier befand. Er jedoch konnte mich sehen, er hatte mich direkt angeschaut. Warum hat er mich hierhergebracht? Ich musste diesen Kreis durchbrechen, bevor Coleman sein Ritual begann.

				»Hilf mir, den Kreis zu überladen«, sagte ich zu Roy, während ich bereits damit begann, Energie aus meinem Ring zu ziehen. Ich konnte keine Kraft von außerhalb in diesen Kreis holen, denn nicht ich hatte ihn gezogen. Doch niemand hatte mir meine magischen Hilfen genommen.

				»Ich finde nicht …«

				»Roy, die Frau dort draußen ist meine Schwester!«

				Er schien nicht ganz überzeugt, dennoch stellte er sich neben mich an die Barriere. Dann stemmte er sich gegen den roten Schimmer, der uns gefangen hielt, und Funken sprühten. Sein Gesicht verzerrte sich – Geister bestanden aus reiner Energie, die allein durch den Willen und ihre Persönlichkeit zusammengehalten wurden. Ich hatte ihn um etwas sehr Gefährliches gebeten, doch ich musste Casey warnen, bevor es zu spät war.

				Ich lenkte die Energie aus meinem Ring direkt in den Schimmer. Noch mehr Funken stoben. Ich leerte den Ring. Die Barriere wankte, doch sie brach nicht. Verdammt. Ich streifte mein Silberarmband ab und drückte die Anhänger in die Barriere. Wenn ich sie mit genug Energie treffen kann …

				Doch sie hielt stand. Was kann ich noch einsetzen? Ich blickte zu Boden. Dort lag eine kleine Scheibe – der Zauber, mit dem die Elfen mich außer Gefecht gesetzt hatten. Ich schob sie mit meinem Stiefel an die Barriere heran.

				Es reichte immer noch nicht.

				Roy wich zurück, durchscheinender als sonst. Mein Ring war leer. Die Zauber an meinem Armband waren überladen. Was bleibt mir sonst noch?

				Der Dolch.

				Ich spürte das vertraute Prickeln an meinem Knöchel. Coleman hatte ihn mir nicht weggenommen. Meine Rippen protestierten schmerzhaft, als ich mich bückte, und meine Sicht verschwamm. Doch meine Finger schlossen sich um das Heft. Ich zog den Dolch und stach mit dem verzauberten Metall in den Kreis.

				Die Klinge versank bis zum Heft. Flammen aus Licht schossen durch die Barriere. Der Dolch begann zu glühen, versengte meine Hand. Ich wich zurück. Immer noch steckte er in der Barriere, immer noch zuckten ärgerliche Lichtblitze auf.

				»Zurück!«, schrie ich Roy an – nicht dass wir sonderlich viel Platz dafür gehabt hätten.

				Ich hockte mich in die Mitte des kleinen Kreises und schützte meinen Kopf mit den Armen. Magie zischte durch die Luft, das Haar stand mir zu Berge. Dann fiel der Kreis in sich zusammen.

				Der magische Rückschlag war heftig, warf mich zu Boden. Casey schrie. Coleman fluchte. Der Dolch fiel auf den Teppich.

				Ich griff danach. Das Heft glühte immer noch in meiner Hand, doch die Klinge hatte ihre Magie verloren, war ausgebrannt. Aber noch immer war es eine Waffe.

				Mein Körper protestierte, als ich mühsam aufstand. Ich ignorierte den Schmerz, zwang meine Beine, mich zu tragen.

				»Alex?« Casey wollte sich aufrichten, doch sie hatte nur noch ein Handgelenk frei.

				»Verdammt sollst du sein!«, fluchte Coleman. Er packte Caseys Arm und fesselte sie. Dann wandte er sich zu mir um. »Gehorche mir!«

				Furcht schnürte meine Kehle zu, als seine Stimme mit Wucht in meinen Geist einbrach. Nein. der Dolch fiel mir aus der Hand. Ich konnte die Sklavenschnur nicht sehen, aber ich spürte, wie Colemans Wille mit meinem rang. Ich fiel auf die Knie, schlang die Arme um meine verletzten Rippen. Wenn ich sie nur fest genug zusammendrückte, konnte ich vielleicht auch meine Seele in mir halten und Colemans Befehle draußen. Doch es half nicht.

				Ich keuchte. Umarmte den Schmerz in meinem Körper, ließ ihn mich daran erinnern, dass ich noch lebte und immer noch ich selbst war. Ich brauchte etwas, worauf ich mich konzentrieren konnte.

				Casey schrie etwas, Schrecken schwang in ihrer Stimme mit. Ich musste Colemans Aufmerksamkeit von ihr ablenken, bis …

				Bis was? Es würde keine Hilfe kommen. Falin … Ein neuer Schmerz, ein Schmerz, der nichts mit meinem verletzten Körper zu tun hatte, durchfuhr mich. Ich wusste nicht, was mit Falin geschehen war. Ich wusste nicht, ob er noch lebte oder tot war. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Es gab keine Hilfe. Niemand wusste, dass Casey in Gefahr war. Niemand wusste, wo ich mich befand. Und dennoch musste ich Zeit gewinnen; es war meine einzige Chance. Zumindest, bis ich so viel Kraft zurückgewonnen hatte, dass ich wieder aufrecht sitzen konnte.

				»Was willst du?«, flüsterte ich. Meine Stimme zitterte vor Anstrengung, während ich versuchte, ihm nicht nachzugeben.

				Schritte waren zu hören, und eine große Hand langte grob in mein Haar, riss meinen Kopf zurück. Ich sah in Colemans Gesicht, ganz nah vor meinem.

				»Was ich will?«, wiederholte er. Er lachte, doch es war ein hässliches Lachen, sein Mund verzerrt vor Wut. »Was ich will? Ich will die Furcht und den Respekt, den ich verdiene. Den das Feenvolk verdient. Der König des Feenlands ist ein alter Narr, und es ist lächerlich, wenn er fordert, das Feenvolk und die Menschheit sollten harmonisch und gleichberechtigt zusammenleben. Es ist Zeit, dass seine Herrschaft endet, und du, meine Liebe, wirst mir dabei helfen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht. Selbst wenn ich könnte.« Lieber starb ich.

				»O doch, du kannst«, erwiderte er. Dunkles Licht glänzte in seinen Pupillen, und sein Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln. Der Wahnsinn schaute mich aus diesen Augen an. »Du kannst. Und du wirst.«

				Coleman ließ mich los und stieß mich wieder zu Boden. Dann hob er eine Hand und riss ein Loch in den Raum. Ein Schatten, grau verhüllt in einem Umhang, trat aus der Öffnung.

				»Sieh zu, dass sie sich nicht länger einmischt!«, befahl er dem Schemen.

				»Das ist sie«, flüsterte Roy mir zu.

				Ich blickte auf, als die geisterhafte Frau sich mir näherte. Sie hob eine Hand, und ich spürte die knisternde Magie auf ihrer Haut. Ich schluckte. Die Schattenfrau.

				»Teddy, was ist los?« Casey zerrte an ihren Fesseln. »Nimm das weg. Lass mich gehen.«

				Coleman achtete nicht auf sie. Und plötzlich hielt er eine gebogene Klinge in der Hand. Nein! Ich kämpfte mich auf die Füße. Die Schattenfrau trat vor, presste zwei Finger gegen meine Stirn. Schmerz raste durch meinen Körper, meine Muskeln erschlafften. Ich brach zusammen. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst. Das Atmen fiel mir schwer, forderte mehr Kraft, als ich besaß.

				Coleman blickte auf. »Es ist an der Zeit. Öffne das Tor.«

				Die Schattenfrau nickte. Sie hob die Hände. Magie berührte meine Haut, hüllte mich ein. Dunkle Ranken glitten über meine Kehle, meine Brust, drohten mich zu erdrücken. Ich hätte nie geglaubt, dass irgendjemand so viel Magie zu leiten vermochte, doch sie floss aus ihr heraus, durch sie hindurch.

				Dunkelheit kroch über die Decke des Zimmers, dann riss sie unvermittelt auf. Der Nachthimmel erschien. Der Mond, voll und näher, als ich ihn je gesehen hatte, stand direkt über uns, zur Hälfte vom Schatten der Mondfinsternis rot überflutet. Der Blutmond.

				Ich schaute auf Sterne, die ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Auf einen Himmel, der nahe genug schien, um ihn berühren zu können. Der Himmel des Feenlands.

				Coleman stellte sich ans Fußende des Betts und begann, einen Zauber zu intonieren. Als er das bösartig gekrümmte Messer hob, fing Casey an zu schreien.

				Ich schloss für einen Moment die Augen, stemmte mich dann auf Hände und Knie. Die Schattenfrau kam näher. Ich rollte mich weg, versuchte, aus ihrer Reichweite zu fliehen. Ich schaffte es nicht. Ihre Hand packte mich, und erneut erfüllte Schmerz meinen Körper.

				Nach Luft schnappend, lag ich auf dem Boden. Etwas Feuchtes tropfte auf meine Hand. Ich starrte darauf.

				Wasser? Nein, Tränen.

				Die Schattenfrau weinte stille Tränen. »Eine Geisterfrau aus Blut ist einen Schatz wert in Silberketten. Und wenn sie eine Närrin ist, wird sie durch Befehle meine Schmerzen kennenlernen.« Es war nicht bloß als Warnung gemeint, es war auch eine Erklärung. Sie war selbst eine Sklavin.

				Casey schrie. Blut rann über ihre Rippen. Ich musste irgendetwas unternehmen, und ich musste es jetzt tun.

				»Hilf mir«, flüsterte ich.

				Die Schattenfrau senkte den verhüllten Kopf, hob ihre Hand. Magie sprühte Funken um ihre Fingerspitzen. Die Botschaft war deutlich: Sie konnte mir nicht helfen. Was immer von ihr übrig geblieben war, von dem, was sie einmal gewesen war, lag irgendwo tief vergraben. Sie konnte sich nicht gegen Coleman auflehnen. Und das hieß, dass sie meine Feindin war, Sklavin oder nicht, solange sie zwischen Casey und mir stand.

				Ich öffnete meine Sinne. Die dunkle Magie um mich herum schlug ihre Klauen in mich, versuchte, in mich einzudringen. Und wenn schon. Ich ignorierte sie. Ich konnte nicht sämtliche Schlachten auf einmal schlagen. Entweder würde ich siegen oder in diesem Kreis sterben.

				Ich konnte keine Magie nutzen, war hier drin abgeschnitten von der Quelle der Kraft, aber ich griff mit meinen Sinnen hinaus. Irgendetwas musste es doch geben, was mir weiterhalf, irgendetwas, was mit mir in diesem Kreis gefangen war. Ich öffnete meinen Schild. Und spürte Schattenkraft. Körper. Körper, die ebenfalls durch eine Illusion verborgen waren. Doch ich konnte sie fühlen.

				Ich nahm die Kraft in mich auf. Ließ sie mich mit ihrer Kälte erfüllen. Meine Sicht veränderte sich. Die Welt zerfiel, Magie wurde sichtbar und wirbelte um mich herum. Die Illusion verblich. Die toten Körper nahmen sichtbare Formen an. Rodger kannte ich, die beiden anderen hatte ich nur aus der Entfernung gesehen. Vaters Wachleute. Doch ich hatte jetzt keine Zeit, mich weiter um die Toten zu kümmern.

				Mein Blick flog zu Coleman. Ohne Illusion sah er wieder wie Graham aus. Glyphen bedeckten den gestohlenen Körper.

				Er wandte sich zu mir, ein Lächeln zerschnitt sein Gesicht. »Ja, Alex Craft«, sagte er, und seine wahnsinnigen Augen funkelten. »Ja, greif ruhig nach deiner Macht. Vermische die Wirklichkeiten. Ich werde alle Ebenen überschreiten. Sie werden mir gehören, und ich werde sie beherrschen.«

			

		

	
		
			
				

				28. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Shit.

				Ich versuchte, den Zufluss der Schattenkraft aufzuhalten, doch die Kälte ergoss sich immer weiter in mich. Nein!

				»Wechsele die Ebenen, Alex! Vermische die Wirklichkeiten!«

				Colemans Befehl stieß machtvoll in meinen Geist, vibrierte in meinem Körper. Ein kalter Wind schüttelte mich, das Grab verband sich mit meiner Seele. Ich konnte es nicht aufhalten, konnte es nicht beherrschen. Die Macht verbiss sich in mir, und ich schrie, schloss die Augen.

				»Alex?«

				Roy. Meine Kraft griff nach ihm. Er war tot, ein Geist, ein vertrautes Wesen, und ich war von zu viel Schattenkraft erfüllt. Viel zu viel.

				Er wich zurück, als ob er meine suchende Kraft spüre, aber sie hüllte ihn dennoch ein. Ich ließ Kälte in ihn fließen, lagerte einen Teil der Macht in ihm, die ich nicht stoppen konnte und die mir unaufhörlich zuströmte.

				Die Schattenfrau hob den Kopf, wusste nicht, wem sie mehr Aufmerksamkeit schenken sollte: dem nun sichtbar gewordenen Geist oder mir.

				Roy blickte an sich herab. Er hob eine Hand – eine Hand, die nicht länger durchscheinend war –, und ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Er machte einen Satz und warf sich auf die Schattenfrau, beide gingen sie in einem Durcheinander von Armen und Beinen zu Boden.

				Ich hatte keine Zeit, sie weiter zu beobachten. Ich musste die Macht, die mich durchfloss, aus mir hinausleiten. Ich griff mit meinen Sinnen aus, suchend. Schatten erhoben sich aus den drei Körpern, die auf dem Boden lagen.

				Und weiter brannte die Kraft.

				Eine Tür schwang auf. »Geh zum Teufel, Coleman!«, rief eine Stimme.

				Falin? Ich wandte mich um. In meiner Schattensicht leuchtete er hell, silbern schimmerte seine Seele unter der Haut. Er humpelte, als er hereinkam, die Waffe gezogen.

				Er lebt. Erleichterung durchflutete mich, eine Last fiel von mir ab. Als ob ein Teil von mir, der verschüttet worden war, nun wieder hell und offen daliege.

				Ein Schuss hallte durch den Raum. Ich duckte mich, hielt mir die Ohren zu. Die Kugel, mit keinem Zauber belegt, brach durch den Kreis, und Coleman zuckte. Blut spritzte aus seiner Brust, als er fiel. Dumpf schlug er auf dem Boden auf.

				Falin humpelte zur Begrenzung des Kreises. Die Schattenfrau löste sich von Roy. Sie stürzte auf die Barriere zu, als erwarte sie, dass diese fallen würde. Sie tat es nicht. Die Schattenfrau hielt an, wandte sich um, und wir alle blickten auf Coleman.

				Ist es vorbei? War es das?

				Colemans Lachen kroch über den Teppich. Er stieß sich ab und stand auf. Nicht länger floss Blut aus dem Loch in seiner Brust.

				Wie …? Sein Herz schlug doch gar nicht. Er ist ja schon tot.

				Tot zu sein hielt ihn nicht auf.

				Spöttisch sah er Falin an. »Der Liebhaber der Winterkönigin, bereit, für sie zu töten? Nun, sie hat schon immer gegen mich intrigiert.« Ein hässliches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Aber ich werde deine Herrin in die Knie zwingen, wenn ich erst der König bin!«

				Der Liebhaber der Winterkönigin? Ich sah zu Falin hin, doch er hielt den Blick abgewandt. Wollte mich nicht anschauen. Sein Gesicht war unbeweglich, aber er leugnete Colemans Behauptung nicht.

				Ich schloss die Augen. Kälte überflutete mich. Nun hieß ich sie willkommen, hoffte, sie würde mich betäuben. Sie tat es nicht. Wuchs einfach weiter an. Und weiter. War stärker, als ich ertragen konnte.

				Ich musste die Macht auf etwas anderes konzentrieren.

				Falin hob die Waffe, zielte. Drei weitere Schüsse peitschten durch den Raum. Coleman stolperte, doch er lachte nur.

				»Mach schon und zerstöre diesen Körper, Mörder. In ein paar Minuten werde ich einen neuen Körper haben, einen aus reiner Energie und Macht.« Coleman wandte sich zu mir. »Alex, vermische diese Welt mit der ätherischen Ebene!«

				Wie Blut floss die Kraft aus mir. Ich schrie, und meine Schreie verwandelten sich in sprühende Funken voll Farbe. Zauber ließen sich berühren. Ein blauer Faden reiner Energie erschien, dann ein grüner, ein purpurfarbener. O Mist. Die ätherische Ebene.

				Coleman streckte die Hand nach den magischen Strängen aus und zog sie in seinen Körper. »Wunderbar!« Fäden schwarzer Magie wirbelten um ihn herum, sickerten in seine Haut.

				Er ist auf dem Gipfel seiner Macht.

				Doch er war noch nicht fertig. Casey kämpfte immer noch gegen ihn an. Aber ihre Seele, ein blassblauer Schimmer, zeigte bereits schwarze Flecken, die sich weiter ausbreiteten. Ich musste etwas unternehmen, ich musste ihn aufhalten. Der Mond, der über uns stand, war inzwischen schon mehr als zur Hälfte rot. Die Zeit lief uns davon.

				Kraft durchfloss mich, suchte immer noch eine Öffnung. Colemans Körper ist tot. Ich griff hinaus, lenkte die Macht zu ihm. In meiner Schattensicht hatte sein Körper bereits zu verwesen begonnen. Doch meine Kraft wurde von den Glyphen auf seiner Haut abgewehrt, es gelang ihr nicht, in ihn einzudringen.

				»Alex, ich denke, jetzt wäre kein schlechter Zeitpunkt, etwas zu unternehmen«, flüsterte Roy mir zu.

				»Was du nicht sagst!« Ich richtete mich auf.

				Die Schattenfrau wandte sich mir von Neuem zu, kam näher, eine Hand erhoben. Magie konzentrierte sich um ihre Finger.

				Innerhalb von Colemans Kreis war die ätherische Ebene zur Wirklichkeit geworden, und ich zog Macht aus ihr, fischte blaue Stränge aus der Luft. Ich hatte noch nie gleichzeitig Schattenkraft und ätherische Magie in meinem Körper konzentriert. Die reine Energie brannte, ihre Hitze kämpfte mit der Kälte des Grabes um die Vorherrschaft. Meine Haut glühte, und die Schattenfrau zögerte. Ohne jede Eleganz, einfach nur mit ungezügelter und verdammt wütender Willenskraft warf ich meine Macht gegen sie.

				Sie brach aus mir heraus, prallte voller Wucht gegen die Schattenfrau. Sie traf ihren Körper, hob sie von den Füßen. Der graue Schatten fiel nach hinten, und auch ich selbst sackte unter dem Ansturm der Macht zusammen, die mich durchströmte.

				Die Schattenfrau landete direkt vor dem Bett. Ihre Kapuze glitt zurück, enthüllte strähnige rote Locken, eingesunkene, blutunterlaufene Augen.

				Rianna.

				Nein, das kann nicht sein.

				Meine alte Freundin starrte mich an. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch sie hob die Hand. Macht sammelte sich an ihren Fingern.

				Roy sprang vor. Der Zauber, den sie vorbereitet hatte, misslang, glitt an dem Geist ab. Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als seine Faust auf ihr Kinn traf. Nein, sie ist jetzt nicht mehr meine beste Freundin, erinnerte ich mich selbst.

				Sie war Colemans Schattenfrau.

				Ich schaute weg. Dieser letzte Schlag hatte mich verdammt viel Energie gekostet, aber noch floss weiter Schattenkraft in mich hinein. Ich muss sie aufhalten. Doch ich konnte sie nur aufhalten, wenn ich auch Coleman aufhielt.

				Falin hieb gegen die Barriere, sein Handy in der Hand. »Alex, wie gelange ich da rein?«

				»Gar nicht.« Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn der Kreis zerbrach. Würden die Wirklichkeiten sich weiterhin vermischen? In der Stadt? Im ganzen Land? Auf der gesamten Welt?

				Ich musste die Schattenkraft, die unaufhörlich in mich strömte, aus mir hinauslenken. Ich weitete meine Sinne aus, begab mich auf die Suche nach etwas, in das ich sie fließen lassen könnte. Coleman konnte ich nicht berühren. Die Schatten der drei Toten hatte ich bereits beschworen. Ich spürte, wie Caseys Seele gegen den Zauber kämpfte, doch ich zwang die Macht weg von ihr. Ich brauchte etwas anderes.

				Meine Kraft glitt über etwas, was ich nicht sehen konnte. Doch dann verstand ich, und ich ließ sie aus mir hinausfließen. Ein grässlicher Schrei zerriss den Raum, ein zweiter, ein dritter. Sechs schemenhafte Frauen entwichen aus einem Gegenstand nahe bei Colemans Füßen. Die Seelen. Oder besser gesagt: sechs zornige, wahnsinnige Geister.

				Angefüllt mit meiner Macht, nahmen sie Gestalt an. Ihre Schreie voll Entsetzen und Hass wurden auf der ätherischen Ebene zu roten Blitzen. Wie ein einziges Wesen wandten sie sich um und stürzten sich auf Coleman, zerrten an ihm mit ihren geisterhaften Nägeln.

				»Halt sie auf!«, schrie Coleman.

				Seine Worte waren ein Befehl, bedrängten meinen Geist, doch ich lächelte nur.

				»Ich kann nicht. Sie existieren jetzt in unserer Wirklichkeit.«

				Und sie hassten ihn. Sie rissen das Fleisch aus ihm heraus, ohne Worte, nur begleitet von ihren Schreien, die in der magiegeschwängerten Luft zischten und barsten.

				»Alex!«

				Ich wandte mich um. Am Rand des Kreises stand der Tod, der graue Mann und das Raver-Girl an seiner Seite. Mit seinen dunklen Augen betrachtete er das Chaos um mich herum, doch den Kreis betrat er nicht. Er kann die Barriere nicht passieren.

				»Alex, die Zeit wird knapp.« Er deutete auf das Bett.

				Casey lag zwischen den löchrigen Laken, bewusstlos. Noch nicht tot, aber nahe daran. Ihre Seele war bloß noch ein schwacher Schimmer in ihrem Körper. Nein. Ich blickte auf. Der Mond hing groß und rot über uns. Der Blutmond.

				Auch Coleman schaute nach oben. Dann griff die Magie, die er gesammelt hatte, aus ihm heraus und band die sechs Geister mit Ketten aus Dunkelheit. »Es ist an der Zeit.«

				Nein.

				Ich blickte mich um. Falin und der Tod konnten beide den Kreis nicht durchdringen. Roy kämpfte immer noch mit Rianna. Die Geister waren gebunden. Ich war die Einzige, die zu handeln vermochte. Doch was kann ich tun?

				In meiner Schattensicht war Coleman nichts anderes als ein verwester Leichnam. Offensichtlich hatte er nicht genug Zeit gehabt, Grahams Leiche mit all den Zaubern zu binden, mit denen er Roys Körper erhalten hatte. Doch das half mir nicht weiter. Ich konnte nicht in sein Innerstes gelangen, wie ich es bei Ashen getan hatte. Nicht mit all den Zaubern auf seiner Haut.

				Aber was ist, wenn er gar keine Haut hat? Wenn das die Wirklichkeit war, die ich sah, wenn er tatsächlich kaum mehr als ein Gerippe war?

				»Du musst unter dem Blutmond SEHEN. Du musst wissen, dass das, was du SIEHST, wahr ist« – das hatte der Wasserspeier zu mir gesagt. Fred, ich hoffe, du hast genau das vorhergesehen!

				Ich lief auf Coleman zu. Er will, dass ich die Wirklichkeiten vermische? Okay, dann werde ich genau das jetzt tun!

				Ich packte ihn am Handgelenk und ließ meine Kraft frei. Die Kälte brach aus mir heraus, strömte nun in ihn. Tote Haut löste sich unter meinen Fingern.

				»Nein!« Colemans andere Hand schoss auf mich zu, die Finger um das Messer gekrallt.

				Schmerz zerriss meinen Leib. Ich sah nichts als Rot vor meinen Augen, hatte plötzlich keine Luft zum Atmen mehr.

				Doch Colemans Attacke war zu spät gekommen. Der Verfall hatte bereits seinen Körper ergriffen. Seine Haut löste sich auf, die Knochen wurden zu Staub.

				»Willkommen im Land der Toten«, flüsterte ich und rang nach Luft, die ich nicht finden konnte. Ich schaute an mir hinab, dorthin, wo das Heft von Colemans Messer unterhalb der Rippen aus meinem Körper ragte. Das zu sehen, verschlimmerte meine Schmerzen. Ich taumelte zurück, fiel auf das Bett. Zieh es nicht heraus. Zieh es bloß nicht heraus! Das richtet nur noch mehr Schaden an. Aber ich wollte es nicht in meinem Körper haben.

				Und immer noch raste die Zeit. Dass Grahams Körper zerstört war, würde Coleman nicht töten. Als sich die Leiche auflöste, wurde der wahre Coleman sichtbar, ein schwarzer Schimmer, eine ungeschützte Seele. Mit meinem Geist griff ich nach ihm. Doch statt die Seele mit Energie zu füttern, zog ich die Kraft aus ihr heraus.

				Coleman schrie. Seine Seelenkraft erschien mir wie saugender Schlamm vom Grund eines Sumpfes, doch ich wagte nicht aufzuhören. Caseys Seele war fast verblasst. Ich musste Coleman aufhalten, und ich musste ihn jetzt aufhalten.

				Ich zog stärker, und Colemans Seele wurde immer dünner, löste sich immer mehr aus ihrer Existenz. Aus ihrer Existenz auf jeglicher Ebene. Schließlich war sie nur noch ein Schatten, sein Schrei ein fernes Echo. Und dann war sie gänzlich verschwunden.

				Der Zustrom der Kälte hörte auf. Langsam entließ ich sie aus meinem Körper. Doch nicht ganz, denn ich wollte meine Sehkraft nicht völlig verlieren, noch nicht.

				Colemans Kreis zerbrach, seine Zauber lösten sich auf. Die sechs Seelen begannen erneut zu schreien, befreit, doch ohne ein Ziel, auf das sie ihre Rache richten konnten. Rianna löste sich von Roy. Ich hörte sie irgendetwas davon sagen, dass sie unter Colemans Kontrolle gestanden habe, doch ich war zu geschwächt, um ihren Worten Aufmerksamkeit zu schenken. Ich rollte mich zusammen und versuchte, mich daran zu erinnern, wie man atmete. Casey war immer noch ohne Bewusstsein, doch ihre Seele leuchtete schon wieder heller und stärker.

				»Alex!« Zwei männliche Stimmen riefen gleichzeitig meinen Namen.

				Der Tod erreichte mich als Erster. Er kniete sich neben das Bett, sein Gesicht auf gleicher Höhe mit meinem.

				»Ich habe ihn aufgehalten«, wisperte ich.

				Der Tod betrachtete mich besorgt mit seinen dunklen Augen, und seine Hand glitt zu meinem Gesicht. Seine Haut fühlte sich warm an – was bedeutete, dass ich viel zu viel Kälte aufgenommen hatte.

				»Das hast du getan«, erwiderte er und strich mir über die Wange.

				Der graue Mann erschien hinter ihm. »Die Zeit ist gekommen.«

				Der Tod sprang auf. »Nein. Nein, lass sie in Ruhe.«

				Der graue Mann tippte mit dem silbernen Schädel gegen seinen Arm. »Wir werden uns erst einmal um die anderen kümmern. Aber wir müssen sie mitnehmen.« Er wandte sich ab, wirbelte den Stock herum, während er auf die geraubten Seelen zuging. Das Raver-Girl folgte ihm. Dann begannen sie damit, die kreischenden Geister einzusammeln.

				Der Tod hatte sich erneut vor mich gekniet, als Falin kam.

				Auf Falins Gesicht lag Schmerz. Er ging am Tod vorbei, warf dem Seelensammler einen finsteren Blick zu und stellte sich ans Kopfende des Betts.

				»Alexis.« Er streckte die Hand aus, doch er berührte mich nicht, als habe er Angst, dass ich auseinanderbrechen könnte, wenn er es tue. Er ließ sich neben meinen Schultern auf das Bett sinken. »Ein Krankenwagen ist unterwegs«, sagte er leise.

				»Sie werden es nicht schaffen.« Die Welt verschwamm vor meinen Augen. Ich sah den Tod an. »Oder?«

				Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen, dann nahm er meine Hand, presste seine Lippen auf meine Finger. »Es tut nicht weh«, versprach er mir.

				Gut zu wissen. Die Augen fielen mir zu, und ich verlor mich in der Dunkelheit.

				Falins Hände umschlossen meine Wangen, als ich die Augen noch einmal öffnete. »Bleib wach. Bleib bei mir.«

				Ich versuchte zu lächeln, doch meine Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, die ich nicht kontrollieren konnte. Es gelang mir nicht mehr zu atmen.

				»Wir können nicht länger warten«, sagte der graue Mann, als er hinter dem Tod erschien.

				»Nein!«

				Falin zog seine Waffe, zielte auf den grauen Mann, richtete dann den Lauf auf den Tod. »Lasst die Finger von ihr.«

				»Du kannst sie nicht erschießen«, murmelte ich.

				Ich sah ihm an, wie gern er es dennoch getan hätte. Doch er wusste, dass er nicht gegen sie kämpfen konnte. Sein Arm sank herab, und seine Finger strichen durch mein Haar.

				Ich schloss die Augen. Ich war müde. So schrecklich müde und voller Schmerzen.

				»Wir können nicht mehr warten«, wiederholte der graue Mann und legte dem Tod eine Hand auf die Schulter.

				»Nein. Ich liebe sie. Ich werde es nicht tun.«

				Ich riss die Augen auf. Der Tod liebt mich?

				Der graue Mann drückte ihm die Schulter. »Dann tritt beiseite, mein Freund.«

				»Nein«, sagte eine weibliche Stimme. »Lasst sie in Ruhe!«

				Die beiden Seelensammler wandten sich um. Falin stand auf. Wieder zog er die Waffe, stellte sich zwischen das Bett und Rianna, den Lauf auf ihre Brust gerichtet.

				Rianna sah auf die Pistole. »Bitte, ich kann ihr helfen.« Ihr Blick glitt zu den Seelensammlern. »Gebt mir wenigstens eine Chance.«

				»Du hast Coleman gedient«, warf Falin ihr vor. Sein Finger lag am Abzug.

				»Nicht freiwillig.«

				»Rianna.« Meine Stimme klang rau.

				»Alex.« Sie ging um Falin und seine Waffe herum und stellte sich neben den Tod. »Ich habe versucht, dich zu warnen. Es tut mir so leid. Coleman hatte mir verboten, irgendjemandem von seinen Plänen zu erzählen, und schon gar nicht dir. Es war verdammt schwer, einen Vers zu finden, der so rätselhaft war, dass ich damit sein Verbot umgehen konnte. Und frag mich nicht, wie ich eine Dornenelfe dazu überredet habe, dir die Warnung zu überbringen.«

				»Hey, die Zeit wird knapp«, sagte das Raver-Girl, die gerade den letzten Geist eingesammelt hatte.

				Rianna blickte auf. »Ich brauche jemanden, der ihr das Messer herauszieht, und jemanden, der ihre Schultern hält.«

				»Ich halte sie«, sagte der Tod und ging zur anderen Seite des Himmelbetts. Er hob Casey an und zog sie ein Stück beiseite. Dann kletterte er hinter mir auf die Matratze.

				Falin sah Rianna finster an. »Sie braucht eine Heilerin.«

				»Nun, ich bin alles, was ihr zur Verfügung steht. Du ziehst das Messer heraus. Genau dann, wenn ich es sage.« Sie machte ihm ein Zeichen, wohin er gehen sollte.

				Falin kniete sich in Höhe meiner Hüften auf das Bett. Er nahm meine Hand und drückte sie leicht, bevor er das Messer am Heft packte.

				Rianna blickte auf mich herab. »Tut mir leid, Al – es wird wehtun.« Die Wirklichkeit und die ätherische Ebene waren immer noch vermischt, und Rianna griff nach zwei blauen Strängen Magie. Dann legte sie ihre Hände auf meine Rippen.

				»Jetzt!«

				Falin zog das Messer heraus. Ich schrie. Es war, als zöge er mir ein glühendes Eisen durch den Körper. Ich wand mich vor Schmerz. Der Tod hielt mich. Er drückte mich auf das Bett, doch ich warf mich in seinem Griff hin und her. Endlich kam das Messer frei. In Schweiß gebadet, sackte ich in mich zusammen.

				Riannas kühle Magie floss in mich hinein, dämpfte den beißenden Schmerz zu einem dumpfen Pochen. Blaue Stränge ätherischer Energie wirbelten um uns vier, sanken in meinen Körper, zusammen mit dem von Rianna gewirkten Zauber. Sie war schon immer eine Meisterin darin gewesen, Zauber zu weben, doch ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie auch eine Heilerin war. Doch als sie sich aufrichtete, blieb nur noch die Erinnerung an den Schmerz.

				Falin schob mein Shirt hoch, seine Hand glitt über meinen Bauch. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, ließ die Anspannung in seinen Augen schmelzen. Er beugte sich vor, seine Lippen berührten meine, ohne auch nur für einen Moment dieses wunderbare Lächeln zu verlieren.

				»Du wirst gesund«, flüsterte er mir zu, bevor er sich wieder aufrichtete.

				Ich sah ihn an. Er strahlte übers ganze Gesicht. Der Liebhaber der Winterkönigin, bereit, für sie zu töten? Dann glitt mein Blick zum Tod. Finster sah er Falin an, besitzergreifend lagen seine Hände auf meinen Schultern.

				Wann ist das alles nur so kompliziert geworden?

				Aber wir hatten gewonnen. Oben am Himmel sah ich den ersten silbernen Schimmer auf der roten Scheibe des Monds erscheinen. Ein Martinshorn ertönte in der Ferne. Rianna schaute auf, alarmiert, als der Klang näher kam.

				»Ich muss gehen.« Sie wich zurück.

				»Gehen? Wohin?«, wollte ich wissen. Ich hatte sie doch gerade erst wiedergefunden, und schon wollte sie fort. Ich versuchte, mich aufzurichten, doch mir fehlte die Kraft dazu.

				Auch Rianna wirkte traurig. »Zurück ins Feenland. Ich bin zu einer Wandelelfe geworden, und für mich sind viel mehr Jahre vergangen als für dich. Ich würde zu Staub zerfallen, wenn der Mond unterginge und ich noch immer hier wäre.«

				Sie fing Magie für sich selbst ein, dann riss sie ein Loch in den Raum. »Besuch mich im ›Eternal Bloom‹, Al. Wir haben uns so viel zu erzählen.« Damit trat sie in das Loch und war verschwunden.

				Das Martinshorn erklang nun direkt vor dem Haus. Unten wurde eine Tür aufgerissen.

				»Alex?«, sagten Falin und der Tod wie aus einem Mund.

				Ich schloss die Augen. Ich war so müde. »Ich glaube, jetzt falle ich endlich in Ohnmacht.«

			

		

	
		
			
				

				29. Kapitel[image: Fledermaus.ai]

				Wahrscheinlich hätte ich mich ins Krankenhaus bringen lassen sollen, doch der Zauber, den Rianna gewirkt hatte, hatte die meisten meiner Verletzungen geheilt.

				Stattdessen verbrachte ich die Nacht im Gefängnis.

				Man hatte mich in der Gesellschaft eines suspendierten FIB-Agenten gefunden, neben meiner bewusstlosen, misshandelten Schwester und zusammen mit drei Leichen. Wahrscheinlich konnte ich froh sein, dass ich nicht an einem noch schlimmeren Ort als in diesem Gefängnis gelandet war.

				Ich saß in einer kleinen Einzelzelle und wartete darauf, dass man entschied, was mit mir geschehen sollte. Zwischendurch schlief ich immer wieder ein. Und jedes Mal, wenn ich aufwachte, saß der Tod mir gegenüber und betrachtete mich aus halb geschlossenen Augen. Sobald er bemerkte, dass ich wach war, verschwand er ohne ein Wort.

				Süß, aber irgendwie auch unheimlich. Er hat gesagt, er liebt mich. Der Gedanke ließ mich lächeln – und weckte den Wunsch, einfach wegzulaufen.

				Ich lag auf der harten Liege und starrte gegen die Decke – oder zumindest dorthin, wo die Decke sich befinden müsste. Ich war vollkommen blind, seit ich mich von der Schattenkraft gelöst hatte – und anscheinend auch von der Wirklichkeit. Und dennoch konnte ich sehen, weil ich die Welt nun auf eine andere Weise wahrnahm. Im Moment befand ich mich auf der ätherischen Ebene, die die Zelle mit wirbelnder Magie erleuchtete. Doch wenn ich mit den Wimpern schlug, verschwand die Farbe, der Raum erschien grau, die Wände fielen auseinander. Das Land der Toten. Beim nächsten Wimpernschlag glühte der Raum vor Erinnerungen, die Wände strahlten den Kummer und die Ängste all jener aus, die vor mir in dieser Zelle gefangen waren. Von dieser Ebene wusste ich noch nicht einmal, wie man diese nannte. Ich seufzte.

				Diese Wechsel waren ein bisschen lästig, aber ich hatte nun mal mit der Wirklichkeit herumgespielt und viel zu viel Energie in mich aufgenommen. Das waren ganz eindeutig die Nachwirkungen, und ich konnte nur hoffen, dass sie nicht für immer anhielten.

				»Alex?«

				Roy? Ich setzte mich auf und starrte den Geist an. »Wohin bist du letzte Nacht verschwunden? Ich habe dich nicht mehr gesehen, nachdem Rianna sich von dir gelöst hatte.«

				Er zuckte mit den Schultern und schob seine Brille mit einem Finger hoch. »Na ja, diese Seelensammler haben die Geister einkassiert, da bin ich lieber verschwunden.« Er lächelte. »Aber weißt du was? Mein Leichnam sieht wieder so aus wie ich. Ich habe es eben noch mal im Leichenschauhaus überprüft, und ich bin tatsächlich da. Ich meine, ich sehe wieder so aus, wie ich aussehen sollte.«

				»Glückwunsch. Das bedeutet wohl, dass du demnächst weiterziehst. Ich meine, dahin, wohin Geister sich irgendwann begeben.«

				Seine Schultern sackten herab. »Na ja, weißt du, was das betrifft … Ich hab doch noch dieses Fernsehinterview, nicht wahr? Und ich dachte, danach könnte ich noch ein Weilchen hierbleiben. Ich meine, jetzt, da ich endlich jemanden habe, mit dem ich reden kann, ist es gar nicht mehr so schlimm, ein Geist zu sein.«

				Jemand, mit dem er reden konnte – das war ich. Großartig – da habe ich tatsächlich einen Geist als Kumpel. Falls ich irgendwann aus dem Gefängnis kam.

				Wie aufs Stichwort ertönte ein Summen. Roy verschwand, als ein Cop an die vergitterte Tür trat.

				»Alex Craft, Sie sind frei und können gehen, wohin Sie wollen«, sagte er, während er die Tür öffnete.

				Ich stand auf und folgte dem Officer durch den Korridor, der zu einer weiteren Tür führte, wo ein anderer Beamter mir meine Habseligkeiten in einer braunen Papiertüte überreichte.

				»Das war’s? Ich kann gehen?«

				Der Officer verzog den Mund. Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, so schnell das Sonnenlicht wiederzusehen. Nicht nach den Umständen, unter denen man mich gefunden hatte. Aber die Tür vor mir öffnete sich, und ich trat in die Eingangshalle.

				Gleich hinter der Tür wartete ein Mann auf mich. Verlegen zupfte er an seinem teuren Anzug.

				»Alex Craft?«

				Der Beamte nickte. »Sie ist frei.«

				Der Mann sah mich stirnrunzelnd an, sagte aber nur: »Bitte folgen Sie mir.«

				Ich blickte den Officer an, der mich bis dahin begleitet hatte. In wessen Obhut übergab er mich nun und zu welchen Bedingungen? Doch an seinem Gesicht ließ sich nichts ablesen.

				Na ja, ich kann hier ja nicht ewig stehen bleiben. Und so folgte ich dem nervösen Mann.

				Er führte mich nach draußen, marschierte auf eine Limousine zu und hielt mir die Tür auf.

				Okay, das ist nicht normal.

				Ich bückte mich und schaute in den Wagen. Sah meinen Vater, ein Dokument in der einen und ein Glas Rotwein in der anderen Hand.

				Er blickte auf und steckte das Dokument weg. »Steig ein, Alexis!«

				Beinahe hätte ich es nicht getan. Beinahe hätte ich mich abgewandt und wäre schnurstracks zurück in das Polizeigebäude gegangen. Aber dann gewann meine Neugier die Oberhand, und ich setzte mich ihm gegenüber. Das konnte nur gut werden. Und wenn sonst schon nichts dabei herauskam, hatte ich wenigstens ein paar Fragen an ihn.

				Im Moment sah ich alles auf der ätherischen Ebene. Mein Vater hatte eine silbern schimmernde Seele. Bunte Wirbel umschwebten ihn, aber keiner griff nach ihm. Fast schien es, als würde er von der Magie gemieden. Ist er ein Elf?

				Ich blinzelte. Habe ich das Elfenblut von ihm?

				»Deine Schwester hat nach dir gefragt«, teilte er mir mit, die Finger gegeneinandergelegt.

				Ich schüttelte den Kopf, zu bestürzt, um auf seine Worte zu achten. Ich musste ein paar Mal blinzeln – und beobachtete, wie sich die Welt jedes Mal dramatisch vor meinen Augen veränderte –, bevor zu mir durchdrang, worüber er sprach.

				»Was hat Casey gesagt?«

				»Nur dass du sie gerettet hast. Sie weigert sich, über das zu reden, was passiert ist. Möchtest du nicht wissen, wie es ihr geht?« Als ich nichts sagte, fuhr er fort: »Sie ist verwirrt und wird sich nach diesem traumatischen Ereignis wahrscheinlich in Therapie begeben müssen, aber sie ist ein widerstandsfähiges Mädchen. Es werden Narben bleiben, doch die kann sie ja mit einem Teint-Zauber überdecken. Ansonsten geht es ihr gut.«

				Sie war zerschnitten worden und brauchte eine Therapie, aber, nun ja – kein Problem, es ging ihr gut. Offensichtlich hat er von dem Wort »gut« ein völlig anderes Verständnis als der Rest der Welt.

				Er lehnte sich zurück, beobachtete mich. Ich wartete. Er hatte von sich aus ein Treffen mit mir arrangiert, etwas, was er sonst im Leben nie getan hätte, also musste es einen besonderen Grund dafür geben.

				Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her, mir überdeutlich der Tatsache bewusst, dass ich einen Autounfall hinter mir hatte, einen magischen Kampf und eine Nacht im Gefängnis, während er so frisch und elegant wirkte, als wäre er gerade von der Titelseite eines Magazins spaziert.

				Als er immer noch schwieg, wurde ich ärgerlich. »Also, wann hattest du eigentlich vor, deinen Kindern zu sagen, dass du ein Elf bist? Ein Hochelf, deinem Aussehen nach zu urteilen.«

				Mein Vater hatte noch nicht einmal den Anstand, so zu tun, als sei er schockiert, dass ich sein Geheimnis entdeckt hatte. Er saß einfach da und beobachtete mich.

				Anders als in seiner Illusion war sein Haar in Wirklichkeit länger und blasser, die Gesichtszüge schärfer – keineswegs auffällig nichtmenschlich, sondern unglaublich schön. Und er schien so jung. Mein Vater wirkte kaum älter als ich. Irgendwie kam mir sein Feengesicht vertraut vor.

				Ich runzelte die Stirn, während ich versuchte, dieses Gesicht einzuordnen, das er so sorgfältig verborgen hielt. Und plötzlich machte es »klick«. Das Porträt von Greggory Delane im Gouverneurspalast. Mein Vater war der erste Gouverneur von Nekros? Das war doch schon über fünfzig Jahre her! Mein eh schon schmerzender Kopf begann heftig zu pochen, und ich schüttelte ihn, als könnte mir das helfen, meine Gedanken zu ordnen. Es half nicht. Und mein Vater schwieg immer noch.

				Ich sah ihn finster an. »Und du bist nicht der Meinung, deine Töchter sollten wissen, dass sie Feenkinder sind?«

				»Feenkinder.« Er sprach das Wort aus, als hätte es einen schlechten Geschmack, und schüttelte den Kopf. »Es gibt Menschen mit Feenblut, Alexis. Es gibt Elfen mit menschlichem Blut. Der Unterschied liegt in der Seele.« Er beugte sich vor. »Der Blutmond hat die Seele des Feenreichs beeinflusst. Er hat viele geweckt, die noch schliefen, doch sein Erscheinen hat das Unausweichliche nur beschleunigt.«

				Super – war ich doch gerade der Meinung, keine rätselhaften Sprüche mehr zu brauchen! »Was soll das heißen?«

				»Das ist ein Spiel, das lange währt, Alexis.« Er lächelte, als amüsiere ihn meine Verwirrung. Dann griff er in seine Brusttasche und holte ein Stück Papier heraus, reichte es mir. »Ich möchte dich im Nachhinein engagieren, für den Anteil, den du bei der Aufklärung des Mordes an meinem Stabschef geleistet und dass du die Pläne eines Größenwahnsinnigen durchkreuzt hast.«

				Ich nahm das Stück Papier und entfaltete es. Es war ein Scheck. Ein Scheck mit etlichen Nullen hinter der Zahl. Soll ich ihn annehmen? Es war schwer, eine solche Summe abzulehnen, vor allem, da ich in der letzten Zeit so gut wie nichts verdient hatte. Aber ich traute seinen Motiven nicht.

				»Was willst du?«

				»Das Geld ist der Lohn für geleistete Dienste. Sonst nichts.«

				Ich starrte ihn an. Er war ein Elf. Er konnte nicht lügen. Ich steckte den Scheck ein. »Danke.«

				Er sagte nichts mehr, und so stieg ich aus. Gerade, als ich die Tür hinter mir zuschlagen wollte, hörte ich erneut seine Stimme.

				»Alexis, kannst du den Riss in meinem Haus schließen? Oder sollte ich die Tür absperren und den Schlüssel wegwerfen?«

				Ich zuckte zusammen. Ich war nicht fähig gewesen, die Wirklichkeit wiederherzustellen, daher gab es nun mitten im Caine’schen Haus einen Kreuzungspunkt, auf dem sich die ätherische Ebene und die Ebene unserer Wirklichkeit begegneten. Es gab auch ein paar Stellen, die deutlichen Verfall zeigten, dort, wo sich das Land der Toten mit der Wirklichkeit vermischt hatte. Vermutlich war es nicht sicher, diesen Zustand so zu belassen, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie man das richten konnte.

				Ich sah meinen Vater an. »Ruf einen guten Schlosser.«

				Ich trat zurück, als die Limousine losfuhr. Und dann wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ob die Cops mich vielleicht telefonieren lassen, damit mich jemand abholt? Ich wandte mich um, um die Stufen wieder hinaufzugehen.

				»Al!«

				Ich schaute mich um. Hinter mir hatte ein Auto angehalten. Die Beifahrertür öffnet sich, und Caleb sprang heraus. Er nahm mich in seine riesigen Arme und drückte mich so fest, dass er mich fast zerquetschte.

				»Mädchen, wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!«

				Wir?

				Holly und Tamara standen direkt hinter ihm, und so fand ich mich in einer gigantischen Dreifachumarmung wieder. Sie waren warm, fast schon zu warm, als dass es eine angenehme Berührung gewesen wäre, doch in diesem Moment war mir das vollkommen egal.

				»Danke, dass ihr gekommen seid, Leute«, sagte ich und blinzelte meinen Tränen weg.

				»Wir haben dir etwas mitgebracht«, meinte Holly. »Eine Überraschung.« Sie öffnete die hintere Tür.

				»John!«, sagte ich und lächelte glücklich.

				Er bewegte sich noch ein bisschen steif und ungelenk, aber sein Schnurrbart verzog sich bei seinem Lächeln.

				»Du bist aufgewacht«, sagte ich und ging zu ihm.

				»Letzte Nacht. Vielleicht lag es ja am Vollmond.« Er zwinkerte mir zu.

				Ja, der Mond. Ich versuchte, mein Zusammenzucken hinter einem nur halb vorgetäuschten Husten zu verbergen.

				John drückte meine Schultern. »Ich würde ja gern sagen, es ist schön, dass du in Ordnung bist, aber du siehst ziemlich mitgenommen aus. Wie geht es dir?«

				Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Gut.«

				»Nun ja, wir dachten, wir führen dich zum Mittagessen aus, aber …« Tamara sprach nicht weiter, blickte mich nur zweifelnd an. Ich sah wohl aus, als wäre ich gerade einem Horrorfilm entsprungen.

				Ich will einfach nur nach Hause.

				»Alex«, flüsterte Holly mir zu und stupste mich mit dem Ellbogen an. Sie deutete auf die Treppe.

				Falin hatte gerade das Gebäude verlassen. Seine Hand lag noch auf der Tür. Er war stehen geblieben, betrachtete unsere Gruppe. Ich blickte mich um. Es war niemand da, der ihn abholte oder nach Hause bringen könnte.

				»Ich bin gleich wieder zurück, Leute«, sagte ich und hastete bereits zur Treppe.

				Falin kam mir auf halbem Weg entgegen. Er nahm mich in die Arme, zärtlich und überwältigend zugleich. Doch als er meine Anspannung spürte, wich er zurück.

				»Ich schätze, es gibt jetzt keinen Grund mehr, dass wir weiter zusammenarbeiten?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Coleman hatte gesagt, dass Falin der Liebhaber der Winterkönigin sei. Diese Vorstellung schmerzte so sehr, als hätte man mir ein weiteres Mal ein Messer in die Brust gestoßen. Ich mochte das Gefühl nicht. Es wäre klüger gewesen, jetzt und auf der Stelle auf Wiedersehen zu sagen. Ihn nie mehr wiederzusehen. Aber diese Vorstellung gefiel mir genauso wenig.

				Ich muss ja nicht in diesem Moment entscheiden, ob ich ihn wiedersehen will. Ja, er hatte gelogen, indem er die Wahrheit verschwieg. Aber schließlich hatte auch ich meine Geheimnisse. Ich musste jedoch aufhören, mit ihm zu schlafen – in jeder Bedeutung dieses Wortes. Es brachte nur alles durcheinander.

				Dabei war doch eh schon alles verwirrend genug – dass ich bei jedem Wimpernschlag eine andere Ebene sah, dass ich die Wirklichkeiten vermischte, dass mein Vater ein Elf war. Und die einzige Konstante in meinem Leben, der Tod, hatte sich als schrecklich unbeständig erwiesen. Er hat gesagt, er liebt mich. Ich wusste immer noch nicht, was ich davon halten sollte – oder von meinen eigenen Gefühlen. Und Falin in meiner Nähe zu behalten war, als würde ich das Chaos einladen, zu mir zu kommen. Dabei hatte ich doch gerade jetzt nichts so nötig wie Normalität.

				Und dennoch wollte ich mich nicht von ihm trennen.

				»Brauchst du eine Fahrgelegenheit?«, fragte ich und deutete auf Hollys Auto.

				»Ich brauche Lunch. Und du?«

				Ich war schon hungrig, ja, aber … »Ich brauche eine Dusche.«

				»Du kannst duschen, während ich koche.« Sein Lächeln war so strahlend, dass es das Eis in seinen Augen schmolz.

				Da kommt der neue Ärger bereits anmarschiert … »Dann wirst du für sechs kochen müssen.« Ich hängte mich bei ihm ein und führte ihn die Treppe hinunter zu meinen wartenden Freunden. »Ach ja, da ist noch was: Sieh zu, dass deine Zahnbürste aus meinem Bad verschwindet!«
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